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Meinem lieben Water. 


Einleitung. 


Durch richtige Bewegung an den richtigen Stellen öffnet man 
bisweilen mit Kleinen, leichten Schlüffeln große, jchwere Türen und 
zerftört fie doch nicht. Auch wer eine ihm fremde Perjönlichkeit fennen 
lernen will, wird nah Schlüffeln verlangen, die da$ Innere gelinde 
erichließen, und diefe Schlüjfel in den gejegmäßigen Leijtungen des 
Gedantenlebens fuchen. 

Die folgende Darftellung Hält fich im wejentlichen an die Werte 
Suftav Freytagd. Ich Habe die Behandlung der Werke der des 
äußeren Erleidens, bei der Behandlung der Werte aber habe ich wieder 
die Beleuchtung der Anfänge der aller jpäteren Arbeiten vorgezogen. 
Der erite Schritt auf jedem Gebiete jchien der bedeutjamfte; as 
Ipäter kommt, bedarf dann oft jchon deshalb nicht derjelben Auzführ- 
lichkeit in der Erörterung, weil die enticheidenden Gefichtäpunfte die 
gleichen bleiben. Außerdem ruht auf allem Trühen und TFrüheften 
ein Inofpenhafter Reiz, der jelbit das Ausbleiben der Vollendung 
gelegentlich auszugleichen vermag. 

Sch hatte Teinesiwegs vor, weil e8 Doc) vergebliche Mühe wäre 
den vollen Inhalt diefeg Menfchenlebend in eine Reihe von Cinzel- 
heiten zu zerlegen, auch nicht, ohne Not wa andere gut gejagt haben, 
in eigener Melodie zu wiederholen, jondern joweit ich dazu imftande 
war, mit echter Urkunde aufzuwarten und Nachleje zu halten. Auch 
ohne darauf den Bli zu Ienfen, haben e8 ja wohl zu allen ihren 
Beiten Die Menichen wie die Handwerföburfchen gemacht, deren Freytag 
in den „Bildern“ gedenft, und die dem Sprüchlein folgen: „Lies nicht 
alle Birnen auf, die herabfallen, denn e3 könnte nach dir ein anderer 
guter Gefelle unter den Baum kommen, der nicht fo Stark wäre, fo 
wide e8 ihm ein guter Dienft fein, wenn er etiva® Vorrat fände!“ 


vi 


Bas dem Dichter von feinen Lebensumftänden mitteilungslieb 
fchien, Hat er in feinen Erinnerungen fo vollftändig, wie wir e& 
wünjchen mögen, felber feftgehalten, fo da im Lejer kaum noch 
das Verlangen rege werben bürfte, bie dort gebotenen Gaben nad 
einer Richtung fortgejegt zu jehen, die vom Mittelpunkt der Perjön- 
fichfeit fi entfernt. 

Bei der Wiedergabe der im Nachlaffe erhaltenen Schriftftüde 
habe ich mich von der Vermutung leiten lafjen, daß zunächjt folche 
Urkunden Berüdfichtigung verdienten, die Einblid in Freytag Gebanten- 
werkftatt gewähren. Die umveröffentlichten Jugenbwerfe habe ich 
- durch ausführlichen Bericht und Anziehung ber dem Gejchmade 
am meiften zufagenden Stellen der Teilnahme des Lejer® näher zu 
bringen und damit die Gejammelten Werke zu vervollftändigen ge- 
fucht. Einige Pläne und Vorlefungaffizgen des Breslauer Privat- 
dozenten aber jcienen in ihrem geringen Umfange und farbigen 
Voeengehalte zu einer unverürzten Wiebergabe herauszufordern. End» 
lich glaubte ich, daß diejenigen perjönlichen Lebenszeichen aus ben 
Papieren Freytags, die zugleich einen Eulturgeichichtlihen Sinn ein 
Ichliegen, die „Erinnerungen“ de3 Dichter ftimmungsvoll ergänzen 
önnten. €3 find Zeugniffe auch aus der Lebenzzeit feiner Vorfahren 
und auß der erften Jugendbildung, — Dinge, denen heute jchon Ver 
gangenheitzauber Tieblich anhaftet. 

Der Herzichlag der Gefchichte ift nirgends im der Welt zu er- 
Yaufchen ald an der Bruft eines-innig von feiner Beit erfüllten Menfchen. 
Ein folcher Menih war Guftav Freytag, einer, der den Beften feiner 
Beit genug getan hat, fein verfannter Genius, dem die Velten feiner 
Zeit nicht genug taten. Die Fäden der Aufwärtdentwiclung Tiegen 
freilich in der Kumft, wie auch fonft wohl, nicht ewig in den Händen 
der anerkannten und gefönten Könige. In der großen Civitas Dei 
de3 Univerfumd kommt vielleicht jedes Wefen einmal irgendwie zu 
Worte und behält e& fo lange, wie e8’etivas zu jagen hat. Noch 
Ipricht Guftav Freytag. Kein künftliches Mittel aber würde einem, 
der wirklich nicht länger dem Leben angehört, das Wort erhalten können; 
find do, zum Heile der wenig von fi) und voneinander wifjenden 
Sterblihen, die unendlichen Naturgefege allen endlichen Willkürlich- 
teiten befeligend überlegen. 98 
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Erftes Kapitel. 
Borfahren und Eltern. Kindheit, Schule und Univerfität. 18161838. 


Am 13. Yuli 1816 wurde zu Kreuzburg in Schlefien Guftav 
Treytag geboren. 

E3 ift eine feiner Tiebenswärdigiten Eigentümlichkeiten, daß er 
da8 Gefühl der natürlichen Zujfammengehörigfeit mit dem Boden, auf 
dem er aufwuchs, und in den hinein die Wurzeln jeine® Wejeng 
reichen, zu einer befeligten Innigfeit gejteigert hat, die an Religion 
erinnert. Dean glaubt jomit hier einmal bejonderd deutlich jene ur- 
alte mächtige Gemütsrichtung des Dlenjchen wahrzunehmen, die, tvie 
gewilje religionsgefchichtliche Forjcher in allerdings einjeitiger Wertie- 
fung angenommen haben, überhaupt allen Religionen gemeinfam von 
der Duelle ber geradezu ftrombejtimmend innewohnen joll: die Ver- 
ehrung der Vorfahren, die Ehrfurcht vor den Geilterbildern und 
Geiltesgebilden des eigenen Stammes. 

Dem Berfafjer der „Bilder auß der deutichen Vergangenheit“ 
und der „Ahnen“ war es eine liebe Beichäftigung, den Seherblid in 
das Dunkel der Familienvergangenheit zu verjenfen und, joweit e8 fich 
geichichtlich greifbar ermöglichen ließ, zurüdzuderfolgen und fejtzuftellen, 
au3 welchen Verbindungen heimijchen Volkzblut® ihm das Leben 
hervorging. Er Hat darüber in jeinen Erinnerungen ausführlich 
berichtet. !) 

Nicht befremdlich it diefe Sorgfalt, mit der uns der Hiftorifer 
den Stammbaum jeiner väterlichen Namenslinie vorjegt, währent 
daS Auge unfere® größten Dichters, der zugleich mit natunwiljen- 
Ihaftlihdem Sinne ausgerüftet war, beim Beginne feiner Lebeng- 


1) Erinnerungen aus meinem Leben, Leipzig 1837, ©. 3 fi.; Gejammelte 
Berle, Bd. 1, ©.3 ff. Über feinen Stammbaum jchrieb $. am 2. Yuguft 1858 
an Salomon Hirzel, |. &. %. an S. Hirzel und die Seinen, Nr. 43, ©. 70 f. 

Lindau, Buftav Freytag. 1 
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beichreibung über diefe Erdenwelt hinweg am Himmel haftet —: wir 
treten in eine fleinere Welt, wenn wir die Welt Gujtav TFreutagd 
betreten; zur Orientierung in diefer Welt genügt e&, biß in da? 
Sahr 1578 zurüdzubliden. Das tft immerhin weit genug, wenn wir 
bebenfen, daß Fürft Bismard mit dem Jahre 1832 feine Gedanken 
und Erinnerimgen anfängt. Der bedeutende Staatsmann jchlägt am 
hellichten Tage erit die Augen auf, wenn die Sonne jchon hoch am 
Mittag feines Lebens fteht; der ihm zeitgenöfjtche Dichter beginnt die 
Erzählung gleichlam lange vor dem Sonnenaufgang des eigenen Er- 
inmnern3; Goethe jtellt jich wie ein Genius aus unendlichen, unbe: 
rechenbaren ernen mit aftrologifcher Erörterung ins liebe Irdiiche Hinein. 

Dürfen wir hier ein Horoffop zu ftellen wagen, jo it gleich von 
vornherein feftzuftellen, daß verjchiedene Geftirne eriter Größe den neuen 
Antömmling nicht mit völlig freiem Behagen beichienen. Plato, Hinter 
Wolfen verhüllt, Tieß feinen Glanz nicht leuchten, doch blieb Aristoteles 
günftig. Goethe ftand fern und kalt am hohen Himmel, Leibniz fchien 
widerwillig, und Nante wie Bismard Hatten lange gegen fälfchenden 
Mondenjchein anzufämpfen. Aber ruhig und gemütlich Leuchtete 
Martin Quther über allem Stermvoll. 

Mögen wir ung jo al3 von außen ftrahlend immerhin verfinnlichen, 
was in Wahrheit einer geheimnisvollen Drganijation des Irmern, 
einer nicht weiter zu erforjchenden Bebingtheit diejed Geiftes entftammte. 

Was Freytag in der eigenen Lebendbeichreibung über feine Ahnen 
berichtet, wollen wir num durch Heine Nachträge au8 derfelben von 
ihm vorbereiteten Stoffiammlung, aus der er jchöpfte, noch ergänzen. 

Simon Freytag (1578— 1641), vermählt mit Anna Trübin, wird 
ala der älteite Freytag genannt. Er war fFreibauer zu Schönwald 
im Herzogtum Brieg. 

szreibauer! Alfo franfe und freie Siedler waren Guftaus Vor- 
fahren wie die Ahnen des ihm nicht ganz unähnlichen Benjamin 
Sranklin: e& ift bei unjerm Deutfchen gleichfalls ein frifcher Luftzug 
jener Gefinnung zu fpüren, die ein ®oethever? fchildert: 

„Über meiner Mütze nur die Sterne! ... .“ 
Und für die ein Sänger der Gegenwart (Martin Buber) die Lofumg 
gibt, wie fie Ähnlich fich auch in einer Ahnrenerzählung Freytags be 
deutjam fpiegelt: 
„Kannft du dein eigen fein, fei nie des andern!“ 


Borfahren. 3 


Zum ewigen Aufwärts fich allein zu verpflichten, lehren Leffing, 
Schiller, Goethe, Spinoza, Leibniz, Sant. Ein Freund der Tsreiheit, die 
durch bejonnene Selbftzucht allein zu erringen möglich ift, jener Srei- 
heit, die allen äußeren Zwang im Dienfte der Pflichten durch Ver- 
innerlihung in reüwilligkeit verwandelt, ein folcher Treiheitäfreund 
war zeitlebens auch Guftav TFreytag. 

Der Sohn Simon Freytags: Johann (1622—1700) nahm Anna 
Wüterich zum Weibe. Da& die alten Götternamen, Rotan (Wuotanerich) 
und TFreya, bier in chriltlichem Ehebunde zufammenflangen, ließ den 
über feine Ahnentafel gebeugten ®ermanijten vergnüglich Tchmunzeln. 
Und den Piychologen dazu, denn er mochte fich jein Teil dabei denfen 
und zufrieden fein mit dem reichlichen Anteil, da® die Götter ihm 
vom wotaniichen Wejen des Starf-Männlichen neben dem Miild-Weib- 
fichen der Freya bejchteden Hatten. 

Sodann? Sohn Adam (1679—1723) ftieg vom Freibauern 
zum Treiicholzen empor durch feine QVermählung mit Marie Victor 
(1676—1748), der Tochter ded Erb- und Treifcholzen Michael Victor. 
Sein Sohn Fohann Simon (18. Januar 1706 bi8 12. April 1776) 
heiratete eine Bauerntochter, Helene Sabarth, geheigen (1717—1758). 
Beider Sohn tft George Freytag, Paftor und Streißfenior in Son- 
ftabt, der Großvater Gujtavs. 

Diefer Großvater hat in feiner Jäuberlichen Handfchrift einen ges 
mütvollen Lebensbericht Hinterlaffen.t) Die Aufzeichnungen jchliegen mit 
der Bermählungsanzeige — ald der Großvater die Großmutter nahm. 
Nur kann man hier dad Lied allerdings nicht fortjegen: „Da wußte 
man nicht3 von Dlamjell und Madam“ — denn al3 „Demoifelle Anna 
Elifabeth Döring“ wird des Notarii und Eantoris zu Konftabt, Sohann 
Gottlieb, Zöchterlein im damaligen Zeitgejchmad zierlich bezeichnet. 
Sie wurde am 23, April 1766 de wadern Paftord züchtige Hausfrau. 

Anna Elifabeth nun (geboren am 2. September 1742, gejtorben 
am 12. Zuli 1782) gebar ihrem Manne am 14. September 1774 einen 
Sohn, der die Namen Gottlob Ferdinand erhielt, und damit find 
wir denn nun, Gottlob, bei Guftavs Water angelangt. Der hatte 
ibrigen® noch einen jüngeren Bruder und fünf Schweitern, die den 
sreytagnamen nad) Frauenart durch Heiraten haben verichwinden lafjen. 


1) Siehe Beilagen I. 1. 
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Gottlob TFerdinande Mutter hat in ihrem Stammbaume nicht 
jowohl Zandbebauer ald Stadtbürger aufzuteilen. !) 

Bom 20. Juni 1815 enthält dag Trauungsbud) zu Wültebriefe 
diefe Eintragung (S. 269): 

„an hiefiger Kirche getraut nachjtehendes verlobtes chriftliches 
Brautpar: Herr Gottlob Ferdinand ?Sreitag:?), Doctor Medicinae 
und Bürgermeijter zu Kreugburg, Sohn des weil. Herrn Georg :Sreitag, 
geiwejenen Sreisfenioris und Paftor zu Konftadt mit Jungfrau Henriette 
Albertine Zebe, zweiten Tochter des weil. Herm Ernjt Chriftoph Zebe 
treu verdienten Pfarrerd und Geeljorger® biejiger Gemeinde zu 
Wüftebriefe, aus erjter Ehe mit weil. Krau Chriftiane Gottliebe 
geb. Rajchte.” ®) 

Auch Ernft Chriitoph Zebe, Guftavd Großvater mütterlicherjeitz, 
bat, wie der andere Großvater, Aufzeichnungen über fein Yeben hinter- 
loffen. Wir jehen aus ihnen, daß der Verfafjer fich reichen Sinder- 
jegens erfreut und ein hohes Alter bei ungewöhnlicher Zörperlicher 
Rüftigfeit erreicht hat. +) 

Gottlob Ferdinand Freytag wird und in einer unveröffentlichten 
Dichtung des Sohnes Guftav (zur Silberhochzeit der Eltern am 
20. Suni 1840) al® neumzehnjähriger Student der Medizin in Halle, 
vor Augen geführt. Die Heine Seftaufführung jollte dem Vater ein 
heitere8 Lebensbild ing Gebächtnig zurüdrufen, das ji) Guftav aus 
Erzählungen zurechtgemacht hatte; fie zeigt den Iüngling, wie er alß 
fleißiger und ordentlicher Schüler von der „Anatomie“ in feine Wohnung 
zu rau Neinfpieß heimgefehrt, den lieben Syreunden und Studien- 
genofjen fich in wirtjchaftlichen Talenten al3 überlegen offenbart. Die 
anderen haben fein Ge. Er verfügt noch über acht Grofchen. Er 
macht den VBorjchlag, gemeinjam mit den Freunden ein Buch heraus- 
zugeben. Freund Tilcher jchlägt einen abjcheulichen Titel vor: „Der 
goldene Löwe oder der Nachtituhl im Walde.“ 


1) „Bürger und Bäder” heit e8 zweimal; ed waren Handwerker in flon- 
ftabt und Medzibor. 

2) Die Schreibweile Ihwanlt. 

3) Den Namen jener rührenden Geftalt des Hilflofen Gelehrten in der ‚Ver- 
Iorenen Handichrift” Hat alfo Tzregtag der eigenen Yamilienchronit entnommen. 

4) Siehe Beilage II. 

















Gottlob Ferdinand Freytag. 5 


Ein Freund, Namens Klob, hält eine Bierrede über die Starte. 
Die Predigt zerfällt in drei Teile. Der erfte Handelt von der Schmarre, 
ber zweite von der Snarre, der dritte von der Pfarre. Der Haupt- 
tert diefer Predigt, die Starre, bedeutet den Skarren des menschlichen 
Zebend, da3 Heine zerbrechliche Fuhrwerf, auf dem wir ein Stüd der 
Ewigkeit durchfahren, ohne zu willen woher und wohin. Der erite 
Teil, die Schmarre, handelt vom Studentenleben, feinen Degen und 
Schlägen; der zweite Teil, die Stnarre, von dem Werben ımd Ber- 
derben um Brot und Einkommen, denn Austommen erlange man 
nur jelten; der dritte Teil endlich, die Pfarre, handelt von ehelicher 
Sebhaftigkeit, vom Hauzftande, von Weib und Kindern. „Proft, 
Bruder Yreytag, die Sinarre joll Teben!“ 

Soweit die Stimmungspoefie der Hallenjer Studentenzeit von 1793, 
erblidt im Wiedericheine der 1840er TFeitdichtung des Sohnes. 

Mit Trauerrand begegnen uns dann zwei ernjtere Urkunden vom 
15. Januar 1797. Daß der Trauerrand am Plate ift, darf Hoffent- 
lich bezweifelt werden, e& handelt fich um die Erteilung der Vollmadtt, 
von der Moliöre jagt: 

„Du bdarfft nun aus wiffenfchaftlicden Gründen 
„Den lieben Nächiten pladen und fchinden!“ 

Gottlob Ferdinand wird „mit dem Hute bebedt, in dem alle 
ärztliche Weisheit ftedt." Er jchwört in Breslau, dem Landesfüriten 
und dem Slöniglichen Haufe, treu, Hold und gewärtig zu jein, Allerhöchit- 
Derofelben wie auch der Königlichen Untertanen Nuten joviel wie 
möglich zu fuchen und zu befördern, Schaden und Nachteil zu behüten 
und abzuwenden, der General-Medizinal-Ordnung überhaupt, bejonders 
aber demjenigen, wa® ber Medicorum und ihres Nachverhaltens iwegen 
darinnen vorgefchrieben ift, wie auch allen übrigen Deklarationen auf 
das genauefte nachzufommen und nicht im mindejten davon abzu= 
weichen. Darauf folgt die feierliche Approbation, daß der Doktor der 
Medizin Gottlob Ferdinand Freytag fortan im Herzogtum Schlefien 
und in der Grafichaft Slaz, „erclufive Breslau,“ mediziniiche Prarin 
ausüben fönne und möge, dabei aber gehalten fein joll, fich überall 
nach der Vorjchrift der Königlichen Medizinalordnung zu richten. — 

Erfreulich wirkt fodann der Brief der Stadtverordneten von Skreuz- 
burg, durch den dem beliebten Dianne am 8. Dftober 1809 die Bürger- 
meiftermürbe angetragen wird. AL3 Herr Düring feinen Poften nieber- 
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zulegen erllärte, hat man den Arzt isreytag einitimmig gewählt. Sein 
Sahresgehalt foll 350 Reichstaler betragen. Das Schreiben fchliekt 
mit den Worten: „Bir find überzeugt, dag Vir an Ew. WVohlgeboren 
ganz den Mann gefunden haben, der für ımjere Stadt paßt, der, mit 
Uns gemeinfchaftlich, eingefchlichene Mängel und Übel ausrotten und 
dagegen tätige Berbefferungen anorbnen wird.“ 

Die 32 Baragraphen der „Snitruftion für die Bezirksnorfteher” 
vom 6. September 1816 (König Preub. Regierung zu Oppeln) liefern 
einen Anhalt, um und ein Bilb von den beruflichen Pflichten eines 
Heinen Stadtvater8 in der damaligen Zeit zu entwerfen. !) 

Über die Amtstätigfeit von Guftavs Pater in Sreuzburg geben 
noch befonderd zwei Urkunden Auskunft, die wie die übrigen zugleich 
für des Sohnes forgliche Anhänglichkeit an die alten Erinnerungen 
ein beredted Zeugnis ablegen: eine „Straßenordnung für die Stadt 
Greugburg“ vom 21. November 1842 und ein „Reglement über die Ein- 
führung einer Hundeftener“ vom 2. Mai 1846; fie tragen beide die 
Notiz, die ihre Aufbewahrung dem ordnungsliebenden Dlanne gemüt- 
voll für ihn jelber rechtfertigen mußte: „Entiworfen von meinem Vater.“ ?) 

Rührend muten die und erhaltenen Abjchiedsgejuche (oder Ent- 
würje dazu) des dreiundjiebzigjährigen Beamten an (vom 6., 8. und 
29. Sanuar und vom 23. Zuli 1847). In etwas zitteriger Handjchrift 
find die wenigen Zeilen auf großem amtlichem Briefpapier aufgejeßt. 

Am 6. Sanuar 1847 bittet der alte Mann Eine Königliche Hode 
Löblihe Regierung ehrerbietigft jeinen Abgang KHochgeneigteit ge- 
nehmigen zu wollen. Da er feinen Boften nach der erjten Wahl bi8 
zum 16. März 1816 „und felbft in den SKriegsjahren“ mit einem Ge- 
halt von 350 Reichdtalern und 12 Klaftern Holz, nad) feiner zweiten 
Wahl auf Lebenszeit im Jahre 1818 mit einem Gehalt von 500 Reich?- 
talern und 12 Slaftern Holz ohne allen Eigennug verwaltet und 
jein Heines ererbtes Vermögen bei feiner Höchit jparfamen Lebenäweile 
gänzlich zugefegt habe, jo daß er im Greifenalter ganz mittello® da= 
jtehe, jehe er fich genötigt, auf Penfion anzutragen und bitte Eine 
Hochlöblihe Regierung ehrerbietigft, auch in diefem Bezuge Huldvoll 
fich feiner Höchjt bedrängten Lage annehmen zu wollen. 


1) Siehe Beilagen IIL 
2) Siehe Beilagen IV. 





Henriette Albertine Zebe. 7 


Am 23. Suli fchreibt er der Wohllöhlichen Stadtverordneten- 
verjammlung, daß ein gänzliches Unwohlfein, verbunden mit großer 
Schwäche ihn zum Nüdtritt veranlaft hat. „Mit dem Wunfjche, der 
ftet3 mich bejeelte, jcheide ich aus meinen Verhältnifien: Gott jegne 
die Stadt und ihre Bewohner!“ 

Spärlicher al3 über Guftavs Vater fließen die Rachrichten über 
die Mutter Henriette Albertine Zebe, die Baftorstochter von Wültebriefe. 
Der Sohn jchildert ihren weiblichen Wert in zarter Liebe und mit einem 
Anflug der ihm eigentümlichen freundlich fpottluftigen Laune: Die ver- 
Ichiedenften Künfte, wie „Kreuzftich, Plattitich, Filet, Häfeln, alles, was 
man nur ftriclen, nähen und fticlen kann” rühmt er ihr nad. „Und 
was Bäderei betrifft, Einfteden von Früchten und dergleichen, fo war 
ihr niemand überlegen!"!) — Den winzigen Hofraum wandelte fie 
allmählich in einen Hortenfiengarten. Eine Bank wurde auf ihr Be- 
treiben hineingeftellt; und da faß num der Herr Bürgermeiiter und 
tauchte fein Pfeifchen. 

Bon diejen Eltern auferzogen wuch3 Guftav heran. Das Lebens- 
tor ward ihm von gütigen Händen entriegelt und das Vermächtnis 
altperfiichen Glaubens, wie e8 uns Goethe überliefert, beberzigt: 

„Negt ein Neugebor'ner fromme Hände, 
„Daß man ihn fogleih zur Sonne wende... ." 

Bur Some, zu den Lichtfeiten des Dafeins bingervendet erjcheint 
uns das junge Reben. SHeliotropifch war diefe Kindheit; fie Jchuf dem 
Dianne einen Vorrat von Strahlenwärme in feinem Innern, der nie 
mals völlig auf die Neige gehen konnte Wir jehen einen holben 
Slanz über den ibylliichen Teilen in allen Freytagichen Dichtungen, 
über dem Stinbheitsfapitel von „Soll und Haben,“ über ber lebten 
Ahnenerzählung und ganz bejonders auch über den Lebenderinnerungen 
ausgebreitet. Nicht ohne eigen davon ergriffen zu werden, Tann 
wohl der Leier aus bdiefem Buche die alte jchlefiiche Stadt vor jid) 
auftauchen Laffen; es ift ein anheimelndes Bild, da8 uns da geboten 
wird, und über das auc, Freytag Hätte fchreiben können, wa® der 
Verfafjer der Waverley-Geichichten, der geijtesverrvandte Walter Scott, 


1) Erinnerungen, ©. 45; Gel. ®. Bd. 1, ©. 32. Das Dorf Wüftebrieje 
Bat den Tieblichen Schilderungen tm legten Homane der „Ahnen“ al® Stimmung3- 
untergrund gebient. Bgl. Erinnerungen ©. 367; &ei. @. Bd.1, ©.260. 
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über jein Buch gejchrieben hat: ’t is sixty years since... . — für 
und Erdenpilger eine lange Beit. Wie auf den Gemälden feliger 
Mönche erhalten alle Stleinigkeiten ihren Heiligenfchein durch die fromme 
Wertihägung in der Wiedergabe. 

Die Herzliche Wärme im Elternhaufe Tieß auch die weite Welt 
ringdum vertraulich dem Gemüte fich nähern. Guftav3 poetifche 
Über, die Luft des Fabulierens, fcheint auch hier inäbejondere vom 
„Mütterchen” zu ftammen!) und ficherlich vom Vater des Lebens ernites 
Sühren, die Würde und Gediegenheit des Welen?. 

Man möchte meinen, — wenn e8 geftattet ift, das Geiltige Tich 
jtofflih zu veranfchaulichen, — der jugendliche Seelenkörper beitehe aus 
einer weichen, fich allmählich verhärtenden Mafje und werde mit 
den Sahren jpröde und unbildfam gegenüber dem Wellenichlage Der 
Ereigniffe, wogegen die erjten bedeutenden Stindheit3eindrüde eine jo 
bleibende Zurchung hinterlajfen, daß fie hinterdrein nicht wieder fort= 
gejpült werden Tönnen. „Was mein Gebächtnig bewahrt hat,“ erzählt 
der Dichter, „find zuerjt einzelne Augenblide, die gleich Nebelbildern 
aus dem Dunkel aufleuchten”. Zu diefen Nebelbildern gehört der Brand 
des Sreuzburger Armenhaufes im Sahre 1819, bei dem der Vater mit 
Sprigen Rettungspflichten zu erfüllen trachtet, während fein Weib im 
Haufe geichäftig herumeilt und da8 Koftbarfte der beicheidenen Samilien- 
babe in Sicherheit zu bringen fucht. Der Kleine Gujtav ift ing Sreie 
getragen worden. Der ungewohnte Nud au dem warmen Bettchen 
hinaus vor dag unerwartet herrliche Bild eines flanmenden Gebäudes 
ift der jungen Seele unvergeßlich eingeprägt. ?) 

Sit e8 ein Zufall, daß der große Romanzyflus, mit dem Freytag 
fein dichterifcheß Lebenswerk abjchließt, dem Feuer eine jo nachhaltige 
Iheue Teilnahme widmet? ®) 


1) ©. Nord und Süd, Bd. 10 (1879) ©. 262. Alfred Doves Arbeit über 
®. %. (S. 26078) gehört zum Beiten, ma8 über den Dichter veröffentlicht worden 
ift; ebenfo die Abhandlung bdesfelben Werfaffer8 in ber Allgemeinen Deutichen 
Biographie Bd. 48 (1904) ©. 749—67, in Form und Inhalt eine vollendete 
Leiftung. Neben Dove ift al8 einer ber warmhberzigiten Sreytagfreunde Ernft 
Eljter zu nennen. Bgl. die jchöne Charakteriftit in Bettelfeimd Biographiichen 
Blättern Bd. 2 (1896) ©. 228. 

2) Vgl. dazu die ähnlihe Echilderung bei Georg Brandes, Leuned ©. 5 
(Erinnerungen ©. 4 f.) 

3) Der Scidjaldipruch der Yamilte Ingo8 liegt in den geheimnisvollen 








Kindheitderlebnifie. 9 


Im Sanuar 1820, ein halbes Jahr nach diefem jchredihaften Er- 
lebnig, werden dem Stleinen abermal3 durch einen erhellenden Blik 
die Nebel, die die Welt verhüllen, zerrifjen, jo daß der Lichtblick eine 
Art Momentaufnahme im Gedächtnis ftehen bleiben Läht. Wieder 
findet fi) da3 Sind plöglich in ungerwohnter Umgebung. 8 Tiegt 
ftatt in dem wohlvertrauten Bette daheim, in einer fremden Wohnung. 
E3 reibt ji) ungläubig die Augen; vor ihm Stehen Die älteren Coufinen 
und erzählen, daß Guftav ein Brüderchen befommen habe. 

Bei NReinholds Taufe fieht er viele Gäfte im Elternhaufe; er 
jelbjt aber hält eine ungeheuer große Tüte mit Zudlerbeeren in den 
Händen. Das gefällt ihm, und er empfindet dag Bedürfnis, feiner 
Begeifterung irgendwie zum Ausdrud zu verhelfen. Er trägt die Tüte 
in dag leere Nebengemady und will da, wie er wohl gehört hat, im 
Kämmerlein fein &ebet verrichten. Er niet nieder und jchidt fich an, 
mit dem lieben Gott in ein näheres perjönliches Verhältnis zu treten. 

„Aber wunderlich! während er niet, Tommt ihm vor, al3 ob dag 
nur Biererei wäre, er Hat ein Gefühl von Leere und von Unehrlich- 
feit, nimmt feine Tüte und fteht wieder auf.“ 

Auch dies wohl nicht ganz zufällig gejchilberte KindHeit3erlebnis 
wirft aufflärende Strahlen in Treytage Werke. Sein derber, Elarer 
Sinn Hat geringes Verlangen nad) erbaulichen Betrachtungen über das 
Unergründliche, ja er widerftrebt dem platonichen Gedankenfluge in 
vermeintlich höhere Gefilde und verrät gegenüber dem, wie er e3 ein- 
mal nennt, „weichlichen Spielen mit dem Bildervorrate des chriftlichen 
Slaubenz“!) eine entjchiedene Abneigung. Dennoch ift die Darjtellung 


Bauberworten, die die Bertraute der Bötter dem geretteten Alemannenhelden zu= 
raunt: „Der Drache verbrennt dir dein Glüd und den Leib!... E& fchüht vor 
dem Waffer, nicht wahrts vor dem feuer, dein Leben bejehle ich in der Bötter 
Hut.” Srngard bewahrt dad Amulett des Drachenzauberd. Mit dem Geliebten 
geht fie in der brennenden Sdisburg dem Yeuertode entgegen. So ftirbt Held Ingo, 
der al3 Knabe aus feinem legten Zufluchtsorte an der Yandesmarl, dem von den 
Burgunden angeftedten, brennenden Hofe, fliehen mußte. — Der tapfere Ingraban 
fühlt beim Brande des Sorbendorfes ein innerjte Erbeben. Aud) der Hof feiner 
Bäter brennt nieder. — Und fo geht e8, bie Ahnenromane bindurd, weiter. Bol. 
Peul Lindau, Nord und Süd, Bb. 15 (1881) ©. 218-284; über da8 Teuer be- 
jonder8 ©. 264 ff. und 277. 
1) Grenzboten 1864, 10; Bd. 1, ©. 400. 





10 Erfted Kapitel. 


des religiöjen Fühlens in einigen Ahnenerzählungen zart und Herzlich, 
bisweilen auch anmutig beiter.!) 

Der glüdliche Befig einer roten geftridten Müte hat in der Auf- 
zählung afl der Herrlichkeiten, die fich im unterjten Fache des Er- 
innerungsfchreines befinden, nım jedenfalls auch beicheiben mitzuleuchten, 
fragt doch dad Gedächtnis nicht fonderlich nach Hoch oder Niedrig in 
jeinem eigenwilligen Schalten. Das Unbedeutende und Slleine ver- 
drängt gelegentlich Großes und Folgenjchwered, wenn nämlich diefem 
Großen der Gefühlaprumf fehlte, wenn es ohne Gefolge als ein ein- 
faches graues Gedankenmännlein zunächit ind Gehirn jpazierte. 

So unbeobadhtet und im Stillen fchlüpfte da8 Mübenweien nicht 
in des Snaben Gemüt. E8 ward vielmehr TFanfare geblajen. Eine 
rote Müte mit einem großen Sterne auf dem Dedel! — Nach bei- 
nahe fieben Jahrzehnten jchreibt der Werfaffer, der inzwilchen doch 
viele Müten gefehen hatte, daß er von diefer gejtricten Müte jeiner 
Kindheit noch jede Mafche erblide. Die Ordensauszeichnungen |päterer 
Tage Haben gewiß nicht foviel Freude bereitet wie diejer genußvolle 
Prunkbefig des Kindes, bei dem alle unerfreulichen Nebengedanten 
einer unzulänglichen, ja verlegenden Gradabitufung ausbleiben fonnten. 

„Dann hält der Sleine in feinen Händen eine hölzerne Puppe, 
die Lore“. Lore und die Mübe führen ein fchier unvergängliches 
Leben. Die Müte trägt noch der mit dem Gödelhahnbücdhlein zur 
Schule gehende Stnabe, die Lore wird von Zeit zu Zeit durch Dl- 
farbe aufgefriicht, jo daß ihr harter jchwerer Kopf durch die helfenden 
möütterlihen Künfte alsbald wieder ein freundlich menfchlih Antlig 
gewinnt. 

E3 it nun aber auch noch jemand da, ber fich vor der Lore 
nicht nur durch größere Beweglichkeit, jondern auch durch feelenvolleres 
Verhalten auszeichnet. Seine Hände find Hein, aber er greift mit 
ihnen. Er fann aud) nicht verftändig, wie Guftav, fprechen, aber «8 
läßt fich Doch mit ihm reden. Er führt Taten aus, freilich von 
Suftavs überlegenem Standpunkte aus betrachtet: nichtige und der 
solgerichtigfeit entbehrende Bemühungen, — vorläufig wenigiten®. 
Doh allmählich kommt auh Sinn und Verftand in fein Treiben. 
Er reitet auf einem Stedenpferde herum, was ich nicht tadeln läßt, 


1) S. Ahnen, Bd. 5, ©. 254. 











Neinhold Freutag. 11 


und hilft beim Stochen, das darin befteht, aus zerriebenen Äpfeln und 
Nüffen Keine Gerichte herzuftellen. — Das ift der Bruder Reinhold, 
drei und ein Halb Jahr jünger al Guftav, und feine großen Augen 
bliden jchon jo warm, Herzlich und treu nach ihm, wie fie e8 ein 
ganzes Menichenleben Hindurch taten.!) 

Beide Kinder jchreiten Hand in Hand durch die Haustür in die 
weite Welt hinaus, eine Welt voll Fährlichleiten, „wo große Hunde 
laufen und Pferde mit fehr großen Wagen über das Pflafter fahren.“ 

Wenn Belannte auf der Straße Guftav und Neinholb begegnen 
und fie freundlich anreden, verfuchen beide ihre Mübe zu lüften, was 
bei der Natur diefer Mügen nicht ganz leicht if. Auch Reinhold 
trägt nämlich jo eine gejtirmte Dedelmüte, „aber jeine ift tornblurmen- 
blau, damit eine Verwechflung unmöglich werde.” Sieht die Dlutter 
die beiden dahintrollen und hört FFreundliches über ihre Kinder von 
den Leuten, fo jchlägt ihr Herz in ftiller Freude. — Der Vater 
aber, al3 ein vorjorglicher eilt, unterrichtete die Knaben früh mit 
Stahl, Stein und Schwamm, zum Nuten für fpäter, in der da- 
maligen Stunft der Yeuerentzündung. 

Bedeutiam ift da8 Heine Erlebnis mit dem Halbtoten Sperlingg- 
finde, dad Guftav findet und der Mutter bringt. Dieje „behandelte 
den Zufall mit ficherer Überlegenheit.” Der Sohn hatte, ald er das 
VBogelherzchen zuden fühlte, Tränen vergofjen und das arme Geichöpf 
zitternd mit wehenm Herzen heimgetragen. 

Mat wurde dem Leben erhalten, da ihm fortgejegt Die richtige 
Behandlung zuteil ward. Er wuch3 und mwurbe täglich fchöner, befam 
fein ?sederkleid, flatterte auf Guftavs Kopf und piepte. Auch von 
diefem Lebensgefährten ift Liebe und Wärme reichlich in die Freytagiche 
Dichtung gedrungen. ?) 


1) Außer der Schilderung in ben Erinnerungen ©. 42 f., 180 f., 285 f. kann 
man wohl die Einleitung zum „Sreilorporal bei Markgraf Albrecht“ für das Ver. 
hältnis der Brüder Guftan und Reinhold zueinander berbeiziehen. (Mhnen, Bd. 6. 
Die Gefchtwifter S. 241 ff.) Befonders die auf S. 255 erteilten rührenden Mah- 
nungen bes älteren Bruders, ber fi für den jüngeren mitverantwortlich fühlt, 
icheinen eine unmittelbare Eingebung aus den eigenen Gemütserlebniffen Gujtav 
Freytag?. 

2) &8 jet nur an bie Szene bed waderen Memmo und des ihn tröftenden 
Vögleins in Ingraban erinnert. Ubhnen Bb. 1, ©. 321. 
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Mäschen? Tod war der erite große Schmerz in Guftans Leben, — 
„0 berzzerreißend, daß auch die Mutter, die mich feit in den Armen 
hielt, nicht? dagegen vermochte. Sch habe feit der Zeit nie wieder 
ein Tier zu meinem Sausgenofjen gemacht . . .“ 


Bon einem gewilien, allerdings einfeitigen Standpımfte aus be- 
trachtet, find die Freuden des Leben für einen jechsjährigen Drenichen, 
beim Eintritt in die Zwangsgenoffenfchaft der Schule, für ewig dahin. 
Nicht jedesmal indefjen findet dieÜbertragung einer folchen Rouffeaufchen 
Gefühlsbehauptung vom Menfchheitsleben im allgemeinen auf das 
einzelne Leben eines Sterblichen die Beitätigung. Einen jo leidvollen 
Übergang aus der goldenen Freiheit und Sindheitsfeligfeit in den 
Dienit der „vernünftigen Sachen, die dem Menjchen Mühe machen, 
wie 3. B. rechnen, fchreiben,“ wozu der Erdenfohn, nach der gewiß 
ftichhaltigen Meinung eines Kenner wie Wilhelm Bujch, doch nur 
fchiwer zu treiben ift, — einen folchen fchlimmen, erfältenden Übergang 
icheint e8 für dem glüdlichen Guftav Freytag nicht gegeben zu haben. 
Ihm wurde die Brüde ins Land der Wiljenichaft von einem gütigen, 
Heinen Herrn geichlagen; deijen mächtiges Haupt Frönte ein fchwarzes 
Sammetfäppchen ; er geriet leicht in Eifer, aber für feine Zöglinge war 
er der forgfältigjte, beite Lehrer. 


Daber vernahmen die Sinder auch allerhand fonjt Vehrreiches und 
Ergögliches. Sie durften die Pfennige des Stlingelbeutels zählen und 
in alten Kirchenbüchern wälzen, denn ihr Herr und Leiter war der 
Pajtor Neugebaur, ihr Dheim. Dadurch wurden die alltäglichen Ber: 
richtungen und Obliegenheiten eines Geiftlichen der Gemeinde ihnen 
nebenher auch geläufig, als da find „Verhandlungen mit dem Glödner, 
den Lehrern und den Sündern,“ — SKenntniffe, die man im Leben 
gewiß ftet3 gebrauchen Tann; denn ein wenig Glödner, Lehrer und 
Sünder find wohl alle. 


Lejen lernte Guftav fchon früh, wozu, wie er befennt, namentlich 
auch der Umftand beitrug, daß er ein wunderbares Buch bejaß, mit 
der Eigenfchaft, fleißige Lejer und Lerner durch Überrafchungen zu 
belodnen. E83 Elingt nahezu unwahrjcheinlidh, aber wir mütjen ber 
Überlieferung glauben: dies Buch wurde abends ins Bett genommen, 
und am nädjiten Tage, beim Erwachen des Beligers, enthielt e8 das 
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Sröfchel,!) da8 der auf der lehten Seite abgebildete Gödelhahn aus- 
gefräht hatte. 

Wie es fi num auch mit diefem eritaunlichen Hahne verhalten 
haben mag, jedenfall gab es auf folchem wundervollen Wege der 
Bildung einen Augenblid freudigjt gehobener Stimmung, und zwar 
nicht wegen des Gröfchelmwunders, fondern aus einem edleren, weil 
tiefer mit der Erziehung zur Selbftändigkeit verknüpften runde. 

Kurd Lakwig erzählt in feinen „Wirklichkeiten* ehr anziehend 
von dem Augenblide, da er ald Kind zum erjten Male die Geheim- 
niffe der gejegmäßigen Bahlenermittelung, Durch Nechenkünfte, entzüdt 
erfannte. Das ift Dad Aufbliken der Dtathematit, die Geburt3jtunde 
der reinen Vernunft im Dienfchenleben. 

Bei Tzreytag, der in den Gefilden der Philologie heimifch werden 
follte, fcheint ein anderer Augenblid in der Seelengeichichte feine Spur 
tefter eingedrüct zu haben, eine Offenbarung, wie fie dem künftigen 
Hiltorifer und Schriftiteller, einem Geifte, der den Ariftoteles über 
Platon jtellte, ald eine der folgenreichiten Angelegenheiten erjcheinen 
mochte: „Wieber ift mir au8 der Dämmerzeit meiner frühen $inder- 
jahre ein Augenblid deutlich geblieben, ich fühle noch die fchöne ge- 
hobene Freude, die ich hatte, al3 ich für mich allein die erite Kleine 
Gejchichte la3 und den Sinn veritand.“ 

Gewiß ein Vorgang, der fich millionen- und abermillionenmal 
im Leben der Menfchheit wiederholt, umd über den zu ftaunen wir 
verlernt haben, obwohl er eine ftille Feitfeier verdiente; denn er be- 
zeichnet für einen jeden Kulturmenjchen den Eintritt in die Genofjen- 
Schaft jener Schwarzfünitler, die mit Lettern und gedrudter Gedanten- 
ware zu hantieren vermögen, „jorglo® über die ?5läche weg, wo vom 
fühniten Wager die Bahn dir nicht vorgegraben du fiehft.” — Freytag 
hat in der Ahnenerzählung ‚Ingraban’ die mwohlberechtigten Gefühle 
des Eritaunens über Schrift und Lejen darzuftellen verjtanden. Was 
die alten Germanen damals ala Wolf erlebten, da machte er in früher 
Jugend für feine Keine Berfon dur: — ein Kapitel Stammes- 
geichichte im Einzelleben. 

Und auch hierin ähnelte der Sohn feines Volles jenen alten 
Deutichen, daß er fait zugleich mit deutichem Lefen und Schreiben die 


1) Schiefiihes Diminutiv von Grofchen. 
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Sprache nad) dem guten Bröder erlernte, die in der Zeit des heiligen 
Bonifazins die einzige gelehrte Sprache im Vaterlande war.) Latei- 
niiche Vokabeln Ichaufeln bereit3 dem noch nicht fiebenjährigen Knaben 
durch die beivegte Weltanfchauung, und auf diefen zudringlichen Fahr: 
zeugen fommen al3bald römische Perjönlichleiten dahergefahren, die 
etwas Lejenäiwerted hinterlafjen haben. 

E3 fam eine Zeit, in der Campes Robinfon in einer behaglichen 
Iateinijchen Uberfegung gelefen wurde. Comelius Nepos durfte Durch 
jeine Kunde von großen Helden, Bergil durch feine Gefänge und 
Cicero durch die hohe Vollendung feiner wohlgepflegten Redelünite 
fefleln. Der Verfajjer der „Erinnerungen“, der ein naher Freund 
Theodor Diommjens getvorden wer, erlaubt fich jedoch auch einen Kleinen 
GSeufzer bei der Erwähnung von „de officiis’, einer unbarmberzig durch- 
gelejenen Klafjiichen Abhandlung. 

Auch das Grierhifche, wierwohl vielgeitaltig und tüdifch in feinen 
Verbalformen, wurde mit der Zapferfeit des Gelehrten in Angriff 
genommen. 

So jtürmte der Obheim mit dem Käppchen, gefolgt erjt von 
Bujtav, dann auch von dejlen Brübderlein Reinhold, einige bochauf- 
ragende Burgen der menfchlichen Wifjenichaft. 

Neben der Wiffenfchaft begann indefjen auch bereit die Sunft 
um Guftavs Zuneigung zu werben. 

Die Eltern mußten auf Verlangen Geichichten erzählen. Ein 
tarbelajten mit Mufcheln und fonftige Handwerfäzeuge des Mufen- 
dienited® gaben Gelegenheit zur Ausmalung von Bilderbogen fowie 
zur Anfertigung Kleiner plajtifcher und architeftonifcher Zeiftungen. Auch 
Anregung durch aufftachelnde Vorbilder blieb nicht au. Der eine 
oder andere Mann des Pinfels zeigte fich zuweilen in der Stadt, 
malte lebende Drenfchen in DI und erregte Freude und Genugtuung, 
wenn man die Gemalten zu erfennen vermochte?) E38 mag indefjen 


1) Bröder# Brunbjag, den er in der Vorrebe (S. IX) feiner 1787 erjchtenenen 
„Braltiihen Grammatik der Iateiniichen Sprache” gewichtig Außert, lautet in leider 
und beute nicht einwandfrei dünlendem Deutih: „In einer Grammatif muß lein 
fehlerhaftes Latein vorlommen”. 

2) Die Schilderung eines Nadhtiwandiers, der endlich in Kreuzburg eine Yrau 
und die winichensmwerte Nachtruhe fand, erinnert bei biefer Belegenheit an bie 
Daritellungsiwetje des großen Meijterd der ‚Leute von Seldiwyla’. 
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der TFeitftellung wert ericheinen, daß im allgemeinen die bildenden 
Künste durchaus Feine bleibend fruchtbaren Keime in des Stnaben Ge- 
müt fenkten. Auch die Mufif nicht: wohl ftellten fich Stünftfer ein, 
die „vom Brummeifen bi8 zur Trompete“ fich vernehmen ließen, und „die 
Gitarre und Tlöte waren noch befonderd geachtet”, aber Guftavs 
Bemühungen gelang e8 nicht, Die Geige allgemein erfreulich zu treichen. 
So unterließ er e8 denn und tat Befjeres. 

Die größte Freude erregten denn Doch die wandernden Sımijtreiter, 
Seiltänzer und namentlich der Bajazzo. „Dann die Eugen Keinen 
Pferde! Wenn ihr Herr ihnen ein Startenblatt auf den Boden legte, 
fo gaben fie durch Scharren mit dem Fuße genau die Zahl der Karten- 
zeichen an”, und da® war nod) nicht einmal dad Erfjtaunlichite. 
Wenn nämlich der Herr fragte: Wer ift das artigite Kind in diejer 
Gefellfchaft? — eine Trage, die etwas aufregend wirkte —, jo ging 
da3 Pferd herum und blieb vor dem Stnaben des Bürgermeifters ftehen, 
begrüßte ihn auch durch ein Sopfniden. 

Auch der befannte Seiltänzer Kolter ließ feine Kunft in Skreuz- 
burg beiwundern; er durfte dad Seil au dem oberften ZTurmloche 
bi8 auf den Markt fpannen. So fehlte ed denn nicht an Aufregung 
und Ergöglichkeiten. 

Altjährlid) wurde ferner ein Vergnügungsausflug nach Pitichen 
unternommen. Bon dort Tonnte man nad) Polen hinüberbliden, „das . 
mheimliche Land, von dem daheim oft die Rede war". Freytag 
fchreibt!): „Dft, wenn ich al® Stnabe dem Märnmergeipräch zuhörte, 
wehte etwas von dem Wiejengras der Prosna, von dem Ürger über 
den Hohn der Woicziner, von Trauer über die preußilche Zammes- 
geduld und die endloje Schreiberei der Beamten in meine Seele . .“ 

Im Sabre 1826 erichien in Kreuzburg die Gefellichaft eines 
Herrn Bonnot, der eine unregelmäßige Naje hatte und ausgezeichnet 
Bölewichter Ipielte. Im feiner Truppe befanden fich auch ein unwider- 
ftehlider Komiler und für das Heldenfach: Herr und frau Spahn. 
Die Vorftellungen wınden fleißig bejucht, auch Guftav durfte Die 
Eltern bisweilen begleiten. Am tiefiten wirkten auf das Sindergemüt 
Ztüde wie „Wbällino*, der Klingemannjche „Tauft“, „die Waife von 
Gent." Bejonderd das lebtgenannte Stüd erfüllte die Seele mit 


1) Erinnerungen ©. 72; &el. ®. 3b. 1, ©. 50. 
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nacdhhaltigem Abichen vor aller Quälerei und Graufamfeit in der 
Boefie. 

Vielleicht eine noch tiefere Bedeutung als die Anregung zu 
dramatifchem Empfinden Hatte für den jungen Guftav damals 
das Entzüden, das ihm durch Fräulein Albertine Spahn, die die 
Kinderrollen fpielte, bereitet wurde. Auch außerhalb der Bühne be- 
trachtete er fie mit Verehrung und war von ihrem Gruß bejeligt. 
ALS er ihr zum Abfchiedögejchent ein Kleines Halsband bringen durfte, 
gab fie ihm einen Kup. 

Viele Iahre fpäter jah Freytag da8 Thenterfind aus Sreuzburg 
wieder. Nun war fie Herrin einer zahlreichen Familie Nichts in 
ihrem Wejen erinnerte an das Kind, das wohl ded jungen Dichters 
erfte LTiebe getvefen war. 

Dftern 1829 wurde Guftav von den Eltern nach DIE gebracht, 
two er bei feinem Onkel Karl steytag wohnen und da® vom Direltor 
Körner geleitete Gymnafium bejuchen follte. Liber den Verfehr mit 
bem Oheim berichtet er mit einem Hauce von Wehmut. €3 hatte 
fich zwoifchen dem ungewöhnlichen, mit fich und der Welt abgefchlofienen 
einfamen Dlanne, der wie Schopenhauer ftill im Genufje erlefener Schäße 
der Weltliteratur, aber ohne den Mitmenjchen in wertvoll bleibender 
Gegenäußerung Eigenes zu offenbaren, al® arbeitiam tüchtigen Direltor 
des Stadtgericht3 Dahinlebte, und dem jungen Neffen, dem „die Fähigkeit 
fehlte, fein Vertrauen zu gewinnen und ihm felbit von Herzen Tieb zu 
werden,“ fein beiden Teilen eriprießliche® Verhältnis herausbilden 
fönnen. — Ontfel Sarl war al3 Kind durch einen Fall aus den 
Armen feiner Wärterin zum Srüppel geworden. „Er hatte ein großes 
faltige8 Geficht und Eluge Augen.” ALS feine Lieblingsdichter werden 
Ariitophanes, Shafejpeare und Ealderon genannt. Auch ftudierte er 
Boch und Dtfried Müller wie ein TSachgelehrter. So mögen wir 
denn hier an eine leider unfruchtbar gebliebene, aber unferm Dichter 
geiitesverwandte Perjönlichkeit aus dem Stamme ber reytag glauben. 
Ohne daß dem Älteren ahnte, was in feinem Heinen Kollegen zur 
Reife gelangen würde, gingen fie ein Weilchen nebeneinander her. 
Ein halbes Jahr, bevor Guftav in die Prima fam, ftarb Karl Freytag 
nach furzem Leiden. 

In der Schule zu DIS ging e8 dem Kreuzburger Baftorenzögling 
zunächit unerfreulich. Der Direktor legte ihm lateinijche Stellen vor, 





Leftüre. 17 


die der Schüler, was faum für möglich gehalten wurbe, noc) nicht 
fannte; und al® der dreizehnjährige Knabe „von den Winkeln und 
Seiten eines Dreiedd gar nichts zu berichten wußte,“ da war bie 
ssolge jolcher betrüblichen Unwifjenheit offenbar diejelbe wie die der 
Antworten des Kandidaten Jobfes. 

Sujtavd Freytag ward in die Duarta in eine Schar ihm fremder 
und meift jüngerer Leidensgefährten geftedt,; und da harrte er, ernit- 
haft und fchüchtern, 6i3 fich langfam ein glorreicher Aufftieg zu den 
unregelmäßigen Verben der griechiichen Sprache, wie fie dem gebildeten 
Tertianer geläufig werden, vorbereitete.) 

Als kaum weniger wichtig denn das in der Schule Erlernte 
dürfte für die geiitige Entwidlung Tregtagd all die außerhalb ber 
Schule duch Zufall und Wahl dem Zünglinge gebotene Lejenahrung 
in Betracht fommen. Was Hatte er gelejen, ehe er nad) Dls kam, 
was fand er dort bei dem Obeim, was in den Terien Daheim bei den 
Eltern? 

Unter den Lieblingsbüchern des Vaterd wird Lafontaine?) genannt, 
deifen Romane dem Gelchmad des Publilums jener Zeit ebenjo wie 
die Dramen von Sffland und Kotebue außerordentlich wohlbehagten. 
Ein beionders geehrte Buch im Baterhaujfe war „Hallos glüdlicher 
Abend“ (1783) von Ehr. Tr. Sintenis aus Zerbit (17501820), deffen 
didaftiiche Abhandlungen auch dem Gemüte zufprachen.?) Dann 
wurden die hütorischen Romane von K. Franz van ber BVelbe aus 


1) Über die weiteren Sortichritte des Schilerd und jein Gefamtverhalten be= 
richtet das Reifezeugnis in den Beilagen V. 

2) Friedrid) Seiler (Buftav Freytag. Mit 28 Wbblldungen. 1898. ©. 28,) 
fügt Hinzu „Lafontaines Yabeln.“ Leider fpricht die Wahricheinlichleit aber gegen 
einen fo guten @eichmad bes ehrfamen Hauspaterd. Nicht der unfterbliche bon- 
homme it gemeint, fondern, wie aus der Radbarichaft unzweideutig hervorgeht: 
Auguft Heinrih Julius Lafontaine (1788-1831); er war groß in ber Gattung 
des Nührftüdes, bie bier auf den Boden der Erzählung verpflanzt worben war. 
Seine Luftfpiele famen weniger in Betracht, aber ald er zum Romane überging, 
da fanden bieje vielbänbigen Sentimentalitäten ftarfen Beifall, und er hatte offen= 
bar das getroffen, was man begehrte. 

3) Der greife Hallo madt einem Fürften Buftav Herrliche Entwürfe zur Bes 
förderung der Bollöwohlfahrt. Aus befien Staaten werden der Uberglaube, die 
Brieftergewalt, die Unmenjclichleit der Bejege, der Rabuliftengeift der Richter und 
Advolaten und bie gewaltfamen Einjchränkungen und Unterdrüdungen bed Volles 
völlig verbannt. Alles atmet Freiheit, WoHlitand und Zufriedenheit. 

Lindau, Buftan Freytag. 2 
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Breslau (1779— 1824), von 8. Aug. Fr. von Witleben (1772—1839), 
der fich nach feinem Geburtöorte bei Weimar: Tromlig nannte, fchlieh- 
Eich) auch Romane de3 durch Hauff nach feinem Schriftjtellernamen 
auch Heute noch allgemein befannten H. Elauren (1771—1854) aß 
leicytere Unterhaltungsware genofjen. 

Iffland jtand ebenfall3 in hoher Gmit. Der Vater hatte ala 
Student an den Fahrten nad) Lauchitädt gern teilgenommen, und 
die Aufführungen de Theater? von Weimar waren ihm unvergeßlic 
geblieben. 

Als Wochenblättchen diente „Der Hauzfreund,“ deifen Rätfel und 
oedantenvolle „Hobeljpäne“ die TFreude am Dafein erhöhten. 

Erniter jah e8 in der Bücherwelt des Oheimd aus, für daß junge 
Bürfchchen faft zu ernft; denn die ausländischen Wohltäter der Belt: 
literatur Sprachen da meijt in ihren unverftändlichen Zungen, jo daß 
ihnen wohl Ontel Karl, aber nicht Neffe Guftav Laufchen konnte Der 
a3 dafür eifrig Ritter- und Räubergeichichten, jo daß e8 davon nod) 
in feinen eriten Zijchlaftendramen rafjelte und dröhnte.e Wit Den 
grauen Bändchen einer Kleinen Leihbibliothel zog dann aber aud) eines 
Tages Sir Walter Scott ind Dafein des jugendlichen Allverichlingers 
und ergriff dauernden Bejig von jeiner Seel. Wir mögen und bie 
Wirkung ähnlich vorjtellen, wie da3 herzentriegelnde Ericheinen Goethes 
im grünen SHeinrid. — Auch Cooper? Triiche entzlidte den ewig 
dankbaren Sinn eine® MWerdenden. Diefe rotivangigen Treuben- 
bringer de Sünglings blieben noch Lieblinge des fich an Neije- 
beichreibungen 5i8 zum Lebensabend ergögenden Freundes der eng- 
lifchen Literatur. 

Auch die dichterifche Ader läßt fich allmählich merken. Scon 
in der Sreuzburger Kindheit hatte der Zehnjährige einen Roman zu 
jchreiben begonnen, eine Robinfonade, von der er in feinen Erinnerungen 
berichtet. | . 
Romanfragmente, die dann wohl aus der Schulzeit in DLS 
ftammen mögen, verraten bereit3 eine unverfennbare jpradjliche Be= 
gabung. Lebhafte Einbildungzkraft, gepaart mit einer tränenjeligen 
Herzensweichheit, für die die Ausdrudsmöglichleiten wohl befonders 
nahe lagen, der janfte Augenaufichlag eines unjchuldigen Lieben 
deutichen Kindes, das ift der Eindrud, den die Lektüre Hinterläßt. 
Der jpätere Wirklichkeitsfreund jchwebt Hier noch traumverloren in 
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einer durchaus vorkritiichen romantifchen Verfonnenheit. Züge diejer 
Stimmung begegnen und auch noch gelegentlich in den fpäteren 
Igrifchen Erzeugniffen, ja gänzlich frei von einem leijen Waldgeruche 
der Romantik ift unjer Realift niemald geworden. 

Übrigens trug er fich damals mit recht weitgehenden Plänen. 
Wir Iefen eine den ‚struggle for life’ Darivind vorwegnehmende Über- 
fchrift: „Der Kampf um das Leben,” Roman in 6 Büchern. 

Wer jene frühen Jugendkriteleien heute lieft und weiß, von wem 
fie Herrühren, wird in ihnen manche Sleime zu jpäterer weit glüds 
ficherer Geftaltung erfennen. Er weiß: die gemütvolle Sinnigkeit wird 
bleiben, aber fie wird fich mit einem geläuterten ®ejchmade vermählen. 
Zur Romanform wird der Dichter auch wieder zurüdfehren, aber er 
wird dann foviel Weltftoff in feinen Borratsräumen aufgejpeichert 
haben, daß er nicht auf Traumnahrung angewieien ift, fondern mit 
gediegener Sacjfenntnis fchildern, ımterhalten und erwärmen fann. 
Die Ichrulfenhaften Züge und die Hie ımd da vielleicht unfreiwillige 
Komik des Anfängerd werden einem bumoriftiichen Talente zur Unter- 
lage dienen und fich jo zum angenehmen Spiele freier Laune ent- 
wideln. 

Dftern 1835 bis Dftober 1836 ftudierte Guftavd Fregtag in 
Breslau!) Philologie. Über die VBorlefungen, die der Mufenfohn 
hörte, findet fi), — fogar mit der damals üblichen Beurteilung Darüber, 
wie er fie hörte, — in den Beilagen?) urkundlicher Bericht. In den 
„Erinnerungen“ läßt wiederum der einjtige Schüler, wie e&& der Lauf 
der Welt ift, feine Herren Lehrer in Eritifcher Beleuchtung, die ihn 
jelbit auf3 neue beleuchtet, an ung vorüberziehen. 

Da finden wir zunächft Brofejfor Dr. Schneider ohne Begeifterung 
genannt: Die Vorlefung über Platos Staat bejuchte Freytag „fleibig“, 
aber leider ohne den erfprieglichen Erfolg, der zu wünfchen war. An 
dem göttlichen Vater der idenliftiichen Weltanichauung ift unfer Dichter 


1) Das3 alte Berzeichniß der Universitas Litterarum Vratialaviensis gibt an 
(als Nr. 156 der 806 Studenten): Guftan Freytag aus Ereußburg, Stud. Philol., 
Wohnung: Schmiedebrlüde 37. ZJm folgenden Halbjahr hat er die Wohnung 
gewedjjelt, da fidh die Unzahl feiner Hemden rätjelhaft verkleinert hatte. Wir finden 
ihn (ald Nr. 157 der 805 Studenten) in der Heiligen Geift-Straße 15. Sin der- 
jelben Straße Nr. 17 wohnte Dr. Hoffmann von Yallersleben. 

2) ©. Beilagen VI. 

2% 
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al® an einem „Ichönen Wanne der griechiichen Philofophie” fchnöde 
borübergegangent. 

Sodann kommt Ambrojh an die Neihe. Ihn hörte der Süngling 
„ausgezeichnet fleißig“ laut Führungsatteft; auch jtellt der Verfafier 
der Erinnerungen dem Lehrer nachträglich ein freundliches Zeugnis 
and. — Wichtiger aber noch wurde Hoffmanns Handfchriftenkunde, 
die Buftav Freytag al Privatiffimum in feinem zweiten Halbjahre 
„ganz auögezeichnet fleißig, mit dem erfprießlichen Erfolge“ gehört 
bat. Bei Hoffmann hat der Schöpfer der ‚Vilder” die alten Ur: 
funden entziffern lemen. “Der Hoetenruhn Hoffmanns jedoch wurde 
in den Augen des Studenten durch einen glanzvoller auftretenden 
Greifswalder Kumpan, Frit Weber, überjtrahlt, denn der Dichter von 
’ Dreizehnlinden’ erihien ald das Hochachtung forbernde Sheal eines 
Dichter®. 

Die Breslauer Studentenzeit gipfelte in einem tragifomijchen 
sinale. E83 wurde nämlich in der Fleinen Stadt Zobten auf offenem 
Dearkte ein herrlicher Kommers abgehalten, bei dem unter andern 
Präfiden aud) Guftad Freytag in vollem Wichs feuchtfröhlich den Speer 
Ihwang. Alles verlief ganz vorichriftsmäßig: der Hobtenberg wurde 
erftiegen, was in den läftigen Stanonen entichieden weniger liebreizend 
al3 ebrenvoll anmutete; oben wurde Slaffee getrunken; man fröjtelte 
und jah aus verfchlafenen Augen die Sonne über Schlefien aufgehen. 
Heimgefehrt zur Alma mater erduldeten aber die fröhlichen Korp- 
burschen ungelinde Äußerungen der behördlichen Entrüftung, denn das 
Verbindungswejen war eigentlich verboten. 

So jchied denn Yuftavn Freytag von Breslau, wo er mit jchöner 
planlojer Empfänglichkeit für allerhand Eindrüde des Tages und der 
Stunde flott und lebensfreudig des alademifchen Dajeins Freiheiten 
genoffen hatte. Auch an einem Heinen Herzenserlebnijje hatte e8 nicht 
gefehlt. Sie wohnte gegenüber der erften Wohnung Gujtavg, wo ihm 
die Hemden fchmanden; aber einerjeit3 wegen der alles "Gerne roman- 
tifch umnebelnden Kurzfichtigleit des jungen Gelehrten, die eine gründ- 
liche Vertiefung in das Untlik der Geliebten Hinderte, und anderjeit3 
wegen der projaiich begründeten fchließlichen Notiwendigteit Des 
Wohnungsmwechjeld wurde einer etwaigen SSlamme unglüdlicher Nei- 
gung jeglicher Erfahrungsbrennftoff entzogen. E83 blieb bei einigen 
Träumen ohne jchmerzlihen Nachklang. 
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. Da ein hünenhafter gefcheiter Berliner Sreund, Hollmann, oft 
das Lob feiner Vaterjtadt gefungen hatte, entichloß jich “Freytag für 
dieje Univerfität und erhielt auch vom Bater die erbetene Erlaubnis, 
dahin überfiedeln zu Dürfen. | 
Dort, in der Hauptitadt Preußens, hat denn aljo der Kandidat 
die legten Zeiten vor der Doltorprüfung verbracht. Auch für Dielen 
Abjchnitt liegt ein ausführliches Abgangszeugnis vor, !) und noch ausführ- 
licher al3 über die Breslauer Studentenzeit fließen des Dichters Mit- 
teilungen in den Erinnerungen’. 

Unter den neuen Lehrern fcheint vor allen die bedeutende Perjön- 
Iichteit Karl Lachmann den von Hoffmann an ihn enıpfohlenen jungen 
Philologen gefeflelt und bereichert zu haben. „Seine Borlejungen 
über Catull, die Nibelungen und über Literaturgejchichte des Mittel- 
alterd wurden für mich Grundlagen meines beicheidenen Wiljeng.” 2) 
Der fortjchreitende Germanijt gelangt nun fchon zu der Erfenntnis, 
daß er dafür jorgen müjje, feiner ähigkeit, sremdes aufzunehmen 
und gewiffenhaft zu verarbeiten, feine Überbürdung zuzumuten. 

Auch unter den jüngeren Freunden Freytagd begegnet ung jebt 
der Name eined bedeutenden Gelehrten. 

Adalbert Kuhn, — vielleicht ein entferntes Vorbild des Dr. Hahn 
in ber Verlorenen Hanbfchrift, — gewann einen günftigen Einfluß auf den 
angehenden Wifjenjchaftsjünger. Er bejtimmte ihn dazu, bei Bopp 
vergleichende Grammatik zu belegen, und unterrichtete ihn in den Ans 
fängen de8 Sansfrit. Er war jchon damald erfüllt von den großen 
Aufgaben, denen er fein Gelehrtenleben wibmete.®) 

Außer dem bereit? genannten Hollmann, der gern die Vorzüge 
feines lieben Berlin dem Ankömmlinge vorzuführen fuchte, wobei e8 
ihm übrigens doch nicht gelang, mit der breiten, Damals menjchenleeren 
Leipziger Straße auf den an die belebten Straßen Breslaus gewohnten 
Studenten einen großen Eindrud zu machen, war da ferner noch ein 
behaglich echtes Berliner Sind, Namens Julius Gerloff, der mit allem, 
was damald die Stadt beichäftigte, wohlvertraut war und zumal 
<heaterfragen teilnehmend zu folgeri nicht ermübdete. 


1) ©. Beilagen VII. 
2) Erinnerungen ©. 128; Gel. W., Bd. 1, S. 89. 
3) Erinnerungen ©. 123 f.; &el. W., ®d. 1, ©.86 f. 
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Tem fFreundeßkreife gehörten fchließlich noch Familienfprößlinge _ 
Mr Nandivirte Cochius und Soppe an. Sowohl auf der Domäne 
Top tie auf Amt Wollup war Guftav zu Gafte und lernte während 
Dr Univerfitätsferien namentlich bei Koppe, dem Berfaffer von „Ader- 
nn und Niehzucht“, theoretiich und durch den Augenichein vieles, das 
Die pdllologiichen Bücherftudien heilfam ergänzte, infofern e8 dem 
Tidter fir fpätere freie Phantafiegeftaltung eine gediegene anfchauliche 
Unterlage liefern und dem Gelehrten zu einer glüdficheren Klarheit 
Mi nefchichtlichen Seftftellungen verhelfen Tonnte. 

Sr jenen lichterfüllten Zeiten erichloß fich ihm auch zum erften 
Wale der Bauber der Didenzchen Poefie, und wir mögen glauben, 
Bud Ihm Sirenenftimmen jchon damald beglüdende Veriprecjungen 
Abulliher Leiftungen zuflüfterten. 
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Srühefte Dramen: Die Sühne der Fallenfteiner 1838, Der Huffit 1837, überarbeitet 
1840. — Gedichte. 


Manches greift ineinander, um uns beim Durchblättern der frühe- 
jten Dichtungen TFreytagd den Eindrud der werdenden PBerjönlichkeit 
zu erzeugen. Wie äußerlich, in der Buchjtabengeitalt der Handjchrift, 
jich bereit? Deutlich die Anfäge zu den bleibenden Zügen verraten, 
jo auch innerlich, in der Art des Farbenauftrags, in der Milchung 
einer gejinnungsvollen Herbheit mit launigem SFrohfinn, in der be- 
Iuftigend leicht von den Lippen fließenden bilder- und blütenreichen 
Sprache. Allenthalben fcheint ein zwar ungelibtes, doch feinestwegs 
mühfem nad Außerungsformen ringendes, fondern eher flott und 
behend mitteilendes Talent zu fchalten. 

Wir beginnen mit einer Darftellung der eriten ung erhaltenen, 
jedoch unveröffentlichten längeren Dichtung, der „Sühne der TFalken- 
tteiner,“ denn das ältere Fragment „Der Huffit“ hat eine fpätere 
Überarbeitung erfahren. „Die Sühne der Falkenfteiner“ ift „ein an- 
\pruch2volles Nitterftücl, völlig unbrauchbar.” So wenigftens urteilt 
sreytag in feinen „Erinnerungen” über Die eigene Arbeit. Außerdem 
ergeht er fich Fritiich in einer Reihe abfälliger Bezeichnungen !), die an 
Objektivität nichts zu wlnjchen übrig lafien. 


1) Erinnerungen ©. 137 f. „übermäßig gefühlvoll,” „mit fehr langen Dia- 
logen,” „obne dramatiiches Beichid," „ohne gute Zeitfarbe.” gl. dazu Technit 
bes Dramad, ©. 22. „. . . unter ben biftorlihen Dramen, welche jegt in Deutich- 
land jährlich gefchrieben werden, enthält die größere Hälfte wenig mehr al8 dia- 
Iogifierte und verftlimmelte eichichte, etiva epiichen Stoff in izentfher Zorm, . . . 
nicht dramatiihen Inhalt." erner ©. 36: „Den Deutfchen ift die Funftlofe Be- 
Handlung Hiftorifher Stoffe dur die epifchen Traditionen unjerer alten Bühne, 
vor allem durdy Shalejpeare nahe gelegt worden.” (Nämlich Shaleipeares nicht 
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So kühl möchten wir und denn doch nicht dem Sugendiwerfe 
gegenüberftellen und lieber den Jüngling ein wenig gegen den alten 
Freytag in Schuß nehmen ; Hatte der junge Freytag dad Werk doch, wie 
der alte jelber zugibt, mit vielem Behagen gefchrieben. Er war damals 
zweiundziwanzig Jahre alt und gab ficherlich fein Beites. Er jchrieb Die 
Arbeit jorgfältig um und befundete jedenfall3 in der Durchführung 
dDiefer langatmigen Angelegenheit eine Charalterprobe, über die wir 
mit mit wenigen Zeilen bimveggleiten wollen. Daß der Berfafier 
von einer Aufnahme des Werkes in die Gelfammelten Schriften Ab- 
ftand nahm, ift allerding® nur zu billigen. Er durfte bei feinen Lejern 
nit Teilnahme für die erften Fehlgeburten der poetiichen Laune 
boraudjegen. Etwas anderes ift e8 jedoch, wenn wir da3 Verlangen 
fühlen, und mit dem der DOffentlichkeit vorenthaltenen Stüde zu be- 
Ihäftigen. Im Leben einer Tieben und allen vertraulichen Geftalt hat 
eben auch da3 weniger Erfolgreiche, ganz bejonder® wenn e8 einen 
eriten Berjuch darjtellen mag, zum mindeften die Eigenfchaft, der 
Rede wert zu fein. Die Leltüre der umfangreichen Arbeit durch einen 
außführlicheren Bericht zu erjegen, als dies bei den leichter zugänglichen 
Berken der Tzall jein muß, ift daher jet unjere Abficht. 

Einigermaßen fpöttifch mag der Verfafjer der „Technik des Dramas“ 
auf den weitläufigen ältlichen Inhalt der Handlung fpäter geblidt 
haben: „Zwei feindliche Zamilien, deren Zwift durch Liebe außgeglichen 
wird.“ Der alte Tsreytag fügt Hinzu: „Steine unerhörte Idee.“ 

Die erite Szene des erften Aftes verjegt und in ein Zurm- 
gewölbe des Schloffes TFalkenftein. Dietrich und Thomas, die beiden 
Neffen des Herrn der Burg, Hans Murdach geheiken, figen beim Würfel: 
jpiele. Charakteriftil der beiden Brüder: Dietrich gewinnt beitändig, 
Thomas fcheint der von feinem Bruder Geprellte zu fein: Er verfpielt 
Pferd und Waffen. 

Kun kommt der Herr der Burg und mit ihm der Kapları Baldrian. 
Die berührten Gefprächdgegenftände find volllommen ritterlicher Natur: 
Hinterhalt; Landitrage; die friedlichen Städter; jech® Neifige, Die 


nahahmendiwerte Dramen aus ber engliichen Geichichte.) Vgl. aud) S.157. „Daß 
bie Freude am Schauen, die Wbbildung ungewöhnlicher Ereignifie durch menkh- 
liches Spiel dem Drama der Germanen die Unfänge- beberriht hat, erkennt man 
nod) heut . . . vor allem an den ErftlingSverjuchen unferer Dichter.‘ 
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Warenballen geleiten. — Erregende® Moment: das Töchterlein des 
Scultheiken ijt Dabei! 

,.. Slug8 werben die erforderlichen Anordnungen für den geplanten 
Überfall getroffen. Dietrih und Thomas begeben fi) and Wer. 
Shr Oheim Murdach blidt ihnen düfter nach: „Da gehen fie, zwei 
wilde Hauer... . aber Baldrian, es find nur Erben, Erben ohne 
Kindesliebe.“ 

Der gute Baldrian verfucht zu tröften: „Kinder machen Sorgen“ .. 
Aber es Hilft ihm nichts; der Ritter wird traurig. Er erzählt: „Einft 
hatt’ ich ein ZTöchterlein ... .“ Baldrian will ihn mit erbaulichen 
Gedanken, wie e3 jeined Amtes ift, von der heillofen Melancholie ab- 
Ienten. „Wir haben leine Slinderr Wozu auh? Wir find ja jelbft 
noch Finder, Kinder eines lebenden Vater und zwar eineö rechte 
Ichaffenen und Himmlifchen.“ 

Bald darauf fol e8 aber Hinter der Szene weniger rechtichaffen 
Himmlisch als ritterlich zugehen. ‘Der Neiterjunge Gifel (der Bube 
Georg in Goethes Gök) kommt angefprungen; er hat auf dem Ge 
länder der Zuftbrüce gejeilen, in die Runde gejehen, allein „nichts er- 
Iinzt.” Sogleich dringt indefjen Dadurch Leben in die Handlung, daß die 
Städter auf der Landitraße fichtbar geworden find. Nach berühmten 
Borbildern berichtet nun Gifel, wa8 unjeren Blicken verborgen bleibt: 
„Unjere Stnechte fallen vor.” — Die Stadtinechte find in Sand ge 
worfen. — Teufel! Das Weib Hat einen Streitlolben ergriffen und 
hämmert auf den Iunfer Thomas. — Ha jebt hat er fie! — Was 
ijt das, ein Fremder ftürzt au8 dem Didicht, fällt den Iunfer wütend 
an, 8 ift nur einer, fchwenft einen Baumaft, der Sunfer want, unfere 
Stuechte paden den Fremden, ho: Luftig Getümmel, alles durd)- 
einander, heißa! ich muß Hin, ich muß helfen.“ 

Er wird aber zurüdgehalten. Hang Murdacdh freut fich feines 
Tanga: it wird ihm der Freiburger Schultheiß nicht länger mit 
Krämerhänden in fein ritterlich Recht greifen. Die Gefangene wird 
hereingebradt. Sie führt furchtloje Reden, wird jedoch mit Ritter- 
Iichfeit behandelt. In ihrem Schmerze um den unglüdlichen, des 
Kindes beraubten Vater findet fie beim alten Raubritter Hans ein 
zartfühlendes Verftändnig. „Ich habe feine Tochter,“ jagt er, „aber 
ich weiß, wie Vaterfchmerz tut.” Und er verfucht, feine Gewalttat zu 
verteidigen, fpricht von gerechten Klagen gegen die Stadt; da er in 
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Güte nichts erreichen Zönne, habe er beichloffen, fi ein Pfand zu 
fihern; er wolle jedoch die Sungfrau durchaus nicht feinen Zorn gegen 
ihren Bater Eoften lafjen. 

Der unbelannte Mann, der der Bedrängten zu Hilfe fprang, it 
verfchtwunden. Thomas hat von ihm einen tüchtigen Hieb erhalten, 
von der jchönen Bertha dazur freilich eine noch jchwerer heilbare Liebes- 
wunde. Dietrid) will angeblich) gemeinjame Sache mit ihm machen, 
um ded Schultheißen Tochter dem Bruder zuzuführen. In Wahr- 
beit gedentt er, Thomas al3 Werkzeug für Die eigenen verderben- 
bringenden Pläne zu benüßen. 

Die zweite Szene zeigt dad Innere einer ärmlichen Hütte. Dort 
hauft Kunos Pflegevater Schlupf vom Weiler mit den Kindern Hulda 
und Geppe al® Hausgenofjen. Auch der Spielmann Hahnelamm bat 
ji) dort zeitweilig niedergelaffen. Er ift gerade eben mit Geppe in 
beiterem Geipräche begriffen. In diefem Wortwechjel Klingt ein ver- 
trauter Freytagton an unjer Ohr: die bärbeifige Unterdrüdung bes 
Ausdruds einer Anwandlung von Gefühlen.) Hahnelamım hat be- 
richtet, wie übel ihm die Murdacher Buben mitgejpielt Haben. „Armer 
Spielmann,” jagt da der Fleine Geppe, „warum gebft du zu fremden 
Leuten, die dich verachten und Hunde auf dich hegen? Bleib bei ung, 
Bater mag dich wohl leiden, und ich fang Vögel und grabe Wurzeln 
für dich mit.“ 

„Hahnelamm (gerührt): Du bift, wie fchon gejagt, jehr dumm.“ 

Der Spielmann kann da3 lange Stillfigen nicht vertragen. „Tas 
Biehen ift mir notwendig wie den Schwalben oder den Wolfen. Sch 
glaube, ich wär’ eine gute Regenmwolfe geworden, denn die Sonne 
icheint jelten, wo ich geh’.“ Und er fpricht vom allen, der fliegen 
müffe, biß er jterbe, während die Schnede in ihrem Haus verderbe. 
Dieweil er jo philofophiert, fommt einer hereingeftürzt, der viel vom 
alten bat: Kuno, dringlichlt ein Schwert begehrend „nur auf eine 
kurze Stunde!“ 

Schon aber naht fi) auch die fchwertbrechende Liebesmacht in 
Geitalt der zarten und zärtlichen Hulda. 

„Hulda: Noch nie warjt du jo betvegt, vertrau’ mir, Xieber, hat 
dich jemand gefränkt?“ 


1) Vgl. 3.8. das Unterdrüden der Rührung in dem Gedichte „Das eijerne Kreuz.“ 
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„Kuno: Komm, jet’ dich her zu mir, du follft alles hören.“ 

Und er erzählt ihr, wie er auf ber Freiburger Straße die Mur- 
bacher bei frecheım Weiberraube getroffen und was er dabei empfunden 
babe. „Wie ein Blit fchlugs an meinem Rüden hinab und füllte die 
Adern mit kochendem Metall; e8 rif mich fort, ich fehiwebte über der 
Erde; die Tannen ftredten ihre langen Arme nad) mir und warfen 
mich mitten unter die Streitenden." Hulda zittert, macht ihm Bor- 
würfe. Er will ihr recht geben, „aber ’3 war ein jchaurig ftolzes 
Gefühl, Vater fagt, e8 fei Kampfivut gewefen.” Hulda befänftigt nun 
ben wilden Wotansfohn nad) Kräften. Die mit Schlupf zurüdfehren- 
ben Hüttenbeivohner machen der vertraulichen Zwieipracdhe ein Ende. 

Kuno fol fort und zwar baldigjt, um der Rache des Murdacher 
Thomas zu entgehen. Die Hütte des Waldmann ift für ben Ieten 
Jaltenfteiner hinfort fein ficherer Aufenthalt. Der legte Falk fei nım 
flügge geworden. Zur Blutrache habe ihn fein Pflegevater erzogen, 
zur Blutrache an dem alten Murbacdh, der feine Stammburg ein- 
genommen und den Vater erichlagen habe. Er foll da8 Erbe der 
Bäter wiebergetvinnen und den Mörder ftrafen. Schlupf entläßt ihn 
aus feiner Hut. Wir hören das fpäter in fo volltönenden Afforben 
angeichlagene Ahnenmotiv hier zum erften Male. 

„Kuno: Mein Vater! 

„Schlupf: Der war ih. Fortan bift du dein eigener Vater, denn 
von dem Augenblid, in dem du dies niedere Dach verläffeit, biit du 
fein Snabe mehr, der frei) um Saft und Leben mit dem Schidfal 
würfeln darf, du bift der Herr umd Vater deines erlauchten Gefchlechts, 
und magjt du einhergehen im Stleid des niedrigiten Diener, Die 
Seijter deine Stammes Schauen mit prüfendem Auge 
Naht und Tag aus den Wolfen auf deinen Weg. Wehe 
dir, wenn du da8 je vergäßeft!“ 

Kuno will jich in den Dienft des Grafen Eberhard begeben, und 
Hahnefamm jchließt fich ihm als treuer Gejelle an. Für Died Treue- 
verhältnis, ein immer wieder fchön verwertetes Motiv, findet der HZivei- 
undzwanzigjährige diefen Augdrud: 

„Hahnelamm: Ich Ia8 eure Zukunft in eurem Geficht. Entiweder 
ihr werdet ein ganzer Mann auf Erden, oder ihr werdet in furzem 
unter die Erde gebracht. Auch gut, ich will mich lieber in Gefellichaft 
einjcharren laffen al3 allein. Ich geh mit euch. 
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„Kuno: Und wenn da3 Unglüd mich verfolgt, — und e3 ruht 
mit fchiweren Sittich auf meinem Haufe, — joll ich deine Treue durch 
Deangel lohnen? 

„Hahnelamm: Berfprecht mir nur, im Glüd an mid) zu denken. 
Das Unglüd und ich Haben gute Kameradichaft getrunken. E8 tut 
mir nicht? mehr. 

„Kuno: So fei’3 denn. —“ 

E3 folgt darauf der Abjchied Kunos von Hulda; Tag und Nacht 
wird Huldas Seele bei ihm fein. „Und du, Kuno, vergig mich nicht! 
Denke nur manchmal an mid), wenn du einen Vogel fiehft, der nach 
unferm Walde fliegt! Dann la mich grüßen! Sie werden mir’3 
fchon fagen; ich verjtehe fie, und fie verftehen mich, die Rotkehlchen 
und Zaunfönige — allen fage deine Grüße, den Elitern aber am 
liebften, die find am geichwägigiten.“ Auch diefe Aufzählung der 
einzelnen Vögel ift ein bei vielen Gelegenheiten fich einftellenber 
Freptagfcher Zug.) | 

Hahnelanım drängt zum Aufbruch, und gut poetilch weiß Der 
junge Dichter durch diefe Mahnung die Hochflut der Abjchiedsgefühle 
noch) zu fteigern, bi8 Hulda jchmerzbewegt auf die Knie fällt und Der 
fleine Geppe fich vergeblich müht, die Schweiter zu tröjten. 

Die erite Szene de3 zweiten Aufzuges bringt im beliebten Kunft- 
griffe ein Dienergeipräch: Blinker und Künlein unterhalten fich über 
den neuen Stnappen des Grafen, über Kuno; er hat jenem fchon das 
Leben gerettet und dadurch dejjen Gunft geivonnen. Doch dem Elein- 
lihen Künlein ift der Fall verdächtig, Er argwöhnt, Kuno habe, um 
den Netter zu fpielen, bei der fraglichen Gefahr wohl dem Zufall ein 
wenig nachgeholfen. Hahnefamm kommt dazu und jagt den Vorlauten 
hinaus. Darauf unterhält er fich mit den Zurüdbleibenden. Seine 
Ausdrudsmeile it, wie e8 einem Spielmanne anfteht, poetijch, aber feine 
Gedanken ermangeln nicht eines Hanges zu Tieffinn, der den jugend- 
lichen Berfajjer vielleicht bejjer al3 den Spielmann bezeichnet. Er 
fagt: „Wenn e3 wahr ift, daß Hin und wieder ein Sind mit goldener 
Seenmüge zur Welt fommt, jo it mein Sunfer ein folches Kind. 
Er jchreitet daher wie ein Frühlingstag, und ich, die trübe Herbft- 
nacht, werde durch feine Strahlen ftattlich erleuchtet. Nun, ich bin 


1) Siehe Beilagen VIIL 
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Nun, ich bin zufrieden. — Zufrieden, Hahnelamnm? Wer auf diejer 
Erde ganz zufrieden tft, mein Lieber, verdient nicht, fie zu verlafjen.“ 

Wie in dem fpäter zu beleuchtenden Huffiten-"sragmente folgt an 
diefer Stelle des zweiten Altes eine Gefandtichaftäizene. Mleiger, der 
Schultheiß von freiburg, bringt dem Grafen von Württemberg den 
ehrerbietigen Gruß des Städtebundes. Auf die Beichwerden der Städter 
antwortet Eberhard mit unbilligen Worten; ja er fchidt fie nach Haufe, 
obne ihren berechtigten Stlagen Gehör zu fchenten. Da läbt fich ein 
Natsherr, der Webermeifter Brintel, vernehmen: „Ihr verachtet ung als 
Krämer? Seht einmal Hierher, Herr Württemberger! Der Bürgerd- 
mann trägt fein Schwert dicht an feinem Gelbjad, und wenn er immer 
die Zeche bezahlen foll, könnt’ er fich wohl einmal vergreifen.“ 


Meiger Hagt Über den Raub feiner Tochter. Der Graf möge 
ein Herremvort fprechen, daß der Murdach fie frei gebe; doch davon 
will der Graf nichts wiljen: der Raubritter fei ein freier Dann, dem 
er, der Graf Eberhard, nid)yt3 zu befehlen habe. Der Schultheiß jolle 
den Forderungen Hand Murdach® nachgeben, jo werde er die Tochter 
zurüderhalten. ‚Aber Hierein will der treue Freiburger durchaus nicht 
willigen, denn die Forderungen feien ungerecht und beichimpfend für 
die Stadt. 


Mit dreißig Knechten wird nun Kımo, troß feines heftigen Wider- 
ftrebengd, vom Grafen dem Nitter Murdach zu Hilfe geihidt. E8 hilft 
ihm nichts, daß er ruft: „Schielt mich in die Flammen der Hölle, 
nur nicht nach dem SFalkenftein!” Er kann für diefe Weigerung feinen 
vernünftigen Grund angeben, denn er bat gelobt, feinen edlen Namen 
geheim zu halten, bi8 zum Niütterichlage, den er durch eigene Tat er- 
werben will. Graf Eberhard nimmt aljo den Befehl nicht zurüd. 
Er meint e3 jogar eigentlich auf feine Weije freundlicd, mit Kuno. 
„Du Tor, fiehit du nicht, daß es jo gut ift. Wenn du dem alten 
Fohannes Feind bift, haft du gute Zeit, ald wadrer Reiter zu hüten, 
Daß dir nicht die Städter die NRache vorwegnehmen.” Auch Hahne- 
famm tröftet und fpricht ihm Mut zu. Nur der rauhe Weg des 
Dienens führe zur Ritterburg. „S’ ift fo jchlimm nicht, feinen Feind 
border zu betrachten, ehe man ihn niederichlägt; man lernt jo aller- 
Band dabei.” Und als uno fich mit feitem NRachevorfat num ent- 
fernt bat, hält der Spielmann einen Heinen jhafeipearehaften Monolog, 
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der das Kommende vortrefflich vorbereitet. 3 ift die beite Stelle des 
ganzen Stüdes: | 

„Daß einer dem andern einen Zaujtichlag gibt, wenn er beleidigt 
wird, ift natürlih. Wenn aber jemand die zujammengeballte Fauft 
jahrelang in der Tafche hält, bis e3 Zeit ift, wird fie ihm entiveber 
zufammenwachlen, und dann ift er ein Strüppel, oder fie wird ihm von 
felbit auseinandergehit, und der Gegner befommt am Ende einen Hand» 
ichlag ftatt der Ktopfnuß. — Ich kenne einen Engel, der Urjach Hat, 
für das leßtere zu beten.“ 

Die hierauf folgende Szene fpielt bei den Murdahd. Thomas, 
der Zölpel, bemüht ji) um der wilden, gefangenen Bertha Gunft, 
aber vergeblich, denn er jcheut davor zurüd, feinen Oheim, den Raub- 
ritter Hans Murdadh, den die Schultheißtochter Hat, an die Stäbter 
zu verraten. Dietrich, der Böjewicht, heit ihn auf, wobei immer bie 
Wendung wiederfehrt: „ein verruchtes Weib.“ 

Necht Luftig it Die dritte Szene, anf freiem Felde an der Mur- 
dacher Grenze. Der Schultheiß Dieiger b. pricht fich mit feinen Leuten. 
Hier regen fich Verjuche, die den Leer wie Anläufe zu |päterem Auf: 
iprunge guter Laune anmuten. „Laht und ruhen, meine ‘yreunde,“ 
hatte der Schultheik gelagt, „— ruh'n! Die Ruhe ift von meinem Dache 
gewwichen, feit der Räuber auf meine Taube jtieß.“ 

Darauf antwortet Genslopf: „Hört, Meilter Schultheiß, euer 
Wort in Ehren, aber wenn euer Jungfräulein eine Taube ift, ift fie 
eine fehr trogige Taube. AL ich neulich zu eurer Bafe nach Rhein- 
felden fam, wo eure Tochter gerade war — ich hatte das grüne Stleid 
mit den rofa Schleifen an und jah, ohne Ruhm! recht einnehmend 
aus — al8 ich nun zu ihr fam und mich zu ihr febte und als ein 
artiger Vetter ausgewählte Worte fprad) und ihr den Goldfinger küßte, 
da fah fie mich mit einem Blid an, mit einem Bfid, jo einen Blid 
hat feine Taube, und ich Hab’ doch Jchon viele Tauben Blide werfen 
jehen, Ringeltauben, Lachtauben und Blaujchwängze. !) 

Spaßhaft find auch die Främerhaften Erörterungen des Diden, 
tapferen BrinkeL Genskopf ift eine rein fomifche Figur. Er führt 
falftaffifch großfprecherifche Nedensarten wie: „Diefer Zorn unjerer 
Stadt fol manches Mannes Tod werden.” Al® aber Kuno und feine 


1) Zgl. Beilagen VII. 
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Leute die Bürger auffcheuchen, flüchtet er fich gern „in Buch, in Bufch, 
da find Dide Baumftämme.“ 

Die vierte Szene jpielt im Schloßhofe. Der wadre Baldrian 
zeigt fich in halber Rüftung. Bertha, die alle ‚verhert” hat, darf in 
ihrem Schloßgefängnifje überall frei herummandeln, obwohl fie aus 
ihrer den Nitten unfreundlicden Gefinnung fein Hehl madit. 

Inzwilchen hat Held Stuno den ihm vom Grafen Eberhard fchuß- 
befohlenen Hand Deundach herausgehauen, der im Stampfe mit den 
Städtern leicht verwundet worden ift. Stuno bringt ihm Hilfe in der 
Not. Dankbar begrüßt der Ritter ihn als Sampfgelellen und will- 
fommenen Boten jeines lieben Grafen von Württemberg. Bertha er- 
fennt in ihm mit zärtlichen Gefühlen ihren ehemaligen Helfer aus Der 
Bedrängnis, freilich zugleich einen Anhänger ihrer Feinde. Hans 
Murdadh lädt Kuno gaftfreundlich ein. „Mein Haus ift das eure!“ 
jagt er mit unbewußt doppelfinniger Wendung, die den Angerebeten 
im ftillen bewegt. 

Kuno erwidert ehrlich: Ihr Habt mir eure Hand und off’nen 
Willlommen geboten. Nehmt ihn zurüd! Ich bin euer Feind. 

„Hans: Zit dies Verrat? ' 

„Kuno: Euer Todfeind bin ich, Ritter Murdacdh, und will’ Gott 
zeig. ich’3 euch einst auf off'nem feld.” Und er erzählt ihm, daß er fich 
jehr dagegen gefträubt habe, ald Diener des Württembergerd zu ihm 
zu reiten, um ihm gegen die Städter zu helfen. Boch der bittre Slelch 
fei ihm nicht von den Lippen genommen. Nun fafje er feine Aufgabe 
fo auf: Al® verpflichtete Mann des Grafen habe er fich dem Nitter 
mit Leib und Leben zur Verfügung zu ftellen und wolle auch Dies 
Gelöbnis treu Halten. „Uber iit ener Schloß und Leben gewahrt 
vor des Bürgers Wut, dann, Ritter Murdach, bin ich euer Tyeind, euer 
unverjöhnlicyer eind biß zu meinem oder eurem Xod.” 

Das hört Murdach8 TFeindin Bertha mit Treuden; der ehrliche, 
tölpelhafte Thomas will aber jogleih auf Kuno Losfahren. Diejer 
weift ihn zurüd, der Sunter fei jet fein Ziel für feinen Hab. Hans 
Murdach betrachtet mit begreiflicdem BZwielpalt der Gefühle diefen 
wunderlichen Süngfing, der ihm da® Leben gerettet, und der jich ihm 
gleihjfam in einem Atem al3 treuen Helfer und jpäteren Todfeind 
ankündigt. Auf die naheliegende Frage: Und weshalb biit du mein 
zzeind? antwortet uno, die Zeit werde es ihm enthüllen. 
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„Und warum fagft du mir heut, daß du mein Todfeind bift?“ 

„Kuno: Zu ehrlichdem Kampf mit off’nem Vifier. Brot und Salz 
von eurem Tifch darf ich nicht nehmen. 

„Hang (tritt näher): Seht mir ind Auge! — Wohl, es ei! 
Kluge werden den alten Hans einen Toren fchelten, daß er dir, yremb- 
ling, zu fchnell vertraut.“ Doch der Blid Kuno fcheint ihm nicht 
der eine® Berräterd zu fein. Er gibt ihm zu fpäterer Einlöfung den 
ritterlichen Fehdehandichuh, den Kuno dankbar mit dem Gegenpfande 
vergilt. „Ihr habt edel getan, Ritter. Dieg Schwert foll meinen 
Dant in dag Bürgerheer tragen. Meinen Handjchuh 1d8’ ich ein nach 
Reiteröbrauch durch fröhlichen Todestampf und durch rote Wunden. — 
Und jest, Ritter Murdach, wollt ihr euren Willlommen wiederholen? 

„Hand: Ja, Zunge, jo mir Gott helf, ich tu’. Sei willlommen, 
du Rätjelhafter, aud) ald Feind! Der Hand muß Schweres getan 
haben, daß ein jolches Herz fich gegen ihn empören fonnte. Uber 
was e3 auch fei, wir verftehen und. Ihr feid willlommen!“ 

©o finden dieje beiden Feinde beim erften Zufammentreffen Auge 
in Yuge Gefallen aneinander, und der Spielmann, der, wie fein 
früherer Monolog uns lehrt, Geheimniffe zu wifjen fcheint, die der- 
gleichen freundliche Annäherung jehr wünfchenswert erjcheinen lafjen, 
jteht dabei umd fieht’3 offenbar mit Freuden. Gleich im Anfang hat 
ihm Kuno, wie er den ehrwirdigen Greis erblidt, jchon zugeflüjtert: 
„Spielmann, trägt ein Räuber weißes Haar?“ Und wir erinmern und 
bei jolcher Wendung an des Spielmanns früheren Ausfprucdh: „S’ ift 
fo jchlimm nicht, feinen Feind vorher zu betrachten, ehe man ihn nieder- 
Ichlägt; man lernt jo allerhand dabei.“ 

Nun endet Kuno den Getreuen ald Liebesboten zu Hulda Er 
joU ihr von allem Borgefallenen berichten. 

C3 folgt ein Wortwechjel zwiichen Dietrich und Thomas, in 
dem Dietrich feinen Bruder zur Rache an Kuno aufbeht, Denn 
Thomas Hat in Kuno den vermeintlichen Bauern wiedererfannt, der 
ihn beim NRaubanfall gegen Berta damals niedergeichlagen und 
dem er Rache geichivoren bat. Dietrich rät davon ab, bei folchen 
Hacheplänen den Ohm erjt zu befragen. Er ift eben der wohlbelannte 
Theaterböfewwicht, er finnt Verrat gegen alle Welt. Der gefangenen 
Bertha, die gegen ihre erftarfende Neigung zu Kuno ankämpft, bietet 
er verräteriiche Hilfe für ein Geldverjprechen an. Er bringt ihr einen 
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Brief von ihrem Vater. Bertha mag jeinem böjen Gefichte nicht trauen, 
aber fie hat feinen anderen Helfer. Der Akt fchließt mit einem Mono- 
Ioge des Böjewicht3 (Franz Moor), worin e8 heißt: „Die große Kunft, 
alle Leute Hinter? Licht zu führen, ift, daß man fich jedem in anderem 
Lichte zeigt. Wenn ich mic) nur felbft überreden Zönnte, dab ich fein 
GSeizhald und Teigling wär’, aber Junker Dietrich Tennt mich zu gut. 
E3 geht nicht.“ 

Die erite Szene des dritten Altes zeigt wieder daS Innere des 
WBartturms, in dem da3 Stüd begonnen hat. Seuno ift düftrer Stimmung. 
Er fann feinen edlen Tzeind nicht Haffen. Hahnelamm fucht ihn mit 
leichten Liedchen und Scherzreden zu beluftigen. „Hafjlen muß ein 
jeder, wie die Zeit gerade ift, wären’3 auch nur die eigenen Sünden. 
Darum fehe fich jeder vorher um, was er hafjen joll: denn 

Mander kauft jih Spreu und Wind 
Um guteß, jchwere® Gold. 


Und mandjer weint die Yugen blind, 
Dieweil er lachen follt'. 


„Da habt ihr zwei gute Reime. Wollt ihr fie nicht, nun fo gebt 
fie weiter! Dergleichen Sprüchlein gehen von Hand zu Hand und 
werden jo abgenugt wie Kupferhelle. Man kann alles daraus lefen, 
was man gerade will.“ 

„Kuno: Wenn er nur fein weißes Haar hätte!“ 

„Hahnefamm: Ich weiß, ich weiß. Ihr habt nie euren Hund 
jchlagen können, wenn er fchmerzlich zu euch in die Höh’ fah.“ 

Bertha bringt ihrem Helfer von damals? ald Dantkgejchent eine 
Handarbeit. E3 ift eine weiße Teldbinde. Kuno aber fträubt fich, 
fie anzunehmen, da die Binde die Farbe des Städtebundes trägt. 
Bergeblich beichwört die Liebende ihn, ihre Gabe, die ihren Träger 
vermutlich bei einem bevorftehenden verräterifchen Überfall vor den 
Städtern jhüten fol, doch anzulegen, ehe e& zu jpät fe. Er will 
nicht3 davon wiffen. Als der Ritter Murdachd und Baldrian nahen, 
jtlürzt fie davon. 

Hans Murdach wundert fich über da® lange Ausbleiben jeiner 
Neffen. Er bittet Baldrian, dem feltfamen und ihm lieben Kuno Wein 
anzubieten, denn von ihm, dem ‘Feinde, würde er’3 ja nicht nehmen. 
Kuno trinkt nicht. Die freundlichen Neden des Nitterd peinigen fein 
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Herz, das den um ihn bejorgten Wirt aus Bfutrachepflicht halfen 
möchte. 

E3 folgt eine Trinkizene zwilchen Baldrian, der feine weinjelige 
Weltanichauumg zum beiten gibt, und Hahnefamm, in dem der Kapları 
trog aller Verkleidung, beim gelegentlichen Zrunfe bereit3 den be- 
freundeten Spielmann wiebererfannt hat. Da fchallen die euergloden. 
Kuno verkündet mit Entjeßen, daß die Murbacher Buben den Stäbtern 
verräterifch da8 Tor geöffnet haben. Der Qurm ift umzingelt; Die 
darin Eingejchloffenen jehen dem Flammentode entgegen. Die Gefahr 
ernüchtert den trunfenen Geiftlichen Baldrian. Der Reiterjunge Gijel 
will aus dem TFenfter fpringen. KHahneflamm hält ihn zurüd. Er 
jegt fich till zum Sterben zurecht. Bertha und Kuno halten Helden« 
hafte Weltabjchiedsreden. 

Noch unvollfommen in der Behandlung, aber doch fchon viel- 
veriprechend ertönt hier ein Motiv, das Freytag viele Jahre jpäter 
in den Ahnen, am Schlufie der eriten Erzählung „Ingo“, mit ges 
reifterer Kunft verwertet hat. 

Hilfe in der Not bringt Ritter Murdadh. Er weiß einen Aus» 
weg, auf dem alle entlommen. Bertha will fich nicht retten laffen, 
doch jchleppt Kuno die Wideritrebende davon. 

Bor Schlupf? Hütte erbliden wir nın Hulda in Liebesträumen. 
Sie jendet dem Geliebten einen Goldfäfer. Sie will Geppe daran 
verhindern, einen Bogelfaften, der ihren befiederten SSreunden verderblic) 
wäre, zu jegen, und erzählt ihm in bübjcher vollstümlicher Yaflung 
ein Märchen trübjeligen Inhalts. Beängftigender Teuerjchein wird 
dann fichtbar, und Schlupf und Geppe gehen davon, zu fehen, was 
e3 gibt. 

Die dritte Szene fpielt im dichten Walde. Während in der Serne 
die Burg niederbrennt, erzählt Hand Murdach dem Kuno vom Tode 
deö lebten zSalfenfteiners. Die abenteuerliche Erfindung hat eine 
gewifje Verwandtjchaft mit den Fabeln, die Freytag jpäter in den Ahnen’ 
an den Qag brachte, bejonder8 mit dem ‚Nefte der Zaunfönige.’ 
Nämlid: Han? Murdah hat Kunos Mutter geliebt; Kunos Vater 
bat fich gegen Dlurdach al3 ein treulofer Freund benommen. „Ver 
Talkenfteiner war ein wilder Dann; fein Weib meinte nach des Vaters 
Segen und ftarb.” Da nahm ihr Vater den Murdach zum Rächer 
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Bei Nacht wurde dad Schloß geftürmt; der Graf von Falkenftein 
wurde auf der Schwelle des Haujes von einem Suechte erichlagen. 

Das einzige Kind des Grafen, beiht e8 weiter, fei im Getlimmel 
umgelommen. Da habe, auf des Württembergerd Wunfch, der Saifer 
dad Schloß an den Murdad) verliehen. Des Himmels Segen Tonnte 
er ihm nicht verleihen. Er fühlt, feine Rache ift ein dunkles Neiter- 
ftüd, ein jündiges Menjcheniverf geweien. Und aud) Kımo fühlt, daß 
auf der Rache nicht des Himmel3 Segen ruhe. 

Hahnelamm, der die Freiburgerin Bertha ind Bürgerheer zurld- 
geführt Hat, bringt nun die Nachricht vom Heranrüden des Grafen 
Eberhard. Kuno fchidt den Murdach zur Hütte des Schlupf; er jelbft 
will jeinen Heren aufjuchen. Die beiben edelmütigen Tyeinde nehmen 
voneinander mit Segenswünfchen Abfchied. 

So kommt denn im vierten Alte der Ritter Murdach in die Hütte 
de Waldmann. Suno hat ihm den Ring feiner Mutter ald Emp- 
fehlungäzeichen mitgegeben. Al nun aber Schlupf plöglih Hans 
Diurdach erfennt, offenbart er fi grimmig als des Ießten Salfen- 
jteinerd? Mann und Yreund, Berthold von Neifen. Murdach erfährt, 
dat Kuno der totgeglaubte Sohn des ermordeten Grafen und bie eigene 
totgeglaubte Tochter am Leben ift. Berthold von Neifen bat beide 
im Berborgenen erzogen. Hulda ift Murdachd Tochter. Das will 
dieje jelbjt allerdings zunächft nicht glauben; fie entjegt jich vor ihrem 
feiblichen Vater, von dem fie glaubt, daß er Kuno XTodfeind jei, dak 
er Kunos Vater getötet habe. Sie verjöhnen fich jedoch redlich, und 
die ernite Erfennungsfzene erhält noch ein heiteres Nachipiel, indem die 
Kinder: Gifel, der fich al8 Murdacher fühlt, und Geppe, der fich als 
Tsalfenfteiner zu betrachten bat, einander in ritterlicher Weile befehden 
wollen. Auch fie möchten den ?Fehdehandichuh wechjeln. ®eppe hat 
feinen; er bietet ftatt Deffen andere Kleidungsjtüde an. Gijel begnügt 
fich fchließlich mit einem Stüd von Geppes Jade. In folchen Kleinen 
Zügen zeigt fich bereit3 der gute Geift des Belächeln? allzu rajjeln- 
der Nitterlichfeiten. 

Die zweite Szene führt zu den Verrätern Thomas und Dietrich 
mit ihren Knechten im Walde. Thomas fühlt Reue über feine fchnöde 
Tat. Dietrich tröftet ihn im VBöfewwichtöbafje, erinnert an des Schult- 
beißen Tiebliches Töchterlein ımd ermutigt ihn. Mit dem geivonnenen 
Bürgergelde wollen fie fich die zerftörte Seite wieder aufrichten. Die 
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zreiburgerin hat ihnen in den Trümmern der Burg zur Beiprechung 
der Berderbenspläne gegen den verhaßten Kuno ein Stelldichein ge- 
geben. Sie will ihn, meint Thomas, in die Gewalt der Verräter 
bringen. Dietrich zweifelt an Berthas Hafje gegen Kuno; er glaubt, 
daß fie den Goldfinten für ihr Bauer wünjche Er finnt dem uno 
DBerderben, will aber auch die TFreiburgerin nach) dem Stelldichein nicht 
wieder entjchlüpfen lafjen und gibt fich den Anfchein, als handle er 
für den Bruder Thomas; das Mädchen wolle er dem Thomas lajjen, 
Geld und Schloß jedoch mit ihm teilen. 

Hand Murdadd und feine Tochter Hulda, Baldrian und Gijel 
fommen bed Wegd. Die Verräter veriteden jich und belaufchen ihr 
Seipräh. Die Überraichten werden dann gefeljelt fortgeführt. 

In der folgenden Szene erfährt Graf Eberhard von Hahnelamm, 
wer Kuno fei, und Hahnelamm erzählt: „Sein jtolzes Herz wollte durch 
eigne Tat die Nitterehre erwerben, daher verjchwieg er feine Geburt.“ 

„Straf: Darum alfo haft er den Murdach?“ 

„Hahnelamm: Seit er um ihn war, ijt das Eiß feines Haljes 
gefchmolzen. Heut aber hat er erfahren, daß das Weib, an dem er 
mit ganzer Seele hängt, die Tochter des alten Murdach ift. Sein 
Pflegevater Hatte fie aus Rachgier geftohlen und, weil er fie nicht 
töten wollt’, zuc DMagd großgezogen. Ich allein wußte davon, Doch 
band meine Zunge ein fchwerer Eid. SIett hat’3 der Pflegevater jelbit 
an den Tag gebracht, um dem Kuno feine Liebe zu nehmen, al3 Strafe 
dafür, daß er in der Rache fäumig war. Doch der Alte kennt nicht 
bes Sünglings Herz. Die Liebe ift ihm mit dem Leben verwachjen, 
und er kämpft einen fchiweren Kampf, da fein Herz fich ihrem Qater 
verföhnt hat und doch aller Stolz feines Gefchlecht3 fich gegen die 
heißen Wünfche feines Herzens empört, die er für frevelhaft und fluch- 
würdig hält.” 

Diefer innere Kampf im Herzen des Helden wird und nun auch 
in einer Szene, die vielleicht unter dem Einfluffe der Goethifchen 
Dreftizene gedichtet ift, vor Augen geführt. Kuno redet die Ahnen 
an. Der Wappenfpruch des Haufe: „Treu der Liebe und der Rache’ 
brennt jich ihm qualvoll ind Herz ein. 

Sinfter geht der rauhe Schlupf vom Weiler an ihm vorüber. 
Mitleidig fieht Hahnelamm, wie Höllifche und Himmlifche Mächte im 
Streite um Stunod Seele liegen. 
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Der legte Alt begimmt mit dem Stelldichein in den Rırinen. 
Bertha jehnt fich nach Kuno. Dietrich fol und will ihn ihr außliefern. 
Doch nun macht aud, Dietrich ihr Liebesgejtändnijje. Sie verachtet 
ihn, will weg, aber der PBlat ijt umitellt. 

E3 folgt ein Iyrifches Selbftgefpräch der in einem Gewölbe der 
Burgruinen gefangen gehaltenen Hulda. Sie denkt an ihren Geliebten 
und betet im Geifte an feiner Seite. Im Traume fühlt fie ihn nahe. 
„Wir find fern voneinander, Lieber, wenn wir wachen, aber im Schlafe, 
da fomme ich zu dir.“ 

Der Murdacher Reiterbube Gifel eilt Herbei, fie Heimlich zu 
befreien. | 

Die dritte Szene verjegt und ind Württemberger Yager vor Kunos 
Zelt. Hahnelamm philojophiert über Schlafen und Wachen, Tod und 
Leben. Die Sprache ift fühn und bilderreich, zumal Wogelvergleiche 
fehlen nicht. 

Dann tritt Kuno aus dem Zelte, erzählt dem Spielmanne feinen 
Traum von Hulda, in dem die Ablöfung der Rache durch die Himmels- 
itimmung der Liebe dichterifch verklärt wird. 

Trompetenftöße erichallen. Der Graf von Württemberg erjcheint 
E3 geht zur Schladt. Schlupf fegnet den Pflegefohn Kuno, freilich 
nicht ohne der Rachepflicht mahnend zu gedenfen, und empfiehlt den 
jungen G®eppe der Treue Kunos. 

Die lebte Szene zeigt Hulda und ihren Befreier Gifel in der 
Berglandfchaft unfern dem Schlachtplage auf dem Wege zum Württem- 
berger Heer. Sie fchauen dem fernen Getümmel zu. Da nahen 
Dietrich und Thomas, ohne die beiden gewahr zu werden. Die ver- 
räterifchen Brüder wollen dem Kuno auflauern, der im Kampfe gegen 
die Städter von beftochenen Knechten umringt ift. 

Die befiegten Bürger eilen vorüber; der wadre Brinfel, der ängft- 
fiche Genzlopf, — und der Schultheiß fucht die fliehenden Snechte 
zurüdzutreiben. 

Dann wird Kuno von Dietrich niedergejchlagen. Hulda dedt den 
Schild über ihn. Kuno aber ift nicht tot; er erwacht zu neuem, frohem 
Leben, hält um Huldad Hand an und wird zum Ritter gejchlagen. 
Sein Stammidjloß jo wieder aufgebaut werden. 

Die Verräter Thomas und Dietrich und der Nacheforberer Schlupf 
vom Weiler fallen auf dem Schlachtfelde. Bertha begehrt die Klofter- 


38 Bweites Kapitel. 


jtille für fich, und der Graf von Württemberg läht ihren Vater mit ver- 
föhnlichen Worten frei. Ritter und Bürger jeien Glieder eines Staates, 

AZ Heiteres Gegenftüd zu allen erniteren Verjöhnungen vertragen 
fich auch Geppe, deijen fi) nun der NWitter Kuno annehmen wird, 
und der Heine Gifel, der Murbacher Reiterjunge. 

So it alles zu einem barmonifchen Abichluß gekommen, wenn 
der Vorhang fällt. 

An diefem regelrechten Ritterdrama ift etiwas jehr bezeichnend. 

Dbwohl der Held des Stüdes ein Ritter ift, und obwohl die 
Städter im Kampfe gegen die Ritter gejchlagen werben, hat das Stüd 
dennoch einen gut bürgerlichen Kern. Freytagd Herz jchlägt für Die 
verachteten Krämer, die er den ftolzen Vertretern der Reiterherrlichkeit 
gegenüber nicht ohne Tiebevolles Behagen fchildert. 

Der Schultheiß von Freiburg tritt uns al3 ein tapferer, ent- 
Ichlofjener Dann entgegen, ohne jede Spur von Lächerlichkeit. Das 
Gefühl für die Ehre feiner Waterjtadt ift in ihm ebenjo lebendig, wie 
das Standesbewußtjein in den Nittern; und er vermengt nicht feine 
warmen perjönlichen Wünfche, al® Water einer gefangenen geliebten 
Tochter, mit den ernfthaft erfaßten Pflichten gegen die Stadtgemeinde. 


Bei dem Huffitenfragmente wollen wir uns kürzer faljen, weil e3 
ungefähr in dem gleichen Tone gehalten ift. Auch Hier gibt e8 jchon 
allerhand Iuftige Einfälle So wird 3.3. ein päpftlicher Zegat im 
zweiten Bilde des erften Aufzuges den fonft vorwaltenden Exnft der 
Darjtellung anmutig unterbrechend, als ein jchlemmendes Menjchenkind 
vorgeführt, al ein Trunfenbold, der den Speifen und namentlich dem 
fügen Weine des Erzbilchofs fo tapfer zugejprochen hat, daß er nun 
nicht ümftande tft, an der hochpolitiichen Unterhaltung maßgebend teil- 
zunehmen, die mithin feinem zum Glüd nüchterner gebliebenen Herrn 
Selretär überlafjen muß, während er jelbft in Schlaf verfintt. 

An der naturgetreuen Darjtellung waderer Zechbrüder und rauf: 
Injtiger Reden hat der jugendliche Autor offenbar befondere® Wohl- 
gefallen gefunden, und die Studenten der alten Univerfitätsftadt Prag 
boten ihm freilich genugfam Gelegenheit, jolhe Stimmung reichlich und 
ganz am Plabe wiederzugeben. 

Auch die deutfche Treue kommt bier im böhmischen Lande in 
Sreundichaftd- und Dienerverhältniifen vernehmlich zu Worte. Dem 
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Helden des Stüdes, dem edlen Grafen Hinkfo von Wartenberg, ift der 
wacdere Stonrad treu ergeben, diejem wiederum der junge Ottolar fchuß- 
befohlen; dem jchwachen, aber aufbraufenden Stönige Wenzel ift der 
alte Diener Klaus herzlich zugetan, dem König wie der Sfönigin ferner 
Held Hinkfo in unverbrücdhlicher TFreundichaft verbunden. 

Sp kommen in den gejchilderten wilden Sturm: und Aufruhr: 
tagen der Huffitenzeit die wohlgefälligen Seelenftimmungen doc) bereits 
enticheidend und fehr bezeichnend für den Hang des Dichter? zur 
Geltung. Weil Graf Hinko das wülte Treiben der Huffitenkrieger 
nicht dulden mag und fich von feinem Genojjen Zisfa trennt, geht er 
in einer Zwiefpältigfeit der herrichenden ZBeitftrömungen, die feinem 
Iauteren Herzen bejonders fühlbar wird, mit allerdings durchaus nicht 
ftrenger, fondern vom Zufall unterftügter Tragil zugrunde Cr wird 
bald Hier, bald dort ald Verräter gebrandmarkt und endlich von einem 
der plumpjten Bürger niedergejtochen. 

Die lebten Alte find nicht mehr ausgeführt, die dramatijche 
Bewegung aber in ihrem großen Berlaufe ift erkennbar angedeutet. 
Das Gegenfpiel des Erzbiichofs3 wird im erjten Aufzuge bejonders 
durch die Ermorbimg eines ald Taugenicht® gekennzeichneten ungariichen 
Neffen entfeffelt. Der zweite Alt zeigt uns den König Wenzel in 
feinem Schwanten zwifchen den Parteien. Bunäcjit will er nicht? 
von einer Beitrafung des Grafen Hinfo willen, der fi} beim Dolle 
einer egmontartigen Beliebtheit erfreut. Die Umftimmung des Fürjten 
erfolgt dann durch die Kunde, daß die Bewohner der Stabt fich 
weigern, einem Geheiße, ihre Waffen auszuliefern, gehorjam nach: 
zulommen. Die Empörung über folche Unbotmäßigleit hält nun an, 
auch wie eine Gejanbtichaft der Bürger, mit dem Grafen Hinfo als 
Hugem und wohlmeinendem Sprecher, den Herricher zu bejänftigen 
trachtet. Die wie ihm bdünkt drohende Haltung von zehntaufend Be: 
waffneten vor den Toren des Schlojfes ift eben nicht geeignet, ihn 
zu verföhnen: So behält der erzbiichöfliche Gegenfpieler das Teld, 
und Graf Hinfo wird in Acht und Bann getan; doch denkt die Königin 
feiner in Huld und zarter Neigung. Sie gibt ihm zu politijcher Bes 
ratung fogar ein Stelldichein um Mitternacht, da8 nach den fizzen- 
haften Andeutungen ein ibeale® Verhältnis fpiegelt, etwa wie das 
zwiichen dem Marquid Poja und feiner Königin, keineswegs aber ein 
fo Teidenjchaftliches Flammenband offenbart wie in der erjten Ahnen- 
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erzählung. König Wenzel erjcheint vermummt, wird aber von Ston- 
rad, der den Schloßgarten auch betreten hat, um mit feinem Gefährten 
Ottofar einem gewiljen Röglein ein Ständehen zu bringen, zur Ent- 
büllung feiner Perjönlichkeit veranlaßt. Man fieht eine Menge brauch- 
barer Bühnenmotive in nicht ungeichidter Verwendung durcheinander 
ipielen. 

Die Geftalt des fchwachen Königs Wenzel, die Gegenüberftellung 
der jchlauen Priefter hüben und der gefinnungsfeiten Steger auf der 
andern Seite, — die zum Teil Iujtige Ausführung der Vollzizenen, 
da® lebendig gejchilderte Zagertreiben, die Wirren der nächtlichen Zu- 
fammenfünfte, — dabei Erinnerungen an Shalejpeare und an Goethes 
Göt und Egmont, fomwie auch einige Gefchichtäfenntnis in farbiger Ver- 
wertung, — 3. B. die jpäter ja noch eingehender beachteten theologischen 
Disputierfünite im Volfe,!) — alles dies zeigt jedenfalld fchon ein 
recht entjchlojjenes und fröhliches Zugreifen in die SFülle des dichterifch 
brauchbaren Stoffes, zeigt Bildung, Belejenheit und früh entwidelten 
Ichriftftellerifchen Geichmad, e& erfreut und ergößt den Leer Durch die 
Anzeichen vielverfprechender Begabung. 

Daß e3 an drolligen Wendungen nicht fehlt, 3. 3. „Zapf're 
Taten lieben den Sonnenschein wie die Negenwürmer“, ijt bei dem 
fünftigen Quftipieldichter nicht verwunderlich und erhöht ficherlich den 
eigenartigen Reiz de3 Gebotenen. Man kann überhaupt oft an der 
Schwungvollen und Tebendigen Ausdrudsweife in ihrer Urwüchfigfeit 
jeine Freude haben. 

Noch ift zu erwähnen, daß beigefügte Zettel mit Hiftorijchen 
Notizen und fogar mit einem Heinen von ihm felbft gezeichneten Stabdt- 
plane des alten Prags dafür ichtlich und beredt Zeugnis ablegen, was 
auch aus dem Inhalte hervorgeht, wie gemwilfenhaft der junge Gelehrte 
bier zu Werte gegangen ift. Ahnlich Hat fich Ipäter der Dichter für die Ver- 
forene Handfchrift die Ortlichkeit durch eine Skizze genau zu veran- 
Ihaulichen gejucht. — Auch auf das Bühnenbild fuchte der Anfänger 
“ bereitd fein Auge zu lenken. So wird gelegentlid) am Rande die 
Gruppenbildung der Perfonen durch Kleine SKreife verdeutlicht. 

In Summa: wir werden in diefen Erftlingäwerfen unter mannig= 
fachefn Anempfundenen die Heranbildung der bejonderen Eigenart ges 


1) Siehe Betlagen IX. 
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wahr. E83 ift, al8 habe der Berfaffer ein fchlecht fitendes Koftüm 
geliehen, das ihm, um die Glieder fchlotternd, die Entfaltung der an- 
geborenen Anmut gelegentlich hindert, und al3 werde doch von Zeit 
zu Beit unter der unpafjenden Tracht eine fchlichte, ihm wohl an- 
gemefjene Kleidung fichtbar. Daher fühlen wir fchon: er wird eines 
Tages die Masfenkleidung ablegen, die Ritterrültung in die Rumpel- 
fammer werfen und für lange, in fich widerjpruchslos, er felbit 
werden. 


Den Übergang hierzu bildet einerfeit3 ein vollitändig heiter ge- 
baltenes Nitterjtüd „Die Brautfahrt”, andererjeit3 ein längeres, Die 
Ausdrudsfähigkeit fchulendes Verweilen im SIrrgarten des Lyrifchen. 

üreytag ijt fein Lebtag des Saitenfpield Tundig geblieben und 
Hat davon noch im hohen Alter bisweilen anmutige Proben ge- 
geben. Fragen wir uns bier jedoch, was das Singen im Berd- 
Hange für des Sünglingd Entwidlung bedeutete, fo wird die Ant- 
wort lauten: die Gedichte bilden gleichjam die fleigigen Fingerübungen 
eines bald zu eigenem Spiel erjtarkenden und feine Mittel vollfommen 
beherrfchenden Mufilers. Er hat nicht vergeblich feine Erzählungen 
und Stimmungsergüffe zunächft nach) den willfürlichen Zwangäregeln 
der Iyriichen Form einhertvandeln lafien. Er Hat fich geübt, die 
Worte, bevor er fie hinausfchidte, in heilfamen Hemmungen zurüd- 
zubalten, und Dadurch den Schriftiteller in fich zum forgfältigen Sprac)- 
fünftler heranerzogen. In diefem Sinne bezeichnen da8 gejellige Lied 
wie da3 etwa im Hilbebrandton, einer leichthin umgeftalteten Nibelungen- 
ftrophe, gehaltene erzählende Verögedicht eine wichtige, unüberjpring- 
bare Wrbeitzftufe. 

Freilich nicht das eigentlich melodifch Singbare, jondern, wenn 
der Ausdrud in übertragenem Sinne erlaubt it, dad Dramatijche 
bildet die Seele ber Sreytagfchen Lyri. Dem Dichter taucht in der 
Phantafie eine Geftaltengruppierung in ihrem geiftigen Gegeneinander 
al3 verlodende poetifche Darftellungsaufgabe auf. Er erblidt Son- 
ftellationen, die ihn reizen, ihren Iyrifchen Gehalt auszufchöpfen; es 
ift ihm nicht fowohl um den eigenen Gefühläflang zu tun al® um 
Die Herftellung eines farbenreichen, außerperjönlichen Ganzen. Die 
Semütszuftände, die er bei andern Perjönlichkeiten nachempfindet, 
reizen fein Schaffen; gelegentlich weckt wohl auch eine gejellige Ber- 
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anlaffung die Luft zur rednerifchen Versleiftung; aber die Stimmungs- 
bilder bleiben doch vielleicht da8 Beijere. 

Die erite Abteilung der alten, jelten gewordenen Gedichtiammlung 
„In Breslau” (1845) trägt die für reytag bezeichnende Überjchrift 
„Bilder aus dem Volle“ (1839—1841). Die folgende Abteilung „Ein 
Trintgelage” und die Iete „Seite in Breslau“, bergen eine Fülle von 
zierlich geformten, anjpruch3lojen Gelegenheitsliedchen, heiter im Tone, 
in der Art von Tafelgefängen und talentvollen Tilchreden. Der 
Sclefier, das leicht erregbare und frohgemute Gefellichaftsfind Tommt 
in liebenswürdiger Srifche und Anmut zu Worte.!) 

Wie teilnahmsvoll Freytag an diefen Stleinigleiten gearbeitet bat, 
fann man an einigen Verbeijerungen beobachten. Dder Veränderungen; 
denn e3 mag wohl gelegentlich auch Freunde der älteren Safjung gegen- 
über der fpäteren geben; jo ift e& vielleicht ‘Sreytagilcher, wenn wir 
in einem enthaltenen Entwurfe lejen: 

„Im Schein ber Abendionne liegt die Welt, 
„Der Dämm’rung Rub umbüllet Wald und Yeld 
„Und ftill und freudig wirft der Denich den Blid 
„Auf des vergangnen Tages Lajt zurüd... .“ 


Diefer gut Freytagifchen Faffung gegenüber ift dann aber im 
Drud zu lefen: 


1) Man Hat fyreytag mit feinem fchlefiihen Landsmanne und Altersgenofien 
Adolph Menzel zufammenitellen wollen, der gleich ihm ein fcharfer Beobachter 
der Gegenwart und zugleich ein treuer Foricher bed Vergangenen im SHeimat- 
lande Preußen war. Sleine Ähnlichkeiten der beiden Sünftler laflen fih in der 
Tat auch bet der Lektüre ber !yreytagichen Wersipielereien feititellen. E83 berricht 
bier eine anfprechende, gewifienhafte Sauberfeit im einzelnen. Man könnte dabei 
wohl gelegentlich zu der langen Reihe von Löftlichen Bildchen, Gratulationskarten, 
Teberzeihhnungen und Wquarellen emporbliden, in denen Dienzeld gehaltvoller 
Ernft fi Hinter reizvoll kraufem Linienfpiel zu verhüllen fcheint. Ron diefem 
genialen Künftleriichen Ernite zu ben verhältnigmäßig noch leeren Iyrischen Sugend- 
verficchen unjer8 Dichters tft allerdings ein weiter Schritt. Yreytags Stellung ift 
eine Zwilchenftellung ziviichen dem romantifchen und realiftiichen Beitenitrome, und 
die romantiihe Stimmung würde, gerabe im Gegenjate zu Menzel, an ihm be= 
fonders fihtbar werben. Uns fcheint e8, als hätten bie Holzjchnitte Ludwig Nichters 
mit ihren lieblihen Landichaften und drolligen Philiftern zu Yreytag ein näheres 
Verhältnis. WS einen „geliebten Haußfreund jeines Volles‘ bezeichnet Zreitichle 
(Deutihe Geichichte V, ©. 403) diefen Künftler, und unfer Dichter wünfchte auch 
(Brief an den Herzog Emit, Mitte Zuni 1867), man möge ihn ald „beicheidenen 
Haudfreund jeines Volles“ gelten lafien. 


Gedichte. 43 
„Zum Abendicheine liegt die weite Welt 
„Und heilige Ruh umbüllet Bald und Feld.“ ') 

Die beiden folgenden Berfe find geftrichen, und eö geht romantijd)- 
poctifch weiter: 

„Ieht Reigt aus Wollenrot und Blütenmeer 
„Der Geiiter flücht’geS, Meines Bauberheer. . .“ 

Aus den ungedrudten Dichtungen zur Süberhodeit de3 befreun: 
deten Ehepaard Koppe und zur Silberhochzeit der eigenen Eltern 
(20. Juni 1840) hat fi) TFregtag nur die beiten Stellen zu fpäterer 
Berwertung herauögefticht.?) 

Entgegen der von Alfred Dove in feiner Abhandlung aus 
gejprochenen Anftcht, dab „auffallende Anktlänge nad) Dilettanten- 
art” in den Dichtungen nicht enthalten wären, möchten wir aber gerade 
die bei dem fonft ftet3 „nur die eigenen Bigarren rauchenden“ 
(Auerbach) Freytag feititellen.) Er ift al3 Lyriker ein Efleltifer, der 
bad im Stile Schillers, bald Heine, bald Chamiijod und Lenaus 
und bald Uhlands dichte. Wir vermifjen allerdings zunveilen auch 
nicht eine erfreuliche Eigenart; allein diefe ift jolcher Natur, daß fie 
fih in Broja beifer und reicher ausfpridt. 

Hier ein paar Proben für feine Art, in der Weile eines andern 
Poejie zu treiben. 

Lenaufche Töne Hingen in dem Gedichte „Das Schmuggler- 
mädchen“. Da ijt gleih im Anfang ein guter Allord angejchlagen 
und die wilde Molltonart de8 Zigeunerhaften angemefjen getroffen. 
— Bollitändig an Schillerd [hwungvolle Sprache erinnert da8 Gedicht 
„Kunft und Wiffenfchaft“, das in den Gefammelten Werken die Über 
Schrift „Windelmann“ trägt. Im der alten Sängerzeit würde fich 


1) In Breslau, ©. 130. Bgl. dazu ben Anfang des dritten Altes ber Tyabter 
(Bes 1—4). 
2) 3. 3. bie von den Kindern geiprochenen niedlichen Bogelverje: 

„Die Heinen Vögel im Nefte, 

„Die reden die Schnäbel bodh, 

„Ste Einnen nicht Hübich fingen, 

„Die Eltern verfteh'n fie doch. (So bei Koppes 1839, 40), 
woraus in der Geburtstagsdihtung für Agnes Yyranz (März 1842) zum Schluß: 
„Du aber verftehft uns doch” werben mußte. 

3) Freytag befindet fich in guter Gefellichaft. Siehe darüber den Aufjah von 
Dtto Brahın, „VBeeinfluffung und Anlehnung“. Weitermannd Monatöhefte Bd. 53 
(1883), ©. 806 ff. 
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Schiller darüber haben beklagen dürfen, daß man ihm feinen „Ton“ 
geftohlen habe. — Wieder an !Sremdes, nämlid) an eins der fchönften 
Gedichte von Heine wird man in dem Toafte „Die Schöpfung der 
Künstler” erinnert.!) Nicht übel ift das aus den Gefammelten Werfen 
fortgebliebene Gedicht „Der Tanzbär“. Hier fommt der Gegenfaß 
zwilchen dem einstigen freien Herrn und König der Sluren und dem num 
zum gellenden Pfeifentone am Najenring täppich wankenden Tänzer 
beinahe ergreifend zu Worte. Eine Nachahmung des Atta Troll, der 
erft 1847, alfo zwei Sabre fpäter, al3 Sreytage Sammlung erjchien, 
ift ausgefchlojfen und mahnt ung zur Vorficht in dem Heraushören 
von Anklängen. 

An Goethes „Schaßgräber" erinnert der Stoff in der „Belhiwörung“, 
nur daß die Ablehnung aller falfchen Magie „Grabe hier nicht mehr ver= 
gebens!"in der Freytagschen Ballade lediglich Literaturbeftrebungen betrifft. 

„E3 309 ein Dichterfnabe hinaus zu dem dunklen Hain... .“ 

Shm gelingt e8 nicht mit feiner Zauberei. Die gerufenen alten 
Sänger wollen nicht erjcheinen. Freilich nicht, da der Dichterfnabe, 
Itatt zu fingen, wie ihm der Schnabel gewachien ift, fie im Zone 
Uhlands anredet. Nur Hätte Uhland nicht gejchrieben: 

„Lehrt meine Saiten erklingen, wie Töne der Männerichladt, 
„Und lehrt die Welfen, denen dba8 Uuge ber Herrin lacht.“ 

Die Versiprache zeigt fi) diefem jungen Reitergmann zuweilen 
al3 ein ftörrijcher Saul, der bodt und ausfchlägt. Selbft der wohl- 
wollende Konftantin Rößler jchrieb: „beim eriten Lejen glaubt man 
zuweilen gar fein Metrum vor fich zu haben. Sei e8 nun, daß wir 
durch die einfchmeichelnden, leicht ind Gehör fallenden Nhythmen der 
neueren Lyrik zu fehr verwöhnt (find)... [Das Gegenftüd zu diejem 
„rei e8“ ift ausgeblieben]. Der Dlangel eines jolcden Rhythmus hat 
jebenfall3 dazu beigetragen, daß Freytagd Gedichte nicht in weite SPreife 
gedrungen find.“ 2) 

1) &8 Heißt da von dem allerlleinften Engel: „Ihm hingen die goldenen Zoden 
jo freundlich ums Geficht.” — Dies belanglofe „jo freundlich” hätte Heine auge» 
laffen, dafür dem Geficht ein ftimmungsvolles Beiwort geliehen und die Loden 
nicht darum hängen, fondern darüber fallen lafjen. In jolhen Heinen Unterjchieden 
rubt der Reiz des Künftleriichen gegenüber dem noch ein wenig unfünftleriich All- 
tägliden und Platten. 

2) Conftantin Röhler, &. %. und die bdeutiche Dichtung der Gegenwart. 
Berlin 1860, ©. 7. 
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Der profaiiche Zujchnitt der Gedichte ift Übrigens nicht nur an 
der Anwendimg eines Vergmaßes, dad wenig Sangbares hat, äußer- 
fih zu fpüren; oft wirken auch die allzu bequemen Neime tadeln?- 
würdig. 

GSleich das erite Werk der alten Sammlung „Der polnifche Bettler” 
bringt „hinein“ an betonter Stelle gereimt mit „Stein“, „Armen“ mit 
„Erbarmen“, „Hut“ und „gut“, „Hand“ und „Wand“, „Brot“ und 
„tot“, „Wicht“ und „nicht“. Dergleichen ermüdet auf die Dauer, wenn 
nicht die naheliegende Einfachheit durch da8 reizend Unerwartete ge- 
fegentlich unterbrochen wird. Gewiß fann außerordentliche Schlicht- 
heit unter bejonderen Umftänden ihre künjtlerijche Alleinberecitigung 
haben, aber auf allzu lange Streden bin wirkt das Eintönige ärmlich 
und öde. 

Dak das Gedicht, das von tiefem Mitleid für einen armen Polen 
zeugt, mit ber wohlbelannten politiichen Abneigung des Dichter? 
gegen die Polen im Einklange ftehen kan, bedarf wohl kaum einer 
entfcehuldigenden Erklärung. :Sreytag beflagt den einzelnen Armen; er 
mag den Polen ald Menjchen bedauern, nicht al3 Staatsbürger ver: 
herrlichen. 3 ift ein hübjcher Zufall, daß die alte Gedichtfammlung 
gerade mit diefem freimdlichen warmen Gruße an dad nachbarliche 
Bolen beginnt. !) 

Das ältefte Gedicht Freutags ift jedoch nicht da® den Neigen 
damals eröffnende vom polntichen Bettler, fondern „Die Wellen“, die 
bei dem Abdrud der Gedichte in den Gefammelten Werfen den andern 
voraugraufchen. Diefe Stilübung des Zweiundzwanzigjährigen, die im 
Klange an Heine erinmert, beginnt mit gewandter Schilderung des 
Meeres und entwidelt fich zu einer politischen Allegorie. Die Wellen- 
tönige zerichellen an der Süfte des guten Vollsrechts. 

Der Gedanke ift bieder, da8 Gleichniß allerding® wegen des be- 
denklichen Abfpülens der Küftenbank nicht fo glüdlic) gewählt, wie e& 
in der Abficht lag. 


1) gl fogar im politiichen Streitauffage (Grenzboten 1863, 9; Bb. 1, 
©. 347 fi.) 5%. herzliche Menjchenliebe. Freilich ift er nicht unzufrieden, baf eine 
Leipziger Bollsverfammlung — in der Bufammenjegung nicht unähnlid einer 
früheren de® Jahres 1848 — fi diegmal mit wadern guten Wünfchen für Polen 
beihieden habe, während jene damal8 den Bolen Geld und Waffen gefammelt Hätte. 
Bgl. au Erinnerungen ©. 149. 
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Den Einfluß Chamifjod wird man aus „Des Burjchen Ende“ 
heraushören. Der treue Hund des Studenten ift in verwandter WBetje 
geichilbert, wie dies Chamifjo in dem berühmten Gedichte „Der Bettler 
und fein Hund“ (1829) getan bat. Dort lautet die rührendite Stelle: 

„Wie er in die Schlinge den Hals ihm geitedt, 
„Hat wedelnd der Hund die Hand ihm geledt.“ 

Bei Guftav Freytag heißt &&: 

„Drauf bat der Pudel gewinjelt und ihm die Yüpe geledt“ — 

In diefem Gedichte findet fich jedoch audy ein längerer mujila- 
lich Schöner Atemzug, wie nämlich der feligen Iugendluft mit erinnern- 
dem Verweilen gedacht wird. 

Um aber den vollen Abitand zu ermefjen, der den Pjeudolyrifer 
vom echten trennt, muß man dies Gedicht einmal in jeiner Hausbadenen 
launigen Studentenfentimentalität, mit dem genialen gotterfüllten Tief: 
finn im Gottfried Kellerichen Gedichte des lebendig Begrabenen ver: 
gleichen. Freytag läßt beim Leichenbegängnis da3 arme Pudeltier al? 
Leidtragenden hinter dem Sarge folgen. 

„Er jchritt in tiefem Schweigen den Kopf zu Boden gejenkt, 
„Die Augen Halb geichlofien, wie einer, der Schweres denlt.‘ 

Er ftirbt am Grabe feines geliebten Herrn. — Das ijt wohl 
alles ganz lieb und leichthin rührend.... „Mais poöte? — Non pas !“ 

stegtag war fein Iyrifcher Dichter. Wir fönnen und an fein 
eigenes gleichlautendes Bekenntnis halten. „Wenn mid) etwas wirklich 
bewegte“, jchreibt er in den Erinnerungen, „jo tönten in mir der 
Stimmung entiprechend ftundenlang Worte und Noten irgend eines 
alten Volfsliedes, und ich hatte nur jelten das Herzenshedürfnis, dafür 
eigenen Ausdrud zu finden.“ 

Sa, ihn Lächert!) da3 Lyrifche, da8, wo e8 nicht außerordentlich 
ichön ift, in der Tat zum Lachen leicht Gelegenheit gibt, e8 lächert ihn 
entichteden ein Klein wenig zu bald, wie er fich denn auch vor dem 
Religiöjen aus verwandter Gefühlsfcheu fuft zu fchleunig auf die unan- 
fechtbaren Grundlinien gelaffener Bejonnenheit zurüdzieht. Cr redet 
von feiner Igrifchen Vergangenheit ohne zarte Rüdficht, gebraucht dabei 
gern wegiwerfende, verächtliche Redensarten, weil er, al3 ein ernfthafter 
Mann, das lange Gerede über Fühlen und Sehnen offenbar nicht 
leiden mag. 


1) Dan dente an Bellmaus in den Sournaliften. 
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Daß freilich auch auf diefem Pfade liebenswürdige Iyriiche Dichter 
daherwanbeln, fanıı uns das Beilpiel des gewiß auzdrudsfeufch zurüd» 
haltenden Theodor Fontane lehren. 

Sicherlih ift Guftad Freytag nicht zu allen Zeiten fich jelber 
vollitändig gleich geweien. Der Süngling Hatte noch eine jorglofere 
Freude am Spiele der jchöpferifchen Einbildungsfraeft, der Göttin 
Goethes. In den Szenen au dem Dlasfenfeit des guten Sönig 
Rene (1844) wird die Bhantafie als ein Paradies gefchildert.1) Aus den 
Werfen des reiferen Mannes tönt Dagegen die eindringliche Warnung: 
„Seder hüte fich, dak ihm feine Träume nicht die Herrenrechte des Geiltes 
verringern..." — Ob nicht doch in den Träumen auch gute Elfen ihr 
Weien treiben? Man höre darüber Leibniz, Renan, Wilhelm Dilthey. 

Der Süngling war auch der heiligen Elifabeth wohlgerwogen. 
Er jang: 

„Bon all’ den lichten GBejtalten, die aus der Vorzeit Tagen 
„Sn unjer Erdenleben als großes Beifpiel ragen, 

„Strahlit du im mildeiten Glanze dur Mittelalters Yern’, 
„Eltiabetb von Thüringen, des deutichen Himmels Stern.“ 

Der ältere Freytag war anderer Meinung. Er hatte „Da große 
Beijpiel, im mildeiten Glanze, von allen den lichten Gejtalten” ver- 
Ioren; denn wir dürfen glauben, daß der Held in der Berlorenen 
Handichrift des Verfajjerd Meinung auzfpricht, wenn er der heiligen 
Elifabeth eine weit weniger ehrerbietige Anrede t) widmet. 

Am vortrefflichiten gelungen find die längeren Dichtungen „Die 
Blume des Weins" „Ein Kindertraum“ und „Sunfer Gotthelf Habe. 


1) Sn Breslau, ©. 157 f.; Gel. ®., Bb. 1, ©. 357 f. 

2) Berlorene Handidrift Bd. 2, ©. 331, in gleichem Sinne Bd. 1, ©. 167 f., 
40 f., und Soll und Haben &.7, 552, Warnung vor ben Gefahren der überhigten 
Bhantafie enthält au) dad Drahenmotiv in den Ahnen. — Bgl. ferner Grenz: 
boten 1848, 51, 52; Gef. W. Bd. 16, ©. 5 (Das Gefährliche des Ehrgeizes bei 
Wenzel Mefienhaufer) oder 1849, 23; Gel. W. Bd. 16, ©. 247 fi. (Phantajie- 
Gefahr der Bühne); im Sabre 1848 beipriht %. den Einfluß der Politil auf die 
gefährlich reizbaren Künftlerjeelen. 

3) In Breslau, ©. 150 f.; ei. W. Bd. 1, ©. 352. 

4) Verlorene Handichrift Bd. 2, S.477. „In deiner Überfpannten Srömmig- 
eilt haft du dein warmes Herz und bie jhamhafte Weiblichkeit verloren. Du wurbejt 
von ben Geiftlichen heilig geiprodhen, aber bu arme rau hatteft in deinem Ringen 
um daß, wa8 fie die Gnade Botted nannten, menjchlihes Gefühl und milde Sitte 
Hingeopfert." 
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nicht.” Hier wird dem Humoriften in tsreytag ein wenig Spielraum 
gegönnt, und dabei kann denn auch etwas Glanz beglüden. 

Im „Sindertraum“ bildet da8 profaifche Wejen der Iuftig ge- 
jchilderten ängftlichen Bafe einen wirkjamen Gegenfat zu der wirklichfeits- 
fernen Elfenpoefie des träumenden Knaben. Wie die Heinen Blumen- 
geiiter dem verirrten Stinde ein freundliches Lager bereiten und die 
ganze duftig romantische Waldesnatur fich feiner annimmt, ift anmutig 
im Gefchmade der damaligen Bierkunit gehalten und vielleicht auch 
ung Seutigen wieder wohlgefälliger ala den Vertretern der ftrengen 
Gegenrichtung, die in Schmidts und Freytagd Grenzbotenjahren der- 
gleichen bolden Tzlitterfram verdammte. | 

Noch beifer als in jolhen Sommernadhtäträumen tritt Freytag? 
bichterifche Begabung in „Sunfer Sotthelf Habenicht3“ hervor. Hier 
jtehen wir vor einer jchon Fräftiger als font von der Eigenart unferes 
Poeten beherrichten Schöpfung. 

Der herzenzlautere, tapfere Junker, der nach allerhand Fäbrlich- 
fetten die Königätochter erringt, und dem der treue Diener Hans fo 
herzlich verbunden ift, das find bereit3 echt Freytagfche Geftalten. 

Necht liebenswürdig ift auch das fangbare Liedchen vom „BZiwed- 
ejjen der Vögel". 

„Seitorben war die Nachtigall" beginnt e8, und nun wirb das 
heftige Klagen zu Ehren der toten Sängerin zwei Strophen lang voll 
guter Zaune gejchildert. Im der lebten Strophe nad) den Schmerz- 
ausbrüchen über Die Leere der Welt, die durch jo herben Verluft fühl- 
bar geivorden ijt, wendet fich der philofophiiche Dichter in zwei tieferen 
Berjen zur tröjtlichen Vernunft und Gelafjenheit. 

„Do ranı um jeden ohne Wort 
„Die Welt in taufend Strömen fort.“ 

In taufend Strömen rann die Welt auch) um den jungen Sänger 
fort, und er ward beglüdender mit feiner goldenen Harfe, als er e8 
in feinen erjten Dichterifchen Verjuchen gewejen war. Goethes Derfe 
lafjen fich auf ihn in gewilfer Geltung anwenden: 

„Behlet Bildung und Farbe doch auch der Blüte des Weinftods, 
„Denn die Beere, gereift, Menichen und Götter entzüdt.‘ 
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Ziehen wir noch einmal die Summe des bisher Ausgeführten, 
fo müflen wir, jtreng befragt, zugeben: Sujtavd Freytag ift noch fein 
Dichter, ja e8 jcheint, vorläufig wenigitens, daß er für gewilje Seiten 
ber dichteriichen Außeinanderjegung mit dem Leben überhaupt wenig 
Begabung, Sinn und Neigung hat. E83 fragt fi) nun, ob es nicht 
vielleicht ein VBerhältnig in der Welt gibt, nad) dem, wie der Kofinus 
wächlt, indem der Sinus abnimmt, eine tief innerlich begründete Scheu, 
ein inftinftmäßiges Zurücdweichen vor dem Lyrifchen wegen der, wie 
die deutliche VBorausahnung es jchildern mag, in ihr enthaltenen ver- 
nunftauflöjenden Gifte zugleich eine ebenjo vertrauensvolle Annäherung 
an ein männlich feites und rüjtiges Verhalten, wie e& fich namentlich 
in allen wifjenfchaftlichen Arbeiten unter der Leitung der Vernunft 
entwideln muß, zur Folge hat. 

Auf der einen Seite würde demnach den jungen Herkules am 
Scheidewege die Göttin Pallad Athene aljo anjprechen: Der beite 
Sottesdienft ift: vernünftig fein. Darin liegt alles eingefchlofien: 
Mathematik, methodische Arbeiten auf allen Gebieten, Enthaltung von 
allen überflüffigen Abhängigkeiten und Giften ded Leibeg wie der 
Seele, von aller Hingabe an unfrei machende Mächte; denn Vater 
Zu it ein Gefeßgeber zur Freiheit. 

Auf der andern Seite würde der Verfucher in einer zweifelhaften 
Seitalt, die an Dionyfos oder au) an Phöbus Apollon erinnert, vor 
aller abftraften Eulenweisheit warnen und, belejen in der Heiligen 
Schrift wie der Teufel, fogar den Sritifer der reinen Vernunft an- 
führen, um von einer unvernünftigen Vernünftigfeit abzulenten; denn 
allerdings wären Anfchauungen ohne Begriffe leer und nichtig, allein 
Begriffe ohne Anjchauungen wären blind, und da Gefährliche aller 
begrifflichen Spefulierend wäre ja aud) mit binlänglicher Deutlichteit 

Linbau, Quftav Freytag. 
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in Goethes Sprüchlein von dem Tier auf dürrer Heide gefennzeichnet 
worden. Daher jolle Sung-Herfules ihm getroften Mlutes in Die Dunklen 
Tiefen aller Teidenfchaftlichen Wirklichkeiten folgen. — Sollten fie nicht 
alle beide recht haben und fi) am Ende gar nicht widerjprechen, weil 
eben der Menfch weder im einzelnen noch im allgemeinen, weder in 
der Enge noch in der Weite den natürlichen Boden verlieren darf? 

Denken wir und Wifjenfchaft und Dichtung ald zwei befreundete, 
aber doch wohl zu unterjcheidende Mächte vor der Seele des Jüngling? 
auftauchen und ihn fragen, welcher von ihnen er jich fürs ganze Leben 
anfchließen wolle. Sicherlich für Guftan Freytag damals eine jchwere 
Wahl, wenn e8 eine Wahl war! In Wahrheit aber wollen wir 
und die Sache doch wohl weit weniger einer willfürlihen Wahl- 
beitimmung anbeimgegeben vorjtellen. E83 verhält fich Damit vermut- 
lich anders, — unfreiwilliger ımd nicht jo einfah. Dennoch möge 
ein unzulängliches Gleichnid etwas weiterhelfen. 

Wie e3 nämlich vorfommt, daß in einer Gefellichaft nicht genug 
Damen find und der überzählig bleibende Herr nun, damit er fich nicht 
beleidigt fühlen möge, neben den geachteten Hausheren felbit gejeht 
wird, jo geht e8 etwa auch an der Tafel des Lebens zu. tür ge- 
wöhnlich ift der gebiegene Gelehrte aufs innigfte von der Überzeugung 
durchdrungen, daß die phantaftiiche Mufe nur zu begleiten, doch zu 
leiten nicht verjtünde, und bisweilen ift dem wiljenichaftlichen Geijte 
wohl überhaupt Feine Tiichdame mitgegeben. Dafür aber jißt er dann, 
wenn er ein echter Gelehrter ift, neben dem Gastgeber jelbit, nämlich 
dem lieben Gott, und darf fich mit ihm durch feine ernfthafte Wahr- 
heitderforichung unterhalten. Wird er freilich dabei übermütig, wie e8 
Philotophen gelegentlich gefchieht, jo gibt ihm die gegenüberfitende 
Haußberrin Natur durch ftrenges Blidlen zu fühlen, daß er fich feiner 
Stellung Teineswegs al3 einer Auszeichnung vor andern zu rühmen 
habe. Geht e8 andererjeit3 auf den ferngelegenen PBläben, wo etiva 
die bejonders Iyrifchen Dichter fien, allzu leibenfchaftlich zu, fo wendet 
fie aud) dorthin ihr ftrafendeg Auge. Ohne die Tafelordnung zu 
jtören, jollen alle Säfte mit ihren Schönen forglo® plaudern, denn 
daß fi) jedermann bei ihnen angemefjen wohl fühlen möge, daran ift 
den guten Wirten vor allem gelegen; aber e8 ift ein runder Tifch, 
an dem bie präftabilierte Harmonie feine Bevorzugung, fondern nur 
Ausgleichung hat veranftalten wollen. 
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Sieht man die allerfrüheften poetijchen Verjuche Freytags Eritiich 
darauf Hin durch, ob man ihn bereit? al3 einen, der jeine Miufe zur 
Tafel führt, anzufprechen habe, jo mag da8 Urteil bedenklich ausfallen. 
Sa, wir dürfen wohl jagen: er weiß noch nicht? von feiner eigentlichen 
Tiichdame. Er fit zwar neben der ihm zuerteilten DAufe, allein ftatt 
mit ihr zu jprechen, richtet er wohl da8 Wort an andere, da er jein 
Herz noch gar nicht entdedt Hat. 

So pajjen denn auch Suftav Freytag und die Lyrik chlechterdings 
nicht wohl zueinander. Des jungen Gelehrten Verjtand hat Diefe 
vertrieben, ftatt feinerjeit? von der Lyrik fich in die Jlucht Schlagen 
zu lafjen.!) — Des jungen Gelehrten! Denn Guftav Treptag ift in 
der Zeit, da er die feit 1837 entitandenen Kleinen Dichtungen in einer 
Sammlung vereinigt, bereit3 einige Stufen höher emporgellommen, al3 
ec auf der Lebensleiter damals jtand, wo wir ihn zulegt verließen. 
Ja, e3 gewinnt eine Zeitlang den Anfchein, ala wenn der Dichter fich 
dem wiljenichaftlichen Lehren ald einem Lebenzberufe zu widmen gedentfe. 
Wir wollen hier nun den weniger befannten Anfängen auch diefer 
Zaufbahh auf die Spur kommen, gleichjam Hinaufjteigen in Sugend- 
bochland, wo noch fein breiter Strom befruchtend durch ein jonniges 
Gelände dahinflutet, wo aber rein und lauter au3 dem dunklen mütter- 
lichen Erdengrunde bie erfte Duelle hervorbricht. ?) 


1) gl. den Auffab de ebenjo geiftreichen wie ftharffinnigen Philofophen 
Fechner Über „Heinrih Heine al® Liyriler” (zuerft erichienen 1836. Wus ben 
Blättern für literariihe Unterhaltung. S. 182 ff., dann abgebrudt in ben 
Kleinen Schriften von Dr. Mijes 1875, ©. 366 ff.). „In gewiflen Sinne ift e8 das 
größte Lob, wa8 man Gedichten beilegen fanın, wenn man jagt, e8 jei fein Beritand 
darin... freilich reicht nicht Hin, daß der Veritand fehle, fondern bie Voefie eben 
joN ihn außgetrieben haben. Diefes Lob nun gebührt wenig Dichtern in höherm 
Grade alß Heine. ... . Die Fraft und Lebendigkeit von Heine® Boefie haben daher 
aud defien entichiedenfte Gegner zugeftanden, aber ihm bie unverichämte Nacdtheit 
und Rüdjichtölofigleit vorgeworfen, mit der fie im Berwußtjein, daß fie eben Poefie 
fei, fi nun nit Himmern, was fie jonjt noch jei und die poetiiche Freiheit oder 
vielmehr Lizenz von der Tyorm auf den Inhalt außdehne. Sie wollen, dab bie 
Boefie eben außer der Poefie noch etwas anderes fein, wenigiten® ein vernünftiges 
Sebirn und moralifches Herz aufweifen fole.. Und fie haben nicht unrecht. 
Eigentlich fol ja nichts fo rein für fich felbft fein...“ Wönlich fchreibt Paulfen 
über die Zrüchte der eigentümlichen RüdfichtSlofigleit bei Schopenhauer. 

2) Fortgelafien auß dem Bereiche ber Darftellung tft die noch in die Schul- 
zeit gehörende Wltusarbeit: Cur recitationes et orationes publicae habentur et 
juvenibus literarum studiosis commendantur? Giehe Beilagen X. 

4* 
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Auch die Wifjenichaft hat gleichham ihr Leben im einzelnen 
Menschen; fie ift Teineswegs nur grau und troden, wie die Stimmung 
einer Igrifchen Verächtlichmachung ihres Welend uns etwa einreden 
möchte. Freilich wird fie nicht gerade zur Herzendangelegenbeit aller 
Geijter, denjenigen Helden der Menjchheit jedoch, die wie Goethe und 
Lionardo neben dem Gaftgeber gejeffen und mit diefem gejprochen 
haben, Hat fie wohl näher am Herzen gelegen, als dieje angeblich bloße 
Kopfarbeit auf den erften Blid e8 ihrer Natur nach fcheinen Fönnte. 

Auch der Verfaifer der „Verlorenen Handjchrift“ bietet früh den 
Anblid eines Gelehrten, dem aus einem Gemüt3bedürfnifje heraus die 
Wilfenichaft wert und teuer, ja eine Art von Lebendnotwendigfeit 
geworden üt. 

E3 ift bezeichnend für den glüdlichen Inftinkt und Die forg- 
[ofe Kühnheit des jungen Studenten, daß er fich gleich bei feinem 
frühesten wiffenschaftlicgen Verfuche eine Aufgabe ftellt, wie jie ihm, 
unjerm nachträglichen Dafürhalten nach, ein vorauswifjender Genius 
nicht finniger und gewinnbringender hätte geben können. Ber Grund 
dafür liegt in der ehrlichen Vertiefung. 

Freytag hat das Thema feiner Difiertation, daß er zu be= 
arbeiten unternahm, um feiner jelbft willen geliebt; es ift ihm nicht 
bloß Mittel zur Erlangung jener alademijchen Ehre gewejen. „De 
initiis scenicae poösis apud Germanos“ lautet der Titel der Schrift 
(vom 30. Jımi 1838), und nachdem er über die Anfänge des Dramas 
bei den Deutjchen gehandelt, wählte ex fic) die Dichtennde Nonne Hrosiwith 
zum Gegenftande feiner Habilitationsarbeit (1839). Yreytags wiljen- 
Ichaftliche Erjtlingwerke, zu denen wir danı noch Entwürfe und Pläne 
des jugendlichen Dozenten rechnen können, bilden eine Einleitung zu 
feiner „Technit des Dramas“ wie zu feinen „Bildern auß der deutfchen 
Vergangenheit”. Aus den Tiefen der innern Natur heraus bat er 
gewählt, und wohl der fchönfte Erdenlohn, den er zu hoffen wagte, 
jollte ihm werden. Volkskunde will er fid) jchaffen und wird jelber zum 
Künder und Wortführer feinem Volke. 

Die übliche Furzgefaßte Lebensbeichreibung des Werfafjerd der 
Doltorabhandlung enthält fachliche Angaben ohne andere zierende Zutat 
al3 die gebräuchlichen Schnörkelmendungen der alademijchen Höflichkeit. 1} 


1) ©. Beilagen XL 
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Als „Opponenten” werden auf der eriten Seite genannt die Standi- 
daten Richter und Adler und Dr. phil. 4. Kuhn, der berühmte Pfad- 
finder in der indogermanischen Naturmythologie. (Vgl oben ©. 21.) 

Treytags Thejen, die den Inhalt der Abhandlung in aller Slürze 
mitteilen, lauten in deutjcher Überfetung folgendermaßen : 

1. Die Bühnenfpiele der Deutjchen find aus einer alten Vereinigung 
beidnijcher Sahresfeite de3 Volkes mit chriftlichem Kirchenbrauche ent- 
ftanden. 

2. Die Anfänge des Dramas find bald nach der Zeit der Roswitha 
anzujeben. 

— Die in den „Bildern aus der deutichen Vergangenheit” Hroswith 
von Ganderheim genannte Dichterin!) wird dann in Freytag 
Habilitationgichrift eingehender gewürdigt. 

3. Die Opern haben diefelben Anfänge wie alle übrigen Spiel- 
gattungen. 

4. Die Faftnachtipiele (joca antepaschalia) find aus heidnifchen 
BVoltsfeften entitanden. 

5. Velen und eigenartige Stellung der fahrenden Leute ift deutich, 
nicht von römischen Gauflern abzuleiten. 

An diefe Thefen jchließt er die Erklärung: Zu Red’ und Nechen- 
ichaft ftellt fich der Verfafjer feinen geehrten TFachgenojjen übrigens 
zur Verfügung. 

Wer heute nach Freytags lateinichen Sugendarbeiten greift, tut 
dieß ebenjowenig, um über den neueiten Stand der fulturgeichichtlichen 
Entwidlungsfragen fachliche Belehrung zu fjuchen, wie er etwa in 
Schiller Arbeiten von der Militäralademie phyfiologifchen Unterricht 
erjtreben würde. Die beicheidenen Baufteine haben längft ihren Plat 
am Gebäude der willenjchaftlichen Sorjcehung gefunden, und gewaltigere 
Duaderjteine find zu neuer Anlage herangewälzt worden. Nicht jach- 
fich, jondern perfönlich ift die Teilnahme des Lejerd; er wünjcht den 
angehenden Gelehrten in deifen Arbeiten fennen zu lernen. 

Dies find muın forgfame Leiftungen, mit unverlennbarem fchrift« 
jtelleriichem Talente gefchrieben. Die wohlgeordnete Schilderung ver- 
rät den geborenen Erzähler; Iuftige Sleichnisiprache läßt gelegentlich 
die dichterifche Laune und Begabung durchbliden. 





1) ©. Beilagen XII. 
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Gleich das Voltortdema ist finmig angefaßt. Den Verfafjer reizt 
überall ganz bejonders das fulturgefchichtlich Eindrudsvolle, beziehungs- 
reich Ergöglicde; und man erfennt die Arbeit eine8 Menfchentindes, 
da8 heiter mit offenen Augen in die Welt blidt. Wie frifch mutet 
e8 an, wenn 3. B. der Doftorandus in Klammern zu verjtehen gibt, daß er 
in Schlefien Tatholifche Bräuche fennen gelernt habe — „ipse vidi" —., 
bie dem berührten Gedankengange eingeordnet werden Tünnen. Dies 
fulturgefchichtliche Selbitbeobachten ift ein ficheres Sennzeichen dafür, 
daß in der Bruft des Schreiberd jener Funfen von wifjenfchaftlichen: 
Genie Ichlummert, der zur Flamme eigener Leitungen einmal erwadhen 
wird. Der Gelehrte ohne diefes bewußte Fünkchen fchanzt fich in üher- 
lieferte Dinge ein, ohne die VBerbindungsbrüde mit der Gegenwart zu 
ichlagen. In der Hochburg feines Wiljens lehnt er außergewöhnliche Be- 
fehrungen ab. Vergebens Hopft das aufichlußreiche allernächite Leben an, 
der Burgherr weit dem Störenfried, der ihm doch joviel zu jagen hätte, 
in tiefer Verfennung des Wiffendiwerten die Türe. Echte Weiäheit 
aber befteht gerade darin, wie e8 in einem alten Spruche heißt, daß 
man von jedermann lernt, und daB aljo dem Lernenden, beim Stillen 
des Wiffensdurftes, die Schale, in der ihm das Getränk gereicht wird, 
nicht wefentlich wird, fondern umgekehrt dag Trinken, da8 Vernehmen 
felber die Mittel der Stenntnisbereicherung zu bejtimmen hat. 

Wa3 wir hier in den erften Anfängen gewahr werben, das ent- 
wicdelt fich bei Guftad Freytag im jpäteren Qeben zu bleibendem, feitem 
Verhalten. Wenn er da3 Gefehene in den großen geichichtlichen Zu- 
jammenhang einordnet, den ihm die alademifche Bildung foeben er- 
öffnet Hat, jo hat das freilich für manchen vielleicht den Beigejchmad 
des NührendsLächerlichen; beim Überblid über da8 Ganze feines Tund 
und Treibens aber verjchwindet da Lächeln, und der ordnungsliebende 
Sreund kulturgefchichtlicher Beobachtungen, der die Stinder auf der 
Straße nad) ihren Liedern fragt, der ihre Spiele fich erflären läßt, 
weil ihm überall auch das anjcheinend Unbedeutende und Slleine 
weitere Zufammenhänge erichließt, der die Trümmer alter Sitten und 
Bräuche allenthalben wahrzunehmen trachtet und in jeder Leben?- 
äußerung, jeder Aufzeichnung eines Menjchen das größere Ganze, dem 
e3 angehört, andächtig erfennt und ehrt,!) — Diefer fleißige Tebenzfreudige 

1) gl. hierzu Verlorene Handihr. Bd. 1, ©. 69 f., 246, 248 f., 345 ff., 
35.2, ©. 423 f.; Bilder Bd. 1, ©. 18 f., 22; Erinnerungen ©. 315 f- 
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Tieffinn verdient wohl ein vertvandted Gefühl der Bewunderung, wie 
wir e8 unjerm größten Dichter in feinen naturwiljenfchaftlichen Be- 
mühungen und Entdedungen oder wie wir e3 dem weijen amerifanifchen 
Stantmanne Franklin zollen, werm er auf feinen atlantifchen Über- 
fahrten gleichjam zur Erholung im Dienfte der Wilfenfchaft Unter: 
fuchungen anitellt. 

Da es fih um die eriten Schritte unfered Dichter auf einem 
neuen ®ebiete handelt, wollen wir der Abhandlung Freytags über Die 
Anfänge des beutichen Dramas verhältnismäßig größere Beachtung 
als allen ähnlichen fpäteren gejchichtlichen Leitungen fchenkten. Sie 
zeigt folgende Stoffverteilung: Der erjte Abfchnitt Handelt von den 
ältejten, vom Wolfe felbit begangenen jährlich wiederfehrenden Feft- 
jpielen der Germanen (De vetustissimis Germanorum solemnibus a 
populo ipso celebratis ©. 8—18). Daran fchließt ich ein Abjchnitt über 
die Iogenannten fahrenden Leute (de hominibus, qui dicti sunt vagi 
©. 18—32). Der dritte Abfchnitt beleuchtet die Miyfterienipiele (S. 32 
bi3 65), endlich der letzte Die jcherzhaften Bühnenfpiele, die zur Faftnacht3- 
zeit aufgeführt wurden (de jocis scenicis, quae ante paschale tempus 
agebantur ©. 65—70). 

Die Einleitung erfreut durch den frifchen Sugendton. Die lactea 
ubertas, der breit ftrömende Wortichwall einer [hwungvollen Tateinijchen 
Spradhe erhöht wohl nod) die Begeifterung. Im Deutjchen würde man 
vielleicht jagen: „Gelehrte Unterfuchungen haben gezeigt, wie die 
Literaturgefchihte — befonders die Gefchichte de Dramas — auf 
die VBölferpfychologie Licht wirft.” reytags erite Säte lauten: „Quot 
et quanta e poesis historia ad cognoscendam populorum naturam, 
indolem et animi cultum proficiscantur, virorum doctissimorum 
disquisitiones patefecerunt. Summa vero et plurima ad scenicae 
poesis studium impellunt.“ 

Lyrif und Epos jeien weit weniger umfafjend ala da8 Drama. 
Gefühlawelt und Heldentaten dort, hier aber volleres, buntes, reich- 
bewegted Boll3- und Menfchenleben. Und eine Hierarchie der Fünfte, 
die an Wagnerträume erinnert, wird behende genug entivorfen; Die 
Künste müßten dem Drama dienen, da3 Drama aber diene der geiftigen 
und feelifchen Erziehung des ganzen Volfe2. 

Zur Blüte der dramatichen Dichtkunft fer eine gewiffe männliche 
Reife der Gejinnumg erforderlich ; die Inabenhafte Begier nad) Zremdem 
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müffe vorüber und vom Nächiten ausgehende Teilnahme an fich, Yater- 
land und Menfchheit erwacht fein. Man mülje fich mit andern ver- 
gleichen können. 5reilich reichten die Anfänge jzenijcher Aufführungen 
in graue Vorzeit zuräd; Voltsbeluftigungen bei feierlichen Anläfjen 
gingen den eigentlichen Kunftwerfen voraus, wie überall jo auch bei 
den Deutichen. Davon folle die Arbeit handeln. 

Und num pricht der Verfaffer über die TFeitesfreuden der Ahnen, 
wie das alte Heidnijche Wejen unter der Dede des Chrijtentumd Halb 
verachtet, halb gefürchtet fein nediiches Spiel treibt, wie die alten 
Götter, in Dämonen und Höllenfragen verwandelt, fpufhaft zwilchen 
Heiligen und Marienbildern herumtollen. Kein Weihrauch rottet fie 
aus. Sie fiten dem Volle tief im Blute. 

EHrbar und fchulgemäß ftreng tft des jungen Gelehrten Iateinijcher 
Vortrag. Und dod) Tann der Poet fich nicht gänzlich verleugnen. 
Er hat Freude an farbiger Schilderung Man wird durch den Stoff 
in Diejer Tiebevollen Bearbeitung jtark gefeflelt. Das Bud) ift ergößs 
liher al3 zum Crgöben gejchriebene Bücher, e8 wedt Stimmung, 
eröffnet Fernfichten, entfefjelt die Einbildungskraft wie eine Dichtung, 
ja oft lebhafter al® eine Dichtung E23 wendet fich ja in jchmeichel- 
bafter Weile an das eigene Denken und Beurteilen, Die eigene Ber- 
vollftändigungsarbeit des Lejer8 und teilt ihm in jeder Zeile ein an- 
genehmes Bewwußtjein vom Werte Der gebotenen Gaben mit. 

Suftad Freytag jcheint damals den überwältigenden Eindrud 
empfangen zu haben, den der Gejchichtöfchreiber Tacitus auf das hier- 
für empfängliche Gemüt durch feinen Stil ausübt. Neben ber er= 
wähnten Fülle und Neichhaltigleit des Inteinifchen Augdruds, gibt e8 
auch Tacitusanklänge in der Eleinen Arbeit, der doch ficherlich Die 
Germania al® Vorbild leuchten Tonnte. Freytag fchildert die beid- 
nifchen Teite, Die Kämpfe de Sommers mit dem Winter, von zwei 
Sünglingen ausgeführt, oder das Neitertreffen des „Maigrafen“, der 
den Winter vom Pferde fticht, da8 Maireiten am Walpurgiötage. 
„Lum epulae, potationes et laetitia“, beißt e3 in fachlicher Sürze, 
oder ein andere "Mal: „etiam hic laetitia et exsultatio“. 

Vielfach finden wir auch) Sitten und Gebräuche erzäglt, die in 
sreytags fpäteren Arbeiten weitere Ausmalung erfahren. 

Wenn in der Abhandlung von den Bräuchen de Chriftfeftes die 
Rebe ift, von der Anbetung der Hirten, den heiligen drei Königen und 
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andern Weihnachtsaufführungen, fo erinnert man jich wohl der fchönen 
Kindheitzichilderungen in Freytag „Erinnerungen“ 1) und verfteht, wie 
der Dariteller mit liebevollem Herzen bei der Sache war, als er der 
uralten Sefttagsfreuden im Heimatlande wifjenfchaftlich zu gedenken 
hatte. Der Befuch des Knecht3 Auprechts, des Iofeph oder Nikolaus 
bei artigen und ungezogenen Sindern, wird fpäter aud) vom Dichter 
in den „Ahnen“ finnig verwendet.) Doch nicht am Außerlichen 
allein haftet des jungen Philologen Interejje. Sein Blid dringt gern 
in die Tief. Da bat er das piychologiiche TFeingefühl des Dichters, 
der alles, wa® er jagt, an fic) erfahren bat. Er denkt fich in die 
Gedantengänge der wilden, ihm doch fo teuren Vorfahren gleichlam 
Ihauluftig hinein, fieht fich in ihrem Innern um und fehrt ald ein 
mit Schägen der Einficht beladener Bergmann an die Oberwelt der 
Tagedgegenwart zurüd, um zu berichten, wie e8 den Leuten der Ber- 
gangenheit zu Mute gewejen ift. 

So madıt er fih an das oft behandelte Problem der Gegenfäte 
beim Auflonmen de neuen Chriftenglaubend. Er gibt in rajchen 
Bügen dies Bil. 

Hie und da wurde Gewalt angewendet, um das Alte auszurotten, 
bisweilen aber auch ruhige Entwidlung weife vorgezogen, am häufigften 
der überlieferte Uberglaube aus Schwäche geichont. Die Gebräuche 
der Vorfahren werden vielfach) geduldet, gelegentlich unterdrüdt, doch 
nicht ausgerottet. Die beidnifche TFeitfröhlichkeit blieb eben der ver- 
Hängnisvolle Nährboden. So hat fich im Volle mancherlei das ganze 
Mittelalter hindurch bi8 auf die Neuzeit bochgeichäßt erhalten, ohne 
Da& dabei noch des heidnifchen Urjprungs gedacht würde. 

Ein derartiges feited Hinjeten des Allgemeinen bat neben der 
Aufzeichnung vieler beionderer Züge einen nicht zu unterjchäßenden 
Wert. E3 rahmt ein; e8 grenzt in großen Linien die Malfläche ab, 
auf der die Hulturgeichichtliche Pinfelführung im einzelnen jich er: 
gehen mag. 

Wo Freytag von den „fahrenden Leuten“ fpricht, ift er fo recht 
in feinem Elemente. Die verachteten Sänger, Tänzer, Gaufler, Schau: 
fpieler und Bofjenreißer bildeten den Gegenjtand feiner Korichung wohl 


1) Erinnerungen ©. 50 f. 
2) Die Brüder vom Deutihen Haufe S. 156 ff. 
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während der ganzen Lebenszeit. Der Sohn bed Vürgermeifterd, ber 
Sreund des Herzog8 von Koburg, ber über alles Komöbienhafte jo 
ftirmrungelnd befonnen dachte, war, man merkt e& an mancher Schalt: 
beit, denn doch im Grunde der Seele kein fo finftrer Gegner des feit- 
lichen Raufches. Das Thentervölfchen flattert ihm durch Leben und 
Werke wie die gefieberten Freunde der Lüfte, beren er fo oft wie 
wohl fein andrer Dichter fich erinnert hat. E8 fteckt in ihm auch ein 
muntres, ber Außenwelt offenes, Teichtblütiges Naturkind. Der Schlefier 
regt fi, wie er den Nationalcharakter jelbft mit Meifterhand feit- 
gehalten hat. „Er ift lebhaft, gefellig, geiprächig, leicht erregt und 
leicht befriedigt, jchnell im Exfafjen bes Neuen, aber nicht eben jo 
ftart an Ausdauer, an beharrlicher Sraft. Eifrig und janguinifch, wird 
er leicht von einem Extrem ind andre gezogen, jeine Phantafie jchafit 
ihm fchnell Ioeale, aber fein leichter Sinn läßt ihn nicht zu einem 
tragischen Kampf mit der Wirklichkeit tommen. Schlefien ift das Land 
der Gelegenheitgedichte, der gejelligen Kalenderfefte, der Nefjourcen, 
Klub, Harmonien und Qumanitäten .. ."1) 

So fonnte Freytag fröhlichen Sinnes über die Künfte umb 
Stimmung der Fahrenden fehreiben; er felbjt follte der Heitern Mufe 
mit Polterabendfcherzen und Mastenzügen als verläßlicher Gelegen- 
heitödichter feinen Tribut früh und reichlich entrichten. Werglich er 
fpäter mit gefchichtlichem Spürfinn die allgemeine Entwidlung der 
dramatiichen Kunft im Volfsleben mit dem perjönlichen Wirken und 
Wollen, jo tonnte er gute Hoffnung für die Zukunft faffen, denn aus 
feftfich gejelligem Treiben hatte fich ja die verebelte Schönheit, das 
geichloffene Drama, allmählich ans Licht gerungen. Ein Lieblings- 
gedanfe ift ihm bei folcher Freude an einer auffteigenden Entwidlung 
im Reiche der Schönheit, jenes fittlich erfreuliche Gegenbild des Kultur- 
gefchichtlichen Hinabfteigens aller Dafeinfreuden aus den Höhen be 
vorzugter Stände in die Tiefen bes Volkes.) Die Teilnahme für 
den Heinen Mann kommt anderwärts noch deutlicher zu Worte. Man 
fühlt Die fpäter ja oft und ftarf außgejprochene Gefinnung fchon in 
diejer Doktorarbeit zwijchen den Zeilen heraus. Bas Herz Hat die 


1) Grenzboten 1849, Nr. 3. Vgl. bazu Bilder Bd. 1, &. 65 f., 3b.2, ©. 155 ff., 
168 ff, ®b. 4, ©. 318; aud) In Breslau ©. 170. „Das Singen und Spielen 
läßt der Schlefier nie.” Erinnerungen ©. 144. 

2) ©. Beilagen XIU. 
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Teer geführt, wenn e3 einmal heißt „quod communis miseria et 
humilitas arctissima hominum vincula sunt“ oder went er in feinem 
fäuberlichen Latein berichtet, wie die Pofjenreißer an den Tzejttagen, 
an denen die alte Sitte die unterjten und elenden Menjchen froh 
machte, dem Bolfe Luft und Losgelaffenheit zumeist erhöhten. 

Den fahrenden Leuten war unfer Dichter gut, ja feine edelften 
Geftalten haben einen Zufag von Bagantentum, von unvermüftlich 
zäher Lebensfreudigkeit und fchelmiicher Anmut. Gern bat er feinen 
Helden einen lachenden Gefellen mit auf den Weg gegeben. E38 it, 
al® habe in dem verfügbaren ZTheaterperjonal diefeg Direktors ein 
talentvoller Charakterfomifer immer nach neuen Rollen verlangt und 
fih nicht gern vom Bühnenfpiele ausschließen Lafjen. Hier in der 
Doktorfchrift erfennt man den auch in der wijjenjchaftlichen Betätigung 
fi regenden Drang, die Iuftige Figur mit freundlichem Berjtändnis 
zu begrüßen. 

Recht anziehend fucht der Verfaffer fich den üblen Auf jeiner 
Freunde zu erllären. E3 ift nicht zu leugnen, daß Kirche und Staats- 
gejeg das verbächtige Gefindel der Landitraße jchroff behandelten. 
Bon den Segnungen der bürgerlichen ©ejetgebung wie von den Heils- 
fpenden der chriftlichen Gemeinfchaft fahen jich die Berufßvorfahren 
Shafejpeared und DMolidres jo ziemlich vollitändig außgejchloffen. Im 
Sahre 1450 wird ihnen erlaubt, einmal im Jahre, am Ofterfefte, das 
heilige Abendmahl zu nehmen. Sonjt waren fie aljo ehrlichen 
Ehriftenmenfchen nicht ebenbürtig, und der Rechtsichug, den fie genofien, 
war ebenfall® mangelhaft. 

Wenn fie trogdem fich unausrottbarer Beliebtheit erfreuten, wenn 
fie tro% der öffentlichen Geringfchähung bei der Menge dennoc) wieder 
und wieder wo nicht Anfehen, jo doch Wohlwollen fanden, und nicht 
nur bei der Menge, von der Freytag jagt: multitudo benevolentiam 
et studium in eos contulit, jondern jogar bei würdigen Seeljorgern, 
Die e3 nicht verfchmähten, fich gemütlich herablafjend und freigebig zu 
ihnen zu ftellen, — welch zauberhaften Neiz, welchen „Charme“, im 
eigentlichen Sinne des franzöfiichen TFremdiwort3, müfjen diefe Heren- 
meister bejejfen haben? So fragt fich Treytag, und die Antwort, 
Die er fich Hierauf gibt, lautet jo: 

Bum SFeitefeiern waren die Leute nötig. Zur Erhöhung der 
Zuftbarkeiten mit ihren Spielen und Scherzen jchienen fie, Die von 


R) 
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Rechts wegen verachtet werden mußten, unentbehrlich. Verachtung und 
Begehrtheit in reizvoll jchillernder Mifchung müfjen aber noch tiefere 
Srimde haben. Treytag erklärt: Der rohe Menfch beleidigt nieman- 
den fo leicht und fo unverjchämt wie den Pofjenreißer, der, um andre 
zu ergößen, ich jelbft zum Gejpötte macht. Dazu fommt, daß die 
fahrenden Leute nicht felten durch Torheit und feltiamen bunten Auf- 
pub auf Die Zufchauer zu wirken fuchten. Der heilige Zom der 
Kirche it indeflen nicht fo fehr Hierin begründet al3 vielmehr in dem 
wohl empfundenen, dunfeln Zujammenhange diefer verächtlichen Bolfg- 
liebfinge mit dem alten Heidentum. KHeidnifches Hing ihnen allent- 
halben an, denn e& waren da Sänger, die mit alten Liedern zur 
Berberrlichung einer Vorzeit, die nicht® vom Chriftentume wußte, den 
Hörern dad Gemüt in ımerwänfchter Richtung erregten. 

Treytag erzählt, wie der Zollsfänger mit dem Aufblühen der 
Höfiichen Kumft in niedere Schichten gedrüdt, wie aber die echte uralte 
Überlieferung de Epos gerade den Geringgefchägten verblieben jei, 
und deutet an, wie Denn auch in Diefen Gejängen der Spielmann 
jeinen Beruföbruder keine unvorteilhafte Stellung einnehmen lafje. 

In großem Überblid erichauen wir da® allmählide Empor- 
fommen der geicheiten Gilde; und wie aus der Aftrologie Des Mittel 
alter8 die Aftronomie der Neuzeit fich herauslöft, fcheint vor unfern 
Augen aus dem Gaufler- und Wunderdoftorentum ich im Tultur- 
geichichtlichen Entwidlungzlaufe allerhand ZTüchtige8 emporzuringen: 
ärztliche Wilfenjchaft und die Hohe Kunft der Bühne, poefievolle Dar- 
jtellung der Vergangenheit, wie fie der Verfaffer der „Ahnen“ veritand, 
und fritiiche Gefchichtforichung, zu der fich der junge Gelehrte gleich- 
fall3 heranbildete, Meufil, und, um auch der Profa gerecht zu werden, 
Weltverfnüpfung durch Verkehr und Botfchaft von Land zu Land, — 
Nachrichtenverbreiter aller Stilarten und SIoumaliften. 

Was die Quellen diefer erften Arbeit anlangt, jo wird ala Ge- 
währsmann dankbar und ergeben namentlich Ialob Grimm genannt. 
Diefem erlauchten Lehrmeilter folgt der Germanift bejonderd gem.!) 


1) Eine verftändnisinnige Würdigung der Brüder Grimm bat fpäter in den 
Grenzboten (1865, Ro. 52) ihren Pla gefunden und ift von da aud) in die Ge 
fammelten Werke übergegangen. (Ergänzungdband 1 [Elfter] S. 338 ff.) Bon dem 
„Begründer der beutichen Spradhwifienihafl”, dem Beitgenofien Savignys und 
Niebuhrs, fpricht Freytag wie von einem weifen Sänger der Borzeit, der bie 
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Nach) wohlbeitandener Doltorprüfung in Berlin Hält jich der junge 
Gelehrte im nächiten Jahre wieder in Breslau auf. 


Über feine Schidfale ala Privatdozent hat Erich) Schmidt einige 
feilelnde Aufzeichnungen au8 den Breslauer Univerfitätsaften ver- 
öffentlicht.1) Daraus entnehmen wir folgendes. 


Am 10. Sanuar 1839 fchrieb Guftan Freytag an den Sturator 
und am 19. an die philofophiiche Fakultät, um Die „venia docendi“ 
zu erbitten. E38 find drei Disziplinen, für die er jich ald Privatdozent 
babilitieren möchte: 1. deutiche Grammatik, bejonder3 altdeutiche und 
mittelhochdeutjche, und Interpretation deutjcher Stlajlifer, 2. Literatur- 
geichichte und 3. Mythologie der deutichen Vollsjtämme; jodann drei 
Gegenitände, die er, für den Tall der Annahme des Gejuchd, zum 
Kolloquium vorjhlägt: 1. über Charakter und Veränderungen der epifchen 
Bolkspoefie des Mittelalters, 2. über die Boefie des 12. Jahrhunderts, 
3. über die Spuren des Heidentums in der älteren deutjchen Literatur. 


Im Kolloquium kam Freytag ald Schüler Lachmann auf die 
dem Nibelungenliede zugrunde liegenden Wollzlieder zu fprechen. 
Er gab aladann feine Habilitationgfchrift „De Hrosuitha poetria” in 
Drud und hielt am 4. Dat die öffentliche Vorlefung „De studio 
litteris germanicis in academia impendendo.” Brofejjor Stengel 
fchrieb ihm darauf): „Euer Wohlgeboren zeige ich ergebenft im Auf- 
trage der philojophiichen FTalultät an, daß diejelbe Sie, nach über- 
ftandenem Colloquio, Berteidigung Ihrer Abhandlung und gehaltener 
Brobevorlefung unter die Zahl ihrer Privatdozenten und zwar für das 
sach der deutichen Sprache und Literatur aufgenommen hat.“ 


Geheimnifie der Götter und DMenichen mit begeijtertem Blide jhaut, und rühmt 
herzlich „die gehobene, lautere und Eindliche Gelehrtenfeele”. Sn der Difiertation 
wird auf Seite 8 die „Deutiche Mythologie” angezogen. „Ex eodem libro quae 
hio seguuntur maxima e parte didioi*, beeilt er fich binzuzufligen. So fteht in 
der Anmerkung zu lejen; vier Seiten [päter im Zert begegnet und aufg neue bie 
Hebenswürbige Berficherung: „Qua in re me praecipue J. Grimm V., Illustrissimi 
sententias secutum esse grato et pio animo confirmo“. Bergl. au ©. 17. 
Ferner wirb v. d. Hagen dankbar genannt, auch der vir illustrissimus &. Lade 
mann nicht vergefien. 

1) Euphorion. Beitfchr. f. Literaturgeih. Bd. 4 (1897) ©. 91 ff. 

2) Brief tm Nadjlafie. 
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Sreytag durfte nun für das laufende Sommerjemefter bereits 
folgende Vorlefungen anzeigen: gratis, deutjche Mythologie zweiftündig, 
privatim deutjche Sprachlehre dreijtündig, privatijfune althochdeutjche 
Grammatik zweijtündig. 

Sm Auguft und September nahm er Urlaub, um in den Biblio- 
thefen von München und Wien zu arbeiten.) CEhbenjo fam er im 
Sabre 1840 um Urlaub ein zum Gebraud, von Seebädern und zu 
Studien in Berlin und Wolfenbüttel. 

Hier war nun alfo alles foweit glatt verlaufen. Über vaube 
Behandlung aber hatte er fich feitens einer andern Staatlichen Behörde 
zu beflagen. 

Im Frühjahr 1839 nämlich war der Dreiundziwanzigjährige Brivat- 
dozent um Aufichub feiner Dienftzeit bi3 zum Herbit beim elften Regi- 
mente eingelfommen. Der Aufichub wurde bewilligt. Nicht3deftoweniger 
geriet er in Strafe, al8 er, bald nach dem 13. Juli, einer Zeitung: 
aufforderung, daß alle Dienftpflichtigen des Jahrgang 1816 bei der 
Polizei fich fofort zu melden hätten, nicht YBöjes ahnend folgte und fich 
ipäter vor der Erfabfommilfion ftellte; er wurde feines Rechtes, als 
Einjähriger zu dienen, weil er fich nicht rechtzeitig zum Dienft ge 
meldet hätte, enthoben und in Eid und Pflicht genommen. Der be 
trübte Vater machte eine Eingabe an den König. Guftad aber erfrantte 
in Kreuzburg nicht ungefährlich an einem gaftriichen Tyieber, fo daß 
er nicht rechtzeitig zum Dienfte in Breslau antreten fonnte „Der 
Vater,“ Heißt e8 in den Erinnerungen, „zeigte der Erfagkommillion 
an, weshalb ich verhindert war, am Tage einzutreffen, und legte ein 
Zeugnis des SKreisphyfifus bei, aber umgehend erging der Beicheid an 
ben Landrat, ich follte jofort per Schub zum Regiment gejchafft werden.“ 
Der Sranfe wurde nun biß zur Dienitfähigfeit vom Negimentsarzt 
behandelt, dann lernte der junge Dichter eine Zeitlang das Kajernen- 
leben Tennen,?) gab dabei da® Dozieren nicht auf, ja beitieg, was An« 
ftoß erregte, bißweilen in der Kommißjade das Kathever. Bald aber 
verfiel er einem Higigen Nervenfieber, mußte einige Wochen lang Revier- 
franfer bleiben und wurde endlich al® Armee-Refervift entlaffen, um 
erft in der mütterlichen Pflege Daheim zu genefen. — Ein Führungd- 

1) Erinnerungen ©. 178; &ej. ®. Bd. 1, ©. 123. 

2) Verwertung bortiger Erfahrungen vielleicht in ben Geidhwiftern (Sloping, 
Spieß, Vogt im „SFreilorporal bei Markgraf Aibrecht‘). 
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atteft vom 28. Sanuar 1841 beicheinigt, daß er al3 Einjährig-fsrei- 
williger!) im 10. Infanterie-Regiment, 6. Slompagnie, drei Monate 
lang jehr guter Aufführung fich befleißigt habe. 

Im Sabre 1842 wurde Profefjor Hoffmann von TFallersleben 
infolge des zweiten Teils feiner Unpolitifchen Lieder des Univerfitäts- 
amted enthoben. So herzliches Wohlmwollen ‘Freytag dem befreundeten 
Norbdeutichen zollen mochte, dem er die erjte Einführung in das ger- 
maniftifche ®ebiet verdankte, für das unbehaglihe Pathos einer 
Ipöttiichen Unzufriedenheitölgrit batte er nicht viel übrig. ) Er fam 
im Februar 1843 um eine außerordentliche Profejjur ein. In diefem 
Schreiben gibt er Rechenichaft über feine Lehrtätigkeit und Pläne. ®) 
Dabei fällt die Äußerung: „Daß ich den Wunfch hege, unfere Literatur 
nicht nur zu lehren, jondern auch durch eignes Schaffen fortbilden 
zu helfen, darf ich Hier, wo e8 fich um meine wifjenjchaftliche Brauch- 
barkeit handelt, faum anzuführen wagen." Theodor Jacobi, der fich 
gleichzeitig. um die Stelle bewarb und ihm vorgezogen wurde, jchreibt: 
„Seit Oftern 1840 babe ich mit Ausnahme des letten Sommer- 
jemefterd Collegia über deutiche Sprache, Literatur und Gejchichte 
gelejen und mich ganz beionder® bemüht, durch Privatvorträge und 
Privatiffima Sinn und Luft für eine ganz ftreng grammatische Stenntnis 
der älteften germanifchen Sprachen zu verbreiten, weil ich der Über: 
zeugung bin, daß nur dadurch ein swwillenichaftliches Studium der 
fpäteren deutichen Sprache möglich ift und die deutiche Philologie an 
den Umiverfitäten zu einem wahren geiftigen Bildungsmittel werden 
fannn, während jie fonjt nur gar zu leicht zur Pflegerin eines gewiß 
ii gefahrlojen Ihöngeiftigen Dilettantigmus unter den Studierenden 
wird 

Diefe Sprache fchien dem ftrengen Antlige der Wiljenfchaft beijer 
angemejjen. Die Arbeiten des Mannes, au defjen Diund fie ertönte, 
trugen denn auch den Sieg über unjers Dichter fchöngeiftige Ver- 
iprechungen davon. So hatte die Pforte des Gelehrtenheiligtums 





1) Am 31. Oftober 1840 war die Zulafjung zum Einjährig-yreiwilligen-Dienft 
ausgeiprocdhen, der Bitte des Waters, Guftav wegen Sränllichkeit gänzlich von der 
Dienjtpflicht zu befreien, jedoch die Erfüllung verweigert worden. 

2) Bgl. Erinnerungen ©. 146 |. 

3) Bon geplanten Arbeiten fiehe einige feilelnde, im Nachlaffe erhaltene 
Zragmente: Bellagen XIV. 
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einftweilen die Ungefälligleit, jich vor dem Anklopfenden jchliegen zu 
wollen und allzu lange verjchlofien zu bleiben. Dem ungeduldigen 
Süngling wenigjten? war das Erlebnis wohl zunäcdjt ein Lähmendes 
Memento für feine alademiche Laufbahn, andrerfeit3 vermutlich ein auf: 
ftachefndes Memento vivere für fein dichterifches Gelüften. Die Umt- 
verfität hatte ganz recht, diejen hellen Geilt jeine freien Pfade wandeln zu 
lafjen; ihr durfte an feinem wifjenfchaftlichen Auftreten nicht joviel wie an 
dem Theodor Sacobi3 gelegen jein. Die in den Beilagen!) veröffent- 
lichten Auszüge aus erhaltenen Borlefungdnotizen zeigen uns zivar 
einen jchiwungvollen Redner, aber Darauf wurde der maßgebende Wert 
nicht gelegt. Auch der Erfolg des beliebten Dozenten mit feinen Bor- 
lefungen über deutiche Dichtung Tonnte der Enticheidung feine für 
Sacobi ungünftige Richtung geben. Theodor Sacobi erhielt die auker- 
owentliche Profejfur und folgte bereit3 im Herbite 1844 einem ehren- 
vollen Rufe nah Marburg. 

Buftav Freytag hatte feinen Grund, diefe für feinen Gelehrten- 
ehrgeiz zunächit peinliche Wendung der Dinge zu beflagen. Er berichtet, 
Daß er durch den unabläffigen Zug zu eignem Schaffen gerade in 
der Zeit geftört wurde, wo ihm für eine fruchtbare alademijche Tätig- 
feit die größte Sammlung nötig gewejen wäre. Go fjhied er denn 
mit der Hoffnung, ein ihm glüdlicheres Gelände zu betreten, achtund- 
zwanzigjährig von dem Sreife der Breslauer Dozenten. Die äußere Ver- 
anlafjung gab die Weigerung des verdienftvollen Stenzel, der den jungen 
Dichter daran verhinderte, auch da8 Gebiet der deutichen Seulturgefchichte, 
da3 vor ihm rejjortmäßig gejchägt war, mit feinen Vorlefungen unficher 
zu machen. „Die Welt,“ jchreibt Freytag, „hat völlig nichts daran 
verloren, daß mir die Collegium nicht geftattet werben wollte; denn 
was ich etwa don den Zujtänden aus deuticher Vergangenheit den 
Zuhörern hätte berichten können, da3 mitzuteilen habe ich mir fpäter 
mit reiferem Willen doch nicht verfagt, wenn auch in andrer Form.“ 

In andrer zorm! — Was die Menjchheit im ganzen durchmacht, 
ja die ganze Tierheit auf Erden zu erleben cheint, nämlich eine fort- 
wäbhrende secessio plebis in montem sacrum der Form, das fpiegelt 
ih) auch im Mikrofosmos jedes arbeitfamen Einzellebend. Selten 
aber jehen wir ein jo Eare Beilpiel jolchen Vorganges wie in den 


1) ©. Beilagen XV. 
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Schriften Buftav Freytagd, die feinen „Bildern aus der deutichen 
Bergangenheit” vorausgingen und zu ihnen bingeführt Haben. Wie 
jeder DMenjch ftand der junge Geichicht3forjcher mit großen Wünfchen 
zunächft nur al3 ein guter baumeifterlicher Wille dem ungeheuren 
Chaos feines Stoffes gegenüber. Nun galt e3 fürs erite, in diefem 
uferlofen Meere der Erfcheinungen, fi) ala ein tapferer Robinfon 
irgendwo auf einer Injel niederzulafien und eine Heimftätte zu gründen, 
alfo der gefahrvollen Unorönung der Elemente ein fchmudvolles 
Ordnungßreich, einen Kleinen Kosmos, entgegenzuftellen, in dem er nach 
jeiner Weije leben und des Lebens in vorläufigen Leitgedanften froh 
werden Tönnte. 

In dieje Zeit fallen die in den Beilagen mitgeteilten Aufzeichnungen 
de jungen ?sreptag. 

Wie ift e8 zugegangen, daß sreytag von diejer philofophierenden 
zorm der Geichichtöbehandlung hinweg gelangte zu der fpäteren Torm, 
der man hohe Neife gerade deshalb zuerfennen muß, weil fie den 
Stoff jo wenig gewalttätig anpadt, weil fie dem Stoff jo jehr überall 
gerecht wird? 

Ein Blid auf die frühen Verfuche, die ung im Nachlafje begegnen, 
ift in diefer Beziehung ungemein lehrreich, vielleicht fait nicht jo jehr 
der mitgeteilten Stüde felber wegen, al3 wegen de3 allgemein menjch- 
lichen Berfahren?, da8 wir an diefem bejonderen ‘Salle deutlich er- 
fennen. Wir bemerfen nämlich bier wieder einmal, wie triftig des 
Ariftoteles tieffinnige® Wort iit, daß im Sunfterzeugni® das Ganze, 
nämlich die leitende Zwedidee, früher ift al8 die Teile. Ia wir fehen, 
daß, jo feltfan e3 Hlingen mag, in gewifjer Weije die Form im Geifte 
dem Erfahrungsftoffe vorausgeht. Was uns in Freytags frühen Auf- 
zeichnungen begegnet, ift namentlich das Beitreben, Die noch unbe- 
jtimmte Erfahrungsfülle nad) ettva8 gewaltiam ordnenden Beitimmun- 
gen zu gliedern und jchematifch zu gruppieren. E8 verhält fich zu 
dem auögeführten Werfe wie eine jehr abftrafte Form zum fonfreten 
Anihauungsinhalt. Nun möchte man doch aber zunächft umgekehrt 
meinen, daB e3 natürlich wäre, wenn zuerjt der Stoff gegeben ift und 
daraus dann eine Organifation diejeg Stoffes fich zu entwideln hat. 
Das ift aud) uniberjprechlich richtig, nur geht e8 in jeder Kleinen 
Arbeit jo au, wie im Verlaufe der menfchlichen Dinge überhaupt, wie 
3-3. aud) in der Entwidlung der Gejellichaftsformen der Denjcheit 

Lindau, Quftao Freytag. 
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Angelegenheit, mit fozialer Fürjorge zur Linderung des fchleftichen 
Weberelend3, dazu ftilles wifjenjchaftliches Materialfammeln für damals 
unauggeführt gebliebene größere Arbeiten, endlich auch Berfehr mit 
der Bühnemwelt, füllten die Zeit des jungen Guftav Freytag in Breslau 
aus. Berthold Auerbach und Karl von Holtei traten ihm Damals näher; 
er jelbit begann auch feinem Kamen gencdhteten Klang zu verichaffen. 

Im Sabre 1841 Hatte er, wie e3 in den Erinnerungen Beikt, ') 
„mit großer Wärme und Treude und jehr ungenügender Kenntnis der 
Bühne“ fein Luftipiel „Die Brautfahrt” vollendet. Da las er in der 
Zeitung eine Belanntmadhung der Hoftheater- Intendanz zu Berlin, 
worin Diefe einen Preis für ein Luftjpiel Höheren Stils aus 
der Gegenwart auzfchrieb. Freytag entichloß jich zur Einfendung 
feiner Arbeit, obwohl diefe nicht in der Gegenwart jpielte, fondern einen 
Stoff aus der Vergangenheit des Haufe Haböburg, die Werbung des 
Erzherzog? Marimilian um Maria von Burgund, behandelte. Er jagte 
fih: befomme ich wahrjcheinlich auch nicht den Preis, fo kann ich doch 
auf baldige Beurteilung rechnen und — „man lan immerhin nicht 
willen, was geichieht”. Was im März des Jahres 1842 geichab, war 
denn auch geeignet, da® Herz des jungen Dichter mit großer Freude 
zu erfüllen: Sein Preisluftipiel war unter den vier fieghaften Stüden, 
die die Berliner Intendanz (Graf Redern) gekrönt hatte. Dem künftigen 
Berfafjer der „Sournaliften“ ging e8 aljo in diefem Falle glimpflicher 
ala dem Berfaffer der „Welt ald Wille und Borftellung“, deffen Preis- 
fchrift über dad Fundament der Moral um jene Zeit (30. San. 1840) 
von der Sal. Däniichen Sozietät der Wiljenfchaften zu Kopenhagen 
die begehrte Krönung nicht erlangt Hatte Bor dem Richtituhle der 
Nachwelt aber werben biöweilen fogar Preißrichter zu erjcheinen haben. 

„Die Brautfahrt” oder „Kunz von der Rofen“ ift das erfte auf- 
geführte, gebrucdte und in die Werke aufgenommene Drama sreytagß. 
Tuggers Ehrenfpiegel des Haufes Dfterreich hat den bereit? poetifch 
bearbeiteten Stoff zu dem Stüde hergegeben. &8 ift noch ein Ritter- 
ftüd, aber do auch Thon ein Luftfpie. Das Friegeriiche Pathos 
fommt nicht dräuend zur Erjcheinung, höchiten? jchellenumffingelt. 
„Bella gerant alii, tu felix Austria nube!“ Auß® der politifchen 
Heiratöchronif der Habsburger bringt der junge Dramatiker Die roman- 
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tiich verklärte, abenteuerreiche Werbungsgejchichte des von Anaftafius 
Grün beiungenen „legten Ritters" Marimilian als heiteres Spiel auf 
die Bretter, ein Stoff, der einft bereit vom handelnden Helden jelbit 
im Dichterifchen TFaltenmvurfe der damaligen Mode zur Schau geitellt 
worden war. 

&Leich weit entfernt von der profaiichen Nüchternbeit des Gejchichts- 
ichreiberö, der fich vom Glanze der Romantik nicht bezaubern und 
blenden laffen möchte,1) wie von der allegoriichen Sinnigfeit in dem 
Gedichte vom „teiwerlich” dentenden Freier, dem Fürwittig, Unfalo 
und Neidelhart die Straße jperren, Hält fic Treytags Werk an eine 
beiter menjchlide Auffafjung de Gegenitandes. Julim Schmidt 
hat den Stern herausgeichält, wenn er über die Lieblingsfigur de 
Dichters in diefem Stüde, ben im Untertitel genannten Kunz von 
ber Rojen’, den Hofnarren de Maximilian, fchreibt, er mache fich über 
jetn edles Gefühl Iuftig, um nicht in faljche Empfindfamfeit zu verfallen, 
er jege die Narrenmasfe auf, um den Ernft und die Innigfeit feines 
Auges zu veriteden.?) Die Geftalt diejes geiprächigen Handwurft3 mit Dem 
weichen Herzen ift wohl al3 die eigentliche Hauptleiftung aufzufafjen. 

Die Handlung verteilt fich auf die fünf Alte folgendermaßen: 

Während der vier erjten Akte reift Darimilian feiner Braut ent- 
gegen, die inzwilchen allerhand Anfechtungen zu erbulden hat, erjt im lebten 
wird Dad Liebespaar vereinigt. Auf Seiten des Bräutigams häufen fich 
Abenteuer über Abenteuer ; da3 Gegenfpiel it geichäftig am Werke, ihn von 
feinem holden Ziele abzubrängen. Auf Seiten der in Gent weilenden Ver- 
Iobten gleichfall3 die mannigfachiten Widerftände, die fie mit treuem 
Herzen zu überwinden weiß. Ihm ift der Iuftige Rat Kunz an bie 
Seite gegeben, ihr die Oberhofmeifterin Frau von Halwyn und als 
mütterliche Freundin Margarete von England, Karls des Kühnen 
Witwe. Der Hauptgegenfpieler Ludwig XI. von Frankreich tritt nicht 


1) gl. die Charalterijtil Marimilians in Schlofferd Weltgeichichte Bd. 10, 
©. 291 und 299. | 

2) Yullan Schmidt: Geichichte der deutjchen Literatur im neunzehnten Sabhr- 
Hundert. Zweite Auflage 1855, Bd. 3. Die Gegenwart (Un Guftan Freytag), 
©. 366 f. Schmidt fieht bier den Schlüffel zu Freytags jämtlichen Charakteren. 
E3 Handle fih um den Kampf eined edlen, ftarfen Gemiitö gegen da Übergewicht 
feines eigenen Sbealismus. Das fei überhaupt ein charalteriftiicher Zug der Zeit, 
Die fih an falichen denlen beraujcht Habe. 


70 Bierted Kapitel. 


perjönlich auf, wirkt vielmehr dich feine Werkzeuge, und zwar bier 
durch den Barbier Oliver und deffen Verräteranhang gegen Marimilian, 
dort gegen die Herzogin Maria durch den Bilchof von Lüttich, der, 
felbft dem franzöfiichen Einfluffe unterworfen, einen Teil der Be- 
völferung zu feindjeliger Haltung veranlaßt. 

So ftellt da8 Ganze in der Hauptjache gleichjam den Lauf zweier 
einander entgegeneilender Ströme dar. Die dramatiiche Berwegung 
fiegt in den Kämpfen jedes der beiden fiy Suchenden und vielfach 
Aufgehaltenen gegen die Hemmmiffe, die, wie Steine im Giehbad), 
Gilchtwellen aufichäumen Iafien. Bon einem inmerlichen Wandel, einer 
GSejinmingsentwidlung im Verhältnis der Liebenden kann nicht die 
Hede fein. Sie fenmen fich nicht von Angeficht zu Angeficht; nur eine 
Sugendverlobung und ein geheimnisvpoller Glaube, daß eins für das 
andere beitimmt fei, hat daS zarte Band getvoben. Freytag verfannte 
jpäter nicht die Bedenklichkeit eines folchen, fcharf ausgedrüdt: feelen- 
Iojen Stoffes für da3 Drama.) Wie er fic) jedoch herausgeholfen 
und in Einzelheiten echten Bühnenfinn an den Tag gelegt hat, Tann 
durchaus erfreulich anmuten. SHeitere Einfälle jtehen ihm bei der 
dichterifchen Verknüpfung der Begebenheiten reichlich zu ®ebote. 

Buerft jet betrachtet, wie Maria von Burgund ihren lieben Herrn 
DMearimilian erwartet. 

Sie darf nicht müßig fiten, während er fich zu ihr durchichlägt. 
Wir verlangen dramatifche Betätigung. 

Mit einem Vollgaufruhr wird das Stüd eingeleitet. Die Bürger 
von Gent fchlagen Lärm. Eine Szene nach dem herrlichen Egmont- 
vorbilde, an da8 wir fchon im Huffiten denken mußten, jchildert aller- 
dings nur in gedrängter Kürze die wogende Bewegung der beimruhig- 
ten Menge. Der König von Frankreich jei in Flandern eingefallen, 
der Stadt drohe Gefahr; die Herzogin und ihre Räte wollten Burgund 
an da8 deutfche Neich verfuppeln; diefen Wildfang, den Darimilian, 
wolle die Herrin heiraten! Das dürfe man nicht leiden! Hinaus 
mit den jchlechten Näten, und die Herzogin möge dem Dauphin von 
Ttankreich fich anverloben! 

Den Schreihälfen tritt Maria würdevoll entgegen. — Daz er- 
fahren wir freilich nur aus dem Munde ihrer Oberhofmeifterin zu 
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Beginn des zweiten Altes. Alsbald aber follen wir fie auch als be- 
berzte und Huge Vertreterin ihrer Meinung auf der Bühne Eennen 
lernen. 

Die feindlichen Räte ftellen fich ihr mit felbftfüchtigen Anliegen 
in wohlgefügter Rede Mann für Dann entgegen. Adolf von Raven- 
ftein begehrt ihre Hand für feinen Sohn Philippus. Der Herzog 
Sohann zu Eleve will ihre und ihres Landes Zukunft an die feine 
feffeln. Der Bilchof von Lüttich |pricht zuguniten Frankreich und 
fett ihr mit heftiger Beredfamfeit zu, jo daß eine leidenfchaftliche 
Spannung erzielt wird, was die Bedrängte antworten, wie fie fich 
wehren möge. 

Sie aber Ichlägt jedem die Waffe in gejchickter Weife aug der 
Hand. Auch als PBhHilippus, der Spielgenoffe ihrer Kindheit, der 
Vetter, für den fte fchwefterlich freundichaftsinnig empfindet, al3 auch 
er, nach jeined Vater ehrgeizigen Wünfchen als ein Treiiwerber naht, 
wird er freundlich, aber ftreng zurüdgewieien. 

Als Moment „der leten Spannung”, wie e8 in der Technik 
des Dramas heikt, Hat der Dichter den Umjtand, daß der Herzogin 
Marimilians leibliche Geftalt noch nicht bekannt ift, in Luftipielhafter 
LZaıme ausgenüßt. Heimlich wird ihr zugetragen, Max fei budlig. 
Sie glaubt e8 nicht, aber eine leife Beinmwuhigung ift ihr vielleicht 
doch beigebracht worden; jedenfall® vermutet die die wohlvollende 
Margarethe und wünfcht fic) von der Untriftigkeit folcher üblen Bote 
ihaft in aller Stille vorerft perjönlich zu Überzeugen. Dies gejchieht 
im lebten Akte. Sie beobachtet den Bräutigam und bringt ihrer 
lieben Stieftochter freudejtrahlend einen beglüdenden Bejcheib. 

Der Dornenpfad des ritterlichen Bräutigams entipricht, gegen- 
über diejem Penelopedrama, ber Irrfahrt des Ddyffeus. Es ijt wohl 
ein wenig zu epiich empfunden, wenn eine abwechflunggreiche ‘olge 
von Bühnenbildern uns über die Erlebnifje bier und dort, von ihr 
und von ihm, auf dem Laufenden halten muß. Maximilian und fein 
treuer Narr Kunz find vier Alte lang unterwegs; fie haben fich mit 
allerhand Gaunerpad in franzöfiichden Dienften, das ihnen die Sahrt 
hindern möchte, herumzufchlagen. Ein prablerijcher, aber im Grumde 
nicht unedel Ddenfender Raufbold foll Magimilian in eine Talle 
loden; doch gibt er fich nicht dazu her, fobald er Unrat wittert. End- 
fich werden alle Gegner, die gutartigen und die böfen, gehörig in 
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Schady gehalten. Bejonderd ergögli it die verjöhnlich wirkende 
Überrumpelung des wadern Navenjtein und feine® Sohnes, ber aus 
einem Nebenbuhler Marimiliand zu dejjen Freund und Anhänger ges 
macht wird. 

Der Neiz der Arbeit beruht in der fauberen Stleinmalerei. 
Maximilian wird al® herzenslauterer, fonniger Held Fenntlich gemacht. 
Er ift voll guten Mutes, wünjcht fich Abenteuer, wo da8 Herz Iuftig 
an die Rippen jchlägt und der Damm fühlt, daß er ein Dann ült. 
Er bat e3 alfo nicht übermäßig eilig. AlS er vor einem Hinterhalte 
gewarnt wird, überlegt er jich Die Angelegenheit recht gründlich, ob 
e3 nicht vielleicht ehrenhafter fei, in der alle zu bleiben und fich mit 
unbändiger Tapferfeit herauszubauen, al3 leife und heimlich zu ent- 
wilchen. Erft der treue Kunz muß ihn überliften, damit er dem Ver- 
derben aus dem Wege gehe. Wie er ihn in echt fchalkhafter Freytag: 
weile überliftet, ijt am Schluffe des eriten Altes nachzulejen. — Ein 
Gegenstück Hierzu bildet dann der zweite Aktichluß. Wieder jchütt 
Kunz fchellenklingende Gründe vor, die eines zarten Herzens liebe- 
volles Glodengeläute übertönen jollen.!) 

Dem Hofnarren wird vom freigebigen Poeten, damit er zulebt 
neben jeinem lieben Herrn nicht ganz leer außgehe, desgleichen ein 
fchmudes Feinsliebchen beichert. Es ijt ein verkleidetes Mägplein, 
das als Zitherjpieler Kuni den bedrängten Leuten aus der Not ge- 
bolfen hat. Ihr Oheim, ein Spielmann, der diesmal, entgegen der 
fonftigen Vorliebe unjre® Sängers für feine Gilde, ala ein übler 
Mann ericheint, hat fie hart behandelt. Sie fchließt fich daher Lieber 
dem ihrem Herzen Vertrauen einflößenden Kunz an, der fich bereits 
mit einem andern Schübling beladen hat. Diejer, ein arınes Stnäb- 
lein, fit im Verein mit Sumi zu Gericht über die gefangenen Verräter. 

Bon dem bunten Leben der Handlung geben folche Andeutungen 
vielleicht eine Hinlänglicde Vorftellung. Da das ganze Stüd, das 
einen großen Reichtum und Glanz in Worten?) und Werfen entfaltet, 
darauf angelegt ift, mit SFeitfanfare zu jchließen, jo läßt man fich die 
verwegene Tsarbenpracht gewwig überall gern gefallen. In der Stlang- 


1) Zur Charakteriftit bed treuen Kunz vgl. befonders At ], 2 (Dramatijche 
Werle, Bd. 1, ©. 14), II, 2 (&. 46), II, 3 (©. 70). 
2) Gleichnisreden |. da8 Heine ftatiftiiche Werzeihnis in den Beilagen XVII. 
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milhung Ddiefe8 Orcheiterd Fommen die Trompeten befonder8 zur 
Geltung. 


Bald nach der Preisverfündung im Sabre 1842 gelangte das 
Stüd auf zwölf Bühnen zur Aufführung, freilich ohne fich dauernd 
behaupten zu fönnen; auch nicht al3 Dingelitebt (F 15. Mai 1881) 
am 18. März; 1881 zur WBermählungsfeier des Sronprinzen Aubolf in 
Wien an dem regtagichen Yugendiwerfe feine lebte Regieleiftung 
offenbaren jollte. 

Der Dichter hatte in Breslau die Seligfeit durchlebt, fein erftes 
Lied von dem beleuchteten Bretterraume herab der unbelannten Menge 
ertönen zu lafjen. 

Die Buchausgabe des Jahres 1843 Hat er einem finniichen 
Seemanne, Namend Schanz, gewidmet, deijen Belanntichaft er in 
Swinemünde gemacht hatte. Die „Erinnerungen“ enthalten darliber 
Iuftigen Bericht. 

In der Widmung an den wadern Mann Heikt eg: „Mir hat 
ein Gott das Recht gegeben, mich über jeden rechten Dann freuen 
zu dürfen, auf welcher Seite ich ihn auch finde”. Konftantin Rößler!) 
nhpft Hieran die zutreffende Beobachtung, daß Freytag allenthalben 
zu tüchtigen, im praftiichen Leben jtehenden Leuten freundfchaftliche 
Beziehungen gefucht und gefunden Habe. 


Auf da8 Gebiet der politiichen Poffe wagte fich Freytag mit 
feinem „Domröschen”, einem Werke, das freilich bei dem an anders» 
artige Satire gewohnten deutichen Publitum auf einen Bühnenerfolg 
Ichwerlich Hätte rechnen dürfen und denn auch tatjächlich auf einen 
jolchen nicht gerechnet hat. Die von Viicher 1844 geforderte deutjche 
Stadheltomödie in der Ariftophaniichen Art „mit großen Narren, ges 
Ihichtlichen Narren, Staatsnarren” war von Freytag bereit? um 1842 
und 1843 verjucht worden.) Die in der Handichrift erhaltene und 


1) &. 5. und die deutiche Dichtung der Gegenwart 1860, ©. 4 f. Hinweis 
auf Koppe und Molinari. gl. au) ©. 44 f. über die umeigennügige Freude 
am Tüchtigen, die fehr richtig bei Freytag als ein dem Goethiichen Weien tief 
vennvandter Zug ans Licht geftellt wird, ja fogar der an Spinozas inadäquate Er- 
Ienntni® und an Leibniz, ber den Teufel ala Engel entlarot, gemabnende mweije 
Unglaube an da8 „Böfe". 

2) Bgl. au in Wiicher® Nfihetif (1854) dritter Teil, zweiter Wbichnitt 
©. 1431 f.; Ahnli Gottfried Keller in Hermann Hetinerd „Das moderne Drama‘ 
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bi3 auf wenige Iyrifche Einlagen vollftändige Arbeit bietet fich als 
„Zauberfpiel mit Gefang und Tanz” an. Ausführliche Anweifungen 
über „Koftim und Bejegung“ werben vorausgeidhidt. E83 war alles 
flar zum Gefecht. Einige große Bogen mit den Überfjchriften: „Dorm- 
röschen.. Ausgabe, Einnahme Korrefpondenz: Abgejandte Briefe. 
Erhaltene Briefe” liegen von dem DOrbnungsliebenden daneben; aber 
er bat offenbar feine Briefe über diefes Werk gewechfelt, und die Luft 
zur legten Bervollitändigung und Bühnenverwertung war ihm, wie 
e3 fcheint, bald vergangen. Nur wie ein leifer Wehmutsnachklang 
wollen una diefe Säbe au8 der im Sabre 1863 verfaßten „Technik 
des Dramas“ anmuten: „. . . die jet abgelebten Zauberpofien geben 
nur eine jehr blafje Borftellung von dem, was unfre Geifterrelt bei 
launiger und Humoriftiicher Darftellung einem Dichter fein Tönnte. 
Wenn die Deutjchen erft-für eine politische Komödie reif fein werden, 
dann wird man den Wert des unerjchöpflichen Schates von Motiven 
und Kontraften benuten lernen, welcher aus diefer Phantafiewelt für 
drollige Laune, politiiche Satire und Humoriftiiches Detail zu heben it“. 

Der Grundgebanfe des Stüdes ift dem Dichter von warmer 
Baterlandsliebe eingegeben. Das unmändige Deutjchland, der geprellte 
Tor unter den Großmächten Europas, erjtarkt zum Dlanne und führt 
die Schöne Braut — das verzauberte Dornröschen — al® der rechte 
reier glüdlich heim. 

Sm Vorspiel erbliden wir das verzauberte Schloß, den un 
beweglichen Hof, als Iebendes Bild auf der Bühne, und wenn wir 
un? daran fatt gejehen Haben und ein Geifterballett Erjtaunen über 
die im Schlafe erftarrten Gruppen pantomimifch zum Ausdrud gebracht 
hat, kommen zwei dienende Geifter des Europius, — Trumpf und 
Santel —, herangejchlüpft und führen eine leife Unterhaltung. 

„Sprich, — aber leife,“ flüftert Trumpf, „hier ift feine Sprech- 

freiheit!” 
(1852) ©. 178. Hettner äußert fi geringihägig über die damalige erfolgreiche 
Berliner PBofje, mit Behagen darauf der abgedrudte Kelleriche Brief.” Ein ähn- 
lihe8 Verhältnis demielben David Kaltich gegenüber zeigt fi) in den Grenzboten 
(1849, 48; Bb.4, &.360), wo auch wieder ber Dichter, in diefem Falle Yreytag, 
eine größere Freudigleit in der Beurteilung al3 der Literaturkitifer, in diejem 
Falle vermutlid) Zulian Schmidt, an den Tag legt. 


Dorurößchen. 75 


In Hübjchen Berfen wird der Zuftand de von unburchdringlichemn 
Domengeflecht umringten Schlojje3 von Yzantel geichilbert, jodamı ein 
Borhang geöffnet, Hinter bem bie Prinzelfin fchlummert. 

Die Berömufil endet, und Tunnpfs Profa läßt fi) in nüchternen 
Gegenfag Dazu vernehmen. Santel hat gefragt: „as geht hier vor, 
Gejelle, Ipridh! 

„Zrumpf: Was bier vorgeht? Berzauberung, Bervünfchung, 
ruppige und niederträchtige Hererei. Du bift jehr einfältig, wenn du 
da3 nicht fiehit. 

„zantel: Wer iit Da3 Weib? Und weshalb jind wir bier? 

„Trumpf: Dad Menjchenkind it eine verzauberte Brinzeilin, 
welche erlöft werden joll, aber niemand weiß wann? unb von wen? 
Seit taujend Fahren it fie und ihr Neich durch böfe Mächte ver: 
wünjcht und von der Erde verjchiwunden. Aber unter den DMenichen 
geht eine alte Sage: wenn fie aus dem Schlafe erwacht, dann wird 
fie Glüd und Freude in die Welt zurüdbringen. Deshalb haben 
viele heimliche Hoffnung auf jie gejeßt, und mancher Prinz zog aus, 
fie zu erlöfen, aber die meijten find dabei fchmählich umgelommen ; 
gelungen ift’3 feinem. Nur die Sehnfucht nad) ihr lebt fort, und 
die Leute nenmen Das Boefie oder Bhilojophie oder Maladie, was 
weiß ich. — Kennft du jett die fchlafende Prinzeh? 

„antel (mit Gefühl): Ia, ja, es ift die —” — Hier ließ Freytag 
in feiner exrjten Handichrift das Wort and; in die Abfchrift aber feste 
er eigenhändig Hinein: „zreiheit.“ 

„Trumpf (ihr den Mund zubaltend): Sprid) dad Wort nicht aus! 

„Santel: &3 ift die Tomenrofe der Welt. 


„Zeumpf: Richtig. Dornröschen heibt fie, verzaubert ift fie, umd 
ihre Erlöfung wäre wünjchenäwer. Alle Hundert Jahr, zur Zeit, 
wenn die Rofen blüh’'n, erwacht fie und ihr Hof auf fünf Minuten, 
um etwas vom Schlafe auszuruhn und fich auf die andre Seite um- 
zudreh’n. Dann wird wieder jo ein hundert Jahr fortgefchlafen. Sekt 
gerade ift die Zeit des Enwacdhens.“ 

Nun tritt der Geifterfirjt Europius auf und gibt feinem Boten 
den Auftrag, den Retter zu holen, der ihm den Liebling au dunklem 
Banne befreie. 


76 Vierte Kapitel. 


„o lebt der Mann?" fragt Trumpf. — Man wird an Mephifto- 
pheles im Sauftprologe erinnert. Die nun folgende Erzählung des 
Europius aber läht an Nathan den Weifen denken. 

„Hör an! 8 ftiegen einft vor manchem Jahr 
„Bier Brüder, edlen Stanınd, von meinen Bergen 
„Ins weite Blütental der Erde nieder. 

„Dort lagerten fie fi) und bauten Länder, 

„Und weitgerühmt ward ihre Männerfraft. 

„Ih liebte fie vor allen Menichenfühnen, 

„Und Ihügend war ich ihren Häuptern nab. 

„Ste teilten jcheidend einen Talisman, 

„Dur Fromme Cag’ und Prophezeiung Heilig, 
„Bier Blätter eines alten Kartenipield ...“ 

E3 Heikt nun weiter, daß jeder feine Karte bei fich geführt und 
viel von ihrer befonderen Wunderkraft gehofft habe. Nach dem Tode 
der Brüder feien die Blätter an die Nachkommen übergegangen, und 
noch trügen die Enkel in Schild und Namen ihr Kartenzeichen. 

„Ein jeder möchte alles fich gewinnen, 
„Doch feiner kanıı’8. E38 fehlt das rechte Süd.” 

Drei von den Herren find fchon bei guten Sahren; es find 
bärtige und fchiwerttragende Männer. Doc) im älteften Stamme 

„sm Deutichland ift der Haußherr tot, e& blieb 
„Ein Knabe nur, ein Neftling, noch nicht flügge, 
„NWerfteht noch nichts alg deutfchen Stil und Seufzen.“ 


Diefer zarte Süngling, mit Namen Michael, dem die Herzfarbe 
eignet, der gute, herzliche, deutsche Miichel, wird der Obhut des Tiebens- 
würdigen Schubgeiftes Yantel empfohlen, die drei andern: der Eng- 
länder Treffleton, der ranzofe Carreau und der Rufje Pidowitjch, 
werden der Führung ded Trumpf anvertraut. Europius tritt nun an 
Dornröschens Lager. 

Der Snofpe gleich in grüner Blätterhülle 
„Rubft du in Träumen, ftille® Yeenkind. 
„Auch dir wird der Erlöfung Stunde fchlagen, 
„%o deine Rojen keine Dormen tragen.“ 

E3 fchlägt zwölf, und das allgemeine Erwachen der Verzauberten 
bietet Anlaß zu allerhand Iuftigen Wirkungen. Die leeren Strüge 
erregen Verwunderung; der Koch will den Stüchenjungen prügeln; 
Dornröschen und Europius aber pflegen Iyrijchen Sangedaustaujch. 
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Den Schluß ded Vorjpield bildet das plößlich wieder Herein- 
brechende Erftarren. 

Im eriten Alte lernen wir nun zunächit den fonderbaren Hof- 
meifter des jungen Michael, PHilojophus, fennen. Im der Halle eines 
alten Schlojjeg haben die beiden ihre ärmliche Heimftätte. PHilofophus 
wartet auf den lange ausbleibenden Bögling. 8 ift heute Michaels 
adtzehnter Beburtätag, ımd der alte Lehrer will ihm eine freundliche 
Überrafchung bereiten. Er hat etwas erfunden. 

€3 fieht jeltiam aus; und Philojophus führt auch feltiame Reden. 
„Bon allen Mafchinen,“ fagt er, „welche der Menfchengeiit erfunden 
bat, ift ohne Zweifel der Stiefellmnecht die rohfte; ein ungefälliges, 
jchlechtes Werkzeug, eine wahre Schande unfre® Sahrhundertd. Dies 
überlegt’ ich, und deshalb erfand ich in heimlichen Mußeftunden dieje 
Heine, niedliche Mafchine, welche die Icharffinnigiten Zufammenjtellungen 
mechanifcher Kräfte in fich vereinigt: Man fee den Fuß auf diejen 
Tritt, Elemme ihn durch diefe Schrauben ein! Man drehe das Rad! 
Und der Stiefel wird mit untwiderjtehlicher Gewalt bi8 an die Dede 
geichleubert. Oben ift ein Lejepult, damit man während der Arbeit 
ftudieren Tann.“. 

Er probiert diefe fchöne Mafchine Wie er das Rab dreht, geht 
ettwad entzwei. — Der gute unpraftiiche Bhilofophus, der Die ein- 
fachften Dinge durch die wunderlichiten Einfälle fchwer und un- 
möglich macht, er ift de3 deutfchen Michel geliebter Lehrmeiiter. 

Kun kommt der junge Burfche, erzählt von feinen Träumereien 
im Walde, von einem romantischen Gefichte, defjen unvergehlicher Lieb: 
reiz ihn befeligt; ihm ift das Dornröschen erfchienen, und begeijtert 
ruft er nın aus: „Bin ich ein Mann, fo will ich das Weib wieder- 
eben. Das ift beichlofjen.“ 

SGemütlich figen Lehrer und Zögling bei farger AUbendmahlzeit ; 
e3 ift troden Brot, aber fie laffen fich’S dankbar genügen. „Bedente,“ 
jagt Philofophus, „wie viele Dienfchen gibt es, welche viel fchlimmer 
daran find, die gar nicht? zu efien haben und Hungrig zu Bette gehn, 
ja, die auch fein Bett haben, wie du, fondern auf Stroh fchlafen 
müffen. Und vielleicht nicht einmal im freien, fondern in Ketten und 
Gefängnis. Daran vente und werde nicht unzufrieden, Michael!“ 

Und dann plaudert Philofophus von den reichen Bettern, bie 
den Michael liebevoll aufnehmen würden, denn der humane Dann 
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beurteilt fie alle nach feinem eignen wohlwvollenden und freundlichen 
Herzen. “ 

Michael zeigt jich voller Wanderluft. ALS richtiger Deutjcher 
will er in die weite Welt hinaus, feine Vettern aufjuchen umd ihre 
Liebe gewinnen. Er will feiner Väter Schwert nehmen, ein Dann 
werden und reiten von Land zu Land, 5iß er dad Weib finden wird 
mit dem langen Haar und der leuchtenden weißen Stimm, und dann — 

„Vhilofophus: Und dann und dann? 

„Michael (entjchloffen fich jegend): Dann will ich ie Tüllen, 
Vater.“ 

Der Pflegevater wundert fich über joldde Don Juan-Gelüfte. 
Der Geburtätag des Achtzehnjährigen joll dann bejonders feierlich 
dur eine geheimnisvolle Handlung begangen werden. Michael? 
Bater nämlich hat fterbend geiprochen: „Ift mein Sohn achtzehn Jahr 
alt, fo öffnet die Truhe! Darin wird er fein beited Erbteil finden.“ 

In der Truhe findet Michael eine Karte — Herz-Ag! Wie er 
jie ergreifen will, entjteigt dem Kaften eine Kleine Geifterfchar, TFantel 
an der Spige. Die Geifter tragen Coeurfarben und ftellen Spielfarten 
dar. Michael erhält die Aufforderung, den alten Bau zu verlaffen und 
auf die reite zu ziehen. 

„Die Ichönfte PBrinzeffin der ganzen Welt 
„Erwartet den Freier im goldenen Zelt!“ 

Dabei wird ihm bejonderd auf die Seele gebunden, da8 Herz. AB 
al3 mächtigen Talisman zu behüten. 

Philofophus wird aufgefordert, die Neife mitzumachen. Er be- 
lädt jich mit einer Botanifiertrommel, einigen Büchern und einem 
großen Globus. 

Der zweite Alt dient zunächit zur Charakterifierung der PVettern. 
Trumpf erjcheint ald Wirt des Hotel3 zum Schwarzen Peter, Fantel 
al Wirtin. 

Buerft naht fie) dem Gafthaufe Treffleton mit feinem Gefolge, 
die Kartenblätter Treff darjtellend. Zreffleton bejtellt Beeffteaf und 
Porter, ift jehr wortfarg und Tieft gleichmütig in feiner Beitung. 

„nantel: Du, der ift kurz angebunden. 

„Zrumpf: Das ift jo einer, der durch die ganze Welt zieht, ohne 
die Hände aus feinen Roctajchen zu nehmen. Wer ihn grob anfieht, 
mit dem prügelt er fich, und wer artig zu ihm ift, den behandelt er 
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rob. Aber menjchenfreundlich ift er, denn er will, daß Die ganze 

elt Beefiteak efjen foll; und fchinden tut er nur die weißen Menfchen ; 
wer ein jchtwwarzes Geficht bat, den erklärt er für frei und nimmt ihn 
in Verwahrung,“ 

Darauf tritt Pidlowitich mit dem Pique-Sefolge auf. „Hund von 
einem Wirt, wa8 haft du zu ejjen?“ 

Trumpf bedient ihn Triechend. Picowitich beitellt fich SKaviar 
und Likör. lingern bemerkt er den bereit3 anmwelenden Better. 

Sarreau mit feinen Geiftern ijt der Nächitee Er verfucht mit 
der Wirtin zärtlich zu tun. Höflich Tommt der Wirt dazwilchen; höf- 
{ich unterhalten fie fich miteinander. Garrenı beftellt Kotelette und 
Champagner. 

As Nebenbuhler mögen ji) die Drei Vettern gegenfeitig nicht 
leiden; indefjen taufchen fie nun Doch einige vorjichtige Reden. Gie 
verfuchen einander auszuhorchen. Carreau tut e& den andern an ge 
wandter Lebensart zuvor. 

Zulett fommt der deutjche Michel mit feinem Hofmeifter. Michael 
wünjcht Guten Abend, und der Philojophus fchließt fich mit „aller- 
feit3 gehorjamer Diener" an. Ihm und Michael, der e8 mit allen 
ehrlich gut meint, begegnet der Wirt, der den andern willig aufs 
wartete, grob und herrilch. 

„Michael: Wo ift wohl der Herr Wirt? 

„Trumpf (grob): Wer feid ihr? Was wollt ihr? 

„PHlojophus: Wir find Gelehrte, machen eine Entdedunggreije 
und erjuchen um anftändige Behandlung. Könnten wir außerdem für 
Geld und gute Worte noch etwas zu fpeilen befommen, jo würden 
wir jehr dankbar fein.” 

„Arumpf: Alfo Gelehrte feid ihr? Das fieht man euch von 
weiten an. Ihr gehört zu dem Volk mit großem Hunger und Heinen 
Börfen, mit großen Köpfen und kurzen Armen, mit fpigigen Ellen- 
bogen, edlen Gefühlen und verlegenen Gefichtern.“ Freytag jcheut 
fi nicht, feinen Landsleuten gutgemeinte Wahrheiten zu fagen. „Ihr 
feid von der Nation, welche über Bogelfedern dide Bücher jchreibt, 
während andere die Vögel jelbft ihnen vor der Naje wegefjen.“ 

Worauf Philofophug erwidert: „Mein würdiger Wirt, e8 gibt 
allerdingd Leute, welche an der Nachtigall nicht? fchägen als ihr 
Blei”. 
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Dank den unpraltiichen Ratichlägen des Philofophus, der die 
Bettern in durchaus günftigem Lichte erblickt, und infolge der eigenen 
völligen Arglofigleit feines Herzens wird dem einfältigen Michael 
fein Taligman abgelijtet. Er gibt ihn aus der Hand, da verliert er 
plöglih all fein Kleines Gefolge und wird mit dem unglüdlichen 
Lehrmeilter in eine wüfte Meereslandichaft verichlagen. Sie machen 
fich darauf gefaßt zu verhungern. Bejonders Philofophus ift bereits 
mit diefem Ende entjagungsvoll einveritanden. 

Da naht Rettung Europius kommt in goldenem Schifflein 
angefahren. Er verheigt Erlöfung aus der Not, Inüpft aber an feine 
Verheikung, weil ihre Not nicht ganz unverfchulbet tft, eine DBe- 
Dingung. Ein volles Jahr nämlich jollen die beiden Toren dem 
Europius Sinechtödienfte leiten. 

Im dritten Alte, der im Burghofe des Europius pielt, wird 
das anjchaulich gemadt. Michael ift damit beichäftigt, Beulen aus 
einem Schilde herauszuhämmern, Philojophus fchleppt fchivere Eiien- 
ftangen. Mitleidig jieht der Schußgeift Yantel zu, während dem 
Trumpf die Rolle des Harten Schloßvogt® zufällt. Der Dialog 
jchmectt wieder nach politischer Satire. 

„Philojophus: Ich proteftiere gegen diefe Behandlung; fie ift 
eigentümlich, jeltfam, ja ich Eönnte fagen, anftößig. 

„zeumpf: Willjt due noch räfonieren? | 

„Philofophus: Sa, ich will! Du follit dem Dchfen, der da 
driichet, nicht da8 Maul verbinden! — Ich gehorche, ich tue alles, 
was ihr von mir verlangt, aber ich will räfonieren; ihr mögt mid) 
behandeln, wie ihr wollt. Das ift eure Sache. Aber ich behalte 
mir vor zu proteftieren, das ift mein Recht. Und wenn ihr mich in 
Stüde haut, ich behaupte defienungeachtet, diefe Behandlung ift eigen- 
tümlich; ich räjoniere, ich proteftiere.“ 

Michael ift empört über die jchlimme Behandlung jeines lieben, 
alten Freundes. Zum Gläd verkündet Europius Rafttag. 

Die treue Freundfchaft des Philofophu3 und Michael wird jehr 
rührend geichildert, und es ift in diefer Schilderung wieder der echt 
Treytagiche Zug, daß eine Anwandlung von Weichlichfeit des Gefühle 
durch gewaltjame TFröhlichkeit zu unterdräden gejucht wird. 

In feiner Betrübni® erfährt Michael eine Heine Zröftung. 
Dornröschen wirft ihm eine Rofe in den Schoß. Und auch der arme 
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PHilofophug gewinnt von Holdfeliger Weiblichkeit Ermunterung. Der 
Schußgeift Tantel verjucht, den wunderlichen Herrn von feiner ge- 
ringen Meinung über dag jchönere Gejchlecht im allgemeinen und 
ihren Tall im bejonderen zu heilen. 

„So verachtet ihr die Frauen?“ fragt Fantel, worauf Philofophus 
mit Nachdenklichkeit erwidert: „Sie find Gejchöpfe Gottes, aljo müffen 
fie zu etwa® gut fein, und e8 wäre unrecht, fie zu verachten. Aber 
ich Tiebe fie nicht; denn da3 weibliche Gefchlecht zerfällt nur in zwei 
Arten: die eine Art hat ewig Gefühle, und die zweite fegt eiwig mit 
dem Staubbejen. Die erfteren ftören die Ordnung unfrer Gedanken, 
die andern die Unorönung unjrer Schreibtifche. Ich danfe daher für 
beide“. 

YSantel nedt den unbeholfenen Gelehrten mit ihrer zunäcdhjt un- 
willftommenen Zärtlichkeit. Sie gibt ihm einen Kup. Philojophus 
ft Starr. „Sie hat mich gefüßt. — Meine Würde ift dahin. Ich 
bin verloren.“ Aber da da8 Unglüd nun einmal gefchehen ift, will 
er ihr zeigen, daß er nicht zümt, und nun wiederholt fich dad Spiel 
der chelmiichen Verfolgung in der umgelfehrten Form. Sekt wird 
Tantel vom Philofophus erhafcht und gefüßt. 

Bald naht nun auch die endgültige Stunde der Erlöjung; Doc) 
vorher joll e8 dem Michael nicht eripart bleiben, daß die Vettern ihn 
in feinem unfreien Buftande erbliden. Sie ziehen al3 ftolze Herren 
mit ihrem Slartengefolge heran. Europius empfängt fie und gibt ihnen 
über da8 verzauberte Dornenschloß feierliche Aufklärung. Wenn es 
ihnen gelingt, ins Schloß zu dringen, jo dürfen fie nicht® mit Hand 
und Mund berühren al8 das eine, was ihnen das Herz anrät. „DBe- 
rührt ihr Salfches, finkt ihr Ichlafend nieder!“ 

Der Akt fchließt mit der Befreiung Michaeld. Das Jahr der 
Snechtichaft ift abgelaufen. Als edler Ritter Tann er fich neben feinen 
Bettern fehen Yaffen. Freilich noch ift er ohne Banner ımd Gefolge. 
(E3 gilt, den verlorenen Talisman wiederzugewinnen. 

Im vierten Alte wird uns zunächft die vergebliche Belagerung 
der Domenburg vorgeführt. Ein Chorgejang erjchallt: 


„Öffne dich, öffne dich, Dormenwand! 
„Zab die Yreier hinein! 
„Die Füße verbrennet der Wüjtenjand 
„Das Haupt der Sonne Schein. 
Linbau, Buftan Freptag. 6 
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„Öffne dich, öffne dich, Zauberfchloß! 
„Wir harren 

„Wie Narren 

„Mit Neitern und Roflen. 
„Umfonjt, umfonft — 

„Die Pforte bleibt 

„Den Sreiern verichlojjen.“ 


Michael will num feine Vettern überlijten. Er muß das Herz- 
aß zurüdbefommen. Philofophus Hat feine gute Meinung von den 
Verwandten gründlich verändert. Er ift jegt ganz mutlo2, voller Bedenken 
und warnt davor, mit ihnen Händel anzufangen. „Eritens find fie 
drei, du einer; zweitens it jeder einzelne ftärker ald du; und drittens 
find e3 bösartige, gewalttätige Streaturen.” 


Michael aber zeigt fich feit entichloffen. „Habe ich al unfluger 
Knabe ihre Manier nachgeäfft, fo Habe ich auch ihre Schwächen er- 
fannt; bei diefen will ich fie fallen, denn ich Tenne fie bejjer als jie 
mich.“ Und mun macht er fich and Werf. 

Kurz und mit Teftigfeit begegnet er dem möürriichen Pidoritich. 
Der jagt ihm denn auch, widerwillig, wo Michaeld Taligman jtede. 
„Der NRotrod Hat das Herzenaß ausgefchnitten und trägt? in der 
Weitentafche; dag Weihe der Karte Hat Mafter Treff. Sieh zu, wie 
du’3 befommit, (im Abgehen) du frecher, nafeweifer Gejell!“ 

BhHilojophus kommt nun triumphierend hervor. „Belle nur!“ 
ruft er. „Wir wiflen, was wir brauchen.“ Michael aber ift auf den 
leichten Sieg über den Diden nicht ftolz. 

„PHilofophus: Ich befomme große Courage. a, du haft recht, 
mein Sohn. Grobheit ift der eilerne Schlüfjel, welcher alle Herzen 
öffnet. Ich bin immer zu beicheiden gewejen. Darum habe ich’& zu 
nicht3 gebracht.” — Und er meint, daß man nun ebenjo über Die 
andern berfallen müfje. 

Michael ift jedoch abweichender Anficht; und alö der jelbitbewußte, 
gleichmütige Treffleton daherfommt, behandelt er ihn auf feine Weife, 
mundfaul, phlegmatifch, Dabei aber doch jehr beitimmt fein praftifches 
Biel im Auge behaltend. Xreffleton findet daran Gefallen. Auch 
hat er Ehrgefühl genug, um einzujehen, daß dem Michael von Rechts 
wegen das geitohlene Gut zurüdgegeben werden müßte. Bei Diefem 
Gentleman Empfinden weiß der deutjche Michel den Better jeht 
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zu fallen. Allein der Gentleman ift zugleich ein guter Kaufmann und 
ftet® auf feinen Vorteil erpicht; er möchte Bedingungen ftellen. Michael 
weift alle zurüd. Da fieht Treffleton ein, daß er einen würdigen 
Gegner gefunden hat, und bdiejer Deutfche Vetter ift ihm am Ende 
lieber al3 der Windbentel Carreaı. Er gibt aljo das Verlangte ruhig 
heraus und wünfcht weiterhin gutes Gelingen. 

„sh danke dir”, jagt Michael. „Setzt Haft du ehrlich an mir 
gehandelt.“ 

„Zreffleton: Deine Hand. Ich wollte, du wärjt immer ein Mann 
gegen mich gewejen (Ab). 

„Michael: Geh, Vetter! Von jest ab will ich es fein. Du bilt 
der Schlechteite nicht.“ 

Die nächfte Aufgabe ift: den zerjchnittenen Talisman, von dem 
da® Herz noch in fremder Hand ift, zu verbollitändigen. Carrenu naht. 
Er ift gefchmeidig und fpisig boshaft in feinen Reden. Mlichael ant- 
vortet in gleicher Gejchmeidigfeit mit jcharfen Ausfällen. Das Slorett- 
gefecht der Worte jcheint in einen Waffengang blutigerer Art ums 
fchlagen zu wollen. „Ich Hatte den Ruhm“, äußert Deichael, „unter 
drei Stößen zweimal mitten in ein Sartenaß zu treffen. Ich würde 
nie wagen, gegen ein anderes al® mein eigened Startenaß zu ftoßen, 
aber da fich dazfelbe in Shrer linten Weitentafche befindet, fo fehe 
ih mid) zu meinem unendlichen Schmerz in die Notwendigkeit ver- 
jeßt, den Soldjtoff Ihrer Weite zur beichädigen.” — E83 kommt alfo 
zum Bweilampfe. Michael fchlägt dem Carreau den Degen aus der 
Hand, hebt ihn auf und überreicht ihn mit Verbeugung. „Sie find 
zu bigig, mein teurer Coufin!* 

Carreau wird nun ganz zugänglich und verbindlich. Er findet 
eine liebenswürdige Yorm, fich aud der VBerlegenheit zu ziehen, und 
gibt dad entiwendete Herz freiwillig heraus. 

Sp it denn nun Michael endlich wieder im Befite des väter- 
Iichen Erbteild. Die dienende Schar der Kleinen Startengeifter ftellt 
fich ala Gefolge ein. Der vierte, der rechte Tzreier jteht vor dem 
Domenfchloife. 

Die Vettern verjühnen fich, und da verrvandelt fich die Dornen- 
Hede: eine Blumenwand aus herrlichen Rojen mit Goldarabesten zeigt 
fich den erjtaunten Bliden. Das Schloßtor fteht den Einträchtigen 

6* 
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offen. Trumpf fitt in einem großen Blumentelche über dem Portale 
und verkündet ihnen: 

„Willlommen, liebe Herr’n! So lob’ ih euch! 

„Shr Habt viel Zeit durch eig’'ne Schuld verloren.“ 
und erflärt ihnen, daß fie des Schloffeg Tor jogleich offen gefunden 
hätten, wenn fie zu vieren „brüderlich, mit gutem Sinn und off’ner 
Biederfeit" dem Schidfalsrufe T5olge geleiftet hätten. Nun dürfen 
fie eintreten, follen aber an den Spruch denken, ich in nicht? Un- 
wejentlichem zu verlieren, jondern nur da® vom Herzen ald Das 
allerwichtigfte Empfundene zu erjtreben. 

„Berügren dürft ihr nichts mit Hand und Mund, 

„Ras thr im Schlofje jeht, nidhts außer einem, 

„Wonad) der Wunfch euch Üübermächtig treibt, 

„Doc was ba8 eine jet, fann feiner jagen, 

„Ihr müßt darum bag eig’ne Herz befragen.” 

E3 folgt jegt die Reihe der Verjuchungen im Domenjdlofje: 
Sarreau wird durch Hold verlodende Weiblichkeit vom rechten Ziele 
abgelenkt; er umarmt ein Phantom und finkt in Schlaf. — Pidowitich 
wird von Gefichter jchneidenden Zwergen, die große Flajchen Halten, 
genedt; er will trinken, Doch der Anblic des erjtarrten Vetterd warnt, — 
er befinnt fich und greift nicht zu; aber die ärgerlichen Kobolde möchte 
er bejtrafen; er will fie prügeln; bei diefer Beichäftigung überfällt auch 
ihn der Schlummer. — Treffleton erliegt der Verführung Durch einen 
foftbaren Edelitein. „Der Befiter Ddiefeg Edeljteines,” glaubt er, 
„wäre der reichjte und gejuchtejte Mann der ganzen Erde.” a, das 
Herz treibt ihn dazu. — Zolglid — — abgemadit! Er faht nach 
dem Steine und fchläft ein wie die andern. 

In der lebten Szene erbliden wir den Hofftaat Dornröschens 
wie im Vorjpiele. Philojophus fpaziert herum, er hat feinen Sunfer 
verloren; erftaunt fchaut er fich um und bewundert die hübfche Gefell- 
Ihaft. „Hier könnte man mehr al8 eine Schönheit erlöfen,” denkt er. 
„Sch könnte dem Michael zuvortommen und ihm die ehwärrdigfte Berfon 
ausfuchen. Aber nein. Ich bin der tollen Hererei jehr überdräffig.“ 
Bur größeren Sicherheit vergräbt er Daher jeine Hände in die Rodtafchen. 
Wie er jo auf- und abgeht, fällt ihm die Schädelform des Küchenfnaben 
auf. Er betrachtet fie mit wiljenfchaftlichem Eifer; er betaftet fie 
vorfichtig ; mit dem vergnügten Ausrufe: „Ia, ja, e8 tft ein Monitrum!“ 
verfällt auch er der Eritarrung. 
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Und nun erfcheint Michael, der lette, allein übrig gebliebene, zag- 
haft und voller Todesahnungen. Doc er küht — foll e8 ihm aud 
da8 Leben koften — da8 Dornröglein auf den Mund. 

Da erwacht die jchöne Prinzeifin, und alle die andern erivachen 
aus tiefem Schlafe; und der Koch prügelt, al® fei nichts inzwilchen 
vorgefallen, den Küchenjungen; und der Truchjeß verkündet, daß die 
Tafel angerichtet jei; und auch die Vettern kommen wieder zum Bor 
jchein. UÜberglüdlich aber ruft Michael: 

„SH juchte Tod und fand bie Geligleit. — 
„WBilllommen, Freunde! Froben Gruß, bu ZTreuer! 
„a8 wir gelobt, da8 laßt uns treu bewahren! 
„Bon Brüdern ftammen wir, und brüderlid 

„Kabt und im großen Strom’ des Lebens fahren! 
„So wird bie Roje frei von Domen blüh’n 

„Und frei der Frühling durch die Yänder zieh’n!” 

Ein prächtige Schlußtableau, ein Chorgefang und legtes Ericheinen 
des Europius, Die nicht weiter ausgeführt find, follten den Abichluß bilden. 


Auch in der Herftellung eine8 DOpernterte® hat fich unjer viel- 
jeitiger Dichter verfucht und um 1842/43 eine Arbeit — „Die Ticher- 
feifin“ oder auch „Ruffen und Ticherkefien” — verfaßt, die [päter 
der Herzog von Koburg in der Abficht, fie zu vertonen, ftudierte. 
sreytag jchrieb dem Komponijten am 1. April 1856: 

„Diefer Operntert wurde vor Jahren von mir entworfen, weil ich 
mir felbit den innern Bau einer Oper, wenigften® vom dramatijchen 
Standpuntt, Har machen wollte. AL ich Died erreicht zu haben glaubte, 
verlor ich da3 Intereffe an der Arbeit; fie blieb unvollendet liegen.”!) 

Die Perfonen find folgendermaßen mufifalifch gekennzeichnet: der 
Ticherfefjenpring Noghei: Bariton; Häuptling Indar: zweiter Baß; 
jeine Tochter Suleila: erfter Sopran; Nadi, ihre Freundin: zweiter 
Sopran; der ruffiihe Offizier Iwan: Tenor; endlich der Kofafen- 
bäuptling Dlaf, gelegentlich auch Febor genannt: Bab. Dazu Tommen 
Chöre von Ticherkefjen, Ticherfeffinnen und ruffiichen Soldaten. „Das 
ticherkeifiiche Männer: und Ssrauenkoftüm, welches nebenbei bemerft, 
dem türfifchen gar nicht ähnlich jieht, wäre für den Thenterjchneider 
ehr angenehm. &3 ift jehr hübfch oder fanın doch leicht jehr Hübjch 


1) Buftav Freytag und Herzog Ernft von Koburg im Briefwechjel Nr. 30, 
&. 157. 
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gemacht werden.“!) Das Stüd it wie ein richtige® Tertbuch eingeteilt 
in Alte, Szenen und Gejangenummern. Nicht alles ift audgeführt, 
einiges ift ausgeitrichen, ohne daß entiprechend Neues an die Stelle 
davon getreten wäre; man muß da aljo die Striche aufheben, um den 
Gang der Handlung Klar zu überblicden. 

In der Nähe eines Ticherfejjendorfes fpielt die erite Szene des 
eriten Altes. Die Heldin Suleifa figt etwas abjeit3 von den andern 
malerifch gruppierten yrauen und Mägblein. Es ift Abenddämmerung, 
und Nadi, Suleifas Freundin, begrüßt die friedliche Naturjtimmung in 
(yrifchem Sange. Der Chor fällt ein: 

„Sei gegrüßt ben Töchtern der Berge 
„Stiller Abend, jei gegrüßt!“ 
worauf Nadi nun Gelegenheit nimmt, fich über die einfam jinnende 
Suleifa zu verwundern. Dieje aber winkt die Freundin an ihre Seite, 
beipricht fich leife mit ihr und fcheint fie mit einem Auftrage zu ent- 
jenden. Eine andere Gefährtin aus dem Chore fragt, um wen Suleifas 
Herz trauere, etwa um ihren Vater, der mit den anderen ticherfeifiichen 
Kriegern gegen die Aufjen ausgezogen ei. Suleifa erwidert ftolz: 
„Mein Vater Sndar ijt be Volkes Held, 
„Suleila lacht, wenn er ben Yeind erichlägt.“ 

Nun meint man, fie jorge fich wohl um den Herzgeliebten. Aber 
aud) dad wird verneint: 

„Suleila liebt jest keinen Suaben, 
„Einen liebt’ ich, ach einen! 
„Er ift dahin!” 

„Chor: Web, ihr Bruder! 

„Suleifa: Mein Bruder!“ 

Und nun fegt eine Romanze ein: 

„Mir war ein Bruder geboren 

„So Ihön wie des Frühlings Pracht, 
„Er flog auf Ihwarzem Role 

„Hinein in die Blige der Schladt . . .” 


1) In demjelben Briefe an den Herzog heißt e8 auch noch: „Eines ift, wie 
vor Jahren, noch mehr heut meine Überzeugung. Daf unfere Operntexte ein neues 
Terrain und neue Eunftgemäße Reizmittel fir ba Bublilum und die PBhantafıe 
des Komponiften dringend bedürfen. Und daß diefe nicht, wie Ew. Hoheit annimmt, 
in den romantiichen Stoffen des Mittelalter8 zu finden find. Denn der große 
Apparat der Romanzen: Nitterloftim, Orgel ufiw., verliert alljährlich an An= 
ziehungäfraft.“ 
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In der zweiten Strophe erfahren wir: 
„Ste Haben auf jhwarzem Nofle 
„SHn tot zur Heimat gebracht.” 

Und die Männer haben Rache über dem Leichnam gefchworen; 
fie aber weinte. 

Mitleidig beklagt der Trauenchor die Arme und in gefühlvoller 
Aufwallung den Berluft des gefallenen Bruders: 

„Schöne Blüte unf’rer Auen, 
„Die dad Wetter hat zerichlagen. 
„Keine Träne bringt did) wieder, 
„seine Klage ruft tn Leben 
„Di zurüd. 

„Doc dich preifen unf’re Lieder 
„Und bellagen dein Geichid.” 

serner Trommelwirbel unterbricht diefe Gefänge. Nadi eilt von 
der Höhe herab; ihr folgen fliehende Frauen und Sinder. Ihr Auf 
verfündet, daß der Tzeind nahe, und rafche Flucht geboten fei, worauf 
der Chor in bunten Gewirr fi) mit Kleidern, Hausrat und Waffen 
bepadt und in bewegten, wechjelnden ®ruppen feine unruhvolle, be= 
ängftigte Stimmung mufilalifch äußert. Suleika tritt ihnen entgegen. 
Sie fordert die zunächft Widerftrebenden in muteinhauchendem Sange 
auf, die von den Männern zurüdgelaffenen Waffen zu ergreifen und 
in der Tseinde Blut zu tauchen: 

„Denltet nad), wa8 ihr verloren, 
„Denkt an Bater und an Brüder, 
„Die der Nuffe bat ericjlagen .. .“ 

Als Heldenhafte Anführerin entflammt fie jo die Zicherfeifinnen 
zu friegerifcher Begeifterung. Während der Chor fich rüftet, wird fo= 
dann Nadi, die vertraute Freundin, von ihr aufgefordert, Snaben- 
gewandung anzulegen, aus den Hütten ein Weinfaß zu nehmen und 
Ihwarzen Sclaftrunf Hineinzugießen. Das Zap foll die verfleidete 
Nadi den Fremden entgegentragen und fich famt Zak von den Aufjen 
ergreifen lafjen. Die Truppen werden von dem Wein trinken 
md einichlafen; dann fol Nadi um Mitternacht den LUberfall der 
Ihrigen eriwarten. Nach wiederholten Gejängen fampfesfroher Rache- 
ftimmung ziehen alle davon. 

Die zweite Szene Stellt ein wildes Telfental vor. Die rujfi- 
jchen Tzeinde kommen heranmarjchiert. Sie bejtätigen ich darauf 
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behaglich, daß die Tzeinde geflohen feien und der Abend. herniederfinfe; 
nun rufe fie da8 Biwak und fie befreien die Glieder 

„Bon Sad und Bad, von Sad und Bad, 

„Hurrah!“ \. 

E3 werden nun Befehle erteilt; die Soldaten treffen ihre Bor- 
bereitungen zum Nadhtlager; dazu erklingen allerhand militärische 
Stimmungsgejänge, deren poetifcher Wert ded Dichters „große Blafiert- 
heit gegen die Reize eines Tertbuches“ in der Tat nicht ganz une 
berechtigt erjcheinen läßt. — Der Kofatenhäuptling Diaf verrät Be 
jorgnis; er jagt (oder fingt) zum ruffiichen Häuptling: 

„Der Kefiel kocht am Feuer! — 
„Swan! Dir fcheint die Gegend nicht geheuer.“ 

Aber Iwan läßt fich nicht beunruhigen. 

Snzwichen haben berumjtreifende Soldaten einen ‘ang getan. 
Nadi, als Snabe, wird mit einem Weinfäßchen herangeichleppt. Wlles 
verläuft, wie Suleila es fich gedacht hat. Der Wein übt feine vers 
führeriiche Wirkung und wird reichlich genofier. Beim Trinken wird 
gefungen, fodann von Dlaf aud) ein Kojalenlied ala Schlummerweije 
angeftimmt. Darin ijt von einem Bojarenkinde am Donftrome die 
Rede. Sie Ichläft in ihrem weißen Haufe und mag fich nicht vom 
wilden Steppenwinde aufrütteln laffen. Auch dem Uhu, der mit noch 
lauterem Rufe ald der Wind fie wecen möchte, wird die gleiche Lächelnde 
Antwort von der Träumenden: Nein, ich eriwacdhe nicht. Al® aber 
endlich der Bräutigam auf feinem NRöklein anfprengt und wiederum 
die Schlafende nun jeinerfeit3? aus dem Schlummer rufen möchte, wird 
ihm eine holdere Erwiderung beichieden: „Lieber, ich fchlafe nicht! 

„Mein weiches Lager ift bereit 
„Ih denle dein zu aller Zeit, 
„Lieber, ich Ichlafe nicht.“ 

Bei jolchen Sllängen unterliegen am Ende alle den betäubenden 
Einflüffen des Schlaftrunfes. Nadi geht nach dem Feldiwege, um das 
verabredete Beichen zu geben. | 

Und nun beginnt da Finale. Man Hört leife Geräufche wie 
von vielen Heinen Fußtritten. Wohl ruft die Wache: Wehe! aber 
Dlaf läßt fich nicht aus dem Schlummer weden; er wiederholt nur 
Traumverfe au dem gejungenen Liede; auch Iwan, der einen Augen- 
blit munter gewejen, fintt wieder in Schlaf. 
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um fteigen, von Suleifa geführt, Die betvaffneten ZTicherfeilinnen 
den Selspfad herab. Suleila tritt Iwan gegenüber, während Nabi 
dem Dlaf ein Tuch überwirft. Die jchlafenden Soldaten, die zunächit 
durch die vordringenden Zicherfejfinnen den Bliden entzogen werden, 
find, al der Srauenchor ji allmählich zurüdzieht, verichiwunden. 
Swan und Guleita bleiben allein auf der Bühne. Sie beugt fich mit 
gezüdtem Dolche über ihn. Da entzündet fich plöglich ein Signal- 
feuer auf dem zSelfen und beleuchtet da3 Antlig des Kriegerd. Guleika 
aber jchredt davor zurüd, den Schlafenden, deijen Schönheit fie über- 
rajcht, zu töten, fie wedt ihn und fordert ihn zum Kampfe auf. 

Die Szene ilt mufifaliich empfunden. Dean merkt, daß dem 
Dichter immerwährend die Aufgabe vor Augen geblieben ift, dem 
Komponiften Gelegenheit zu Wirkungen, die der Tonfunft eigentümlich 
find, zu verichaffen. 

„Swan: Wer wedt mich? 

„Suleila: Dein Schidjal! 

„Auf und wehre Dich! 

„Swan: Ha, Verrat! 

„Dlaf, ihr Kameraden, auf zum Streite! 

„Suleila: Du rufft umfonft. €8 hört Dich Keiner. 

„Swan: Verloren? Alle? Nein, an meiner Seite hängt noc) 
der Stahl — heran, verteid’ge dich!” 

„Suleila: Du rufit dein Schidfal, wahre dich! 

„(Sie kämpfen, Suleifa trifft ihn am Arm, er wanft.) 

„Du bijt verwundet, du bijt mein! 

„Swan: Nein! 

„DMenjch oder Teufel, ich fajje dich. 

„Suleila: Dein Schidfal naht dir, wahre dich! 

„(Kampf, Suleifa fällt auf das Knie, im Ningen ift ihr der Helm 
abgefallen. Er fieht ihr Antlig umd fährt zurüd.) 

„Swan: D Gott, ein Weib! 

„Suleita: (ihm das Haupt Hinhaltend) Schlage zu, ih bin in 
Deiner Macht. 

„Swan: &3 ift ein Geift der dunklen Nacht — 

„Auf, auf, ihr Brüder! — Niemand hier! — 

„Suleita: Du rufft umjonft, e& hört dich feiner — 

„Schlage zu, ich bin in deiner Macht. 
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„Swan: (auf fie äufahrend und innehaltend) D Gott, ein Weib! 

„Suleita: Schlage zu, ich bin in deiner Macht. 

„Swan: D Fluch und Grauen diefer Nacht! 

„Steh auf! Dlein Stahl verletzt dich nicht. 
„Wer bilt du? Spridh! 
„Suleika (die Hand nach dem euer erhebend) 
„Dein Schidfal! — Hüte dich!“ 

E3 folgt nun ein fehneller Übergang der Mufil. Die Höhe des 
Hintergrundes füllt fich mit bewaffneten Ticherfejjen, die al8bald auch 
in den vorderen Bühnenraum vordringen. Ihr Prinz Noghai und 
Suleitad Vater, der Häuptling Indar, eilen heran. „Der Feind ift 
erlegen.” Dean will jet aucd, dem Offizier Iwan den ZTodesitreich 
verjegen. Da jtürzt fich jedoch Suleifa dazwilchen und bittet für ihn 
um Schonung. Er wird entwaffne. Der Heldin Suleila werden 
friegerifche Ehren erwiejen; und fie freut fich des Wiederfehend mit 
ihrem lieben Vater. Doch wie der Chor der Ticherkefien nach dem 
Borgange de Prinzen ihr feine Danteshuldigung darbringt, jteht fie 
bewegten Herzens in zwiejpältiger Stimmung, und ihre legten Worte, 
vor dem großen Schlußchorgejange, lauten beflommen: 

„IH ftehe ftarr und möchte Hagen — 
„Mir tft, als hätt’ ich jelbft 
„Den Bruder mir erfchlagen.“ 
Worauf das Jubellied der Srieger einfällt: 
„Schöne Sulella, Indars Tochter, 
„Ewig gebührt dir Preis und Ruhm... .“ 

Die erite Szene des zweiten Aftes zeigt ung die bei den Ticherfejjen 
gefangen gehaltenen ruffiichen Führer Iwan und Dlaf, wie fie ihr 
Scidial beklagen. 

„Swan: Gefangen, gefangen, o Schande! 

„Dlaf: „Bon Weibern gefangen! Berfludjt! 

„Ste haben im Baterlande 

„gu fangen diejelbe Sudtt, 

„Do tun fie e8 dort(en) durch Blide, 
„Hier aber dur hänfene Stride, 
„Durch Liit und Verrat. — Berfludht!“ 

Diafs Kofafenlied aus dem erjten Alte wird von ihm in leichten 
Anllängen wieder berührt. Iwan aber gedenkt der verhängnisvollen 
nächtlichen Stunde: 
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„Sie lag vor mir am Boden; 
„sh jah in das bleihe Geficht; 
„IH fah in die dunlelen Augen; 
„Das Bild verläßt mich nicht." — 

Bald naht fie jelbft, verfchleiert, um Imans Wunden zu verbinden. 
Der gefejjelte Dlaf wird von einem Ticherfejlen Hinweggeführt. 

Ein lieblicher Ziwiegejang entipinnt zwilchen den Zurüdigebliebenen. 
Suleita, die den Schleier ablegt, überrafcht und beglückt den Verwundeten 
durch Dieg Wiederfehen. Sie geloben ich Frieden und reundichaft, 
nennen fich ihre Namen, und finden Gefallen daran, ein? an des anderen 
Bli zu bangen. 

„Suleita (leije): Iwan, ich fomme dich verbinden. 

„Swan: Sebt fühl’ ich meine Wunde nicht. 

„Suleila: Laß mich den Arm mit diefem Tuch verbinden! 

„Swan: Du holder Arzt... .” 

Während fie ihn heilfräftige Kräuter auf den Arm legt und ihn 
verbindet, fingt fie ein altes Lied, dem, wie den Pflanzen, gute Wirkung 
innewohnen joll. | 

Darauf lefen wir Diefe Andeutungen: „E3 folgt Nr. 11 Iwan, 
Cantilene, feine Leidenfchaft ausdrüdend. Suleifa, zweimal dazwilchen: 
Sch höre wohl, doc) ich veritehe nicht.“ 

„Schnelle leidenjchaftliche Annäherung durch Ticherfejjenmufit 
unterbrochen. Beide jchnell ab.“ 

Auch die folgende Handlung ijt nur in wenigen Strichen jtizziert. 

Daraus erfahren wir, daß der Ticherkejjenprinz Noghai gleichfalls 
zärtliche Gefühle für Suleila hegt und bei ihrem Vater Indar um fie 
wirbt. In einer Arte fingt er: 

„Der Gazelle im Walde gleichit du, Suleila; deine Seele jtolz, 
dein Herz warm; du bift wert, die Braut eines Häuptlings zu jein.“ 

Indar verjteht fich denn auch dazu, die ehrenvolle Werbung 
jeinerjeit3 gern zu unterftüten, und jo wird für den nächiten Tag der 
öffentliche Antrag des Prinzen anberaumt. 

ALS Iuftiges Gegenjtüd zu der leidenschaftlich erniten Liebesizene 
zwifchen Iwan und Suleifa fcheint jodann eine „fomifche PBiöce der 
Nadi, Dlaf veripottend“ geplant zu fein. „Er füßt fie.“ 

Die zweite Szene jtellt einen freien Pla im Ticherfejjendorfe dar, 
in der Mitte Steht ein Baum, denn e8 ift ein Ort, wo nad) altem Landes- 
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brauch Gerichtätag gehalten werden fol. Die Xicherfeflenfrieger 
marjchieren heran und führen die gefangenen Rufjen, Iwan und Olaf, 
in ihrer Mitte. 

„Chor: „Herbei au Tal und Hütte 

„Rah der Väter frommer Sitte 
„gieh’'n die Brüder zum Gericht, 
„Heran zum beif’gen Baum’. 

„Bult den geweihten Raum! 

„Am Berge glänzt dad Morgenlicht.“ 

Darauf erklärt Prinz Noghai, daß die Stunde der Gerichtsfigung 
gelommen fei und will fie eröffnen. Ein Teil der Krieger fordert ihn 
auf, die Leitung der Verhandlung zu Üibernehmen. Er fei der Führer 
in heißer Schlacht, er bei jeder Gelegenheit der Erite, darum mäüfje er 
auch nun den Richter abgeben. Der ganze Chor jtimmt zu: „Noghai 
foll der Richter fein.“ 

Aber Noghai widerjtrebt diefem Anfinnen, indem er auf feine Jugend 
binweift. Die Weisheit wohne in greijer Stirne. SIndar habe den 
größeren Anipruch darauf, als Nichter zu wirfen. Darauf wird der 
auftretende Indar denn auch vom Chore mit Heilruf begrüßt und von 
Noghai erjucht, den Nichterplag zu befteigen. „Indar der Greid foll 
Richter fein.“ 

„Sndar: So Hört und fchwört! ... .* 

Nun wird in feierlicher Weile bei Schwert, Heimjtätte und dem 
Haupt der Söhne gerechte und wahres Gericht zu halten befchworen. 

Die Gefangenen aber hegen trübe Erwartungen. Dabei ift Olafs 
gute Laune unerjchüttert, während Iwan ernit dad nahe Ende ing 
Auge faßt. 

Inder fragt num wieder feierlich na Grund und Urjache Diefer 
Bufammenfunft, worauf Noghai dad Wort ergreift und den Vorfall 
aljo jchildert: 

„gwei Banther find in unfer Dorf geiprungen; 
„Tod unj’re Weiber haben fie bezwungen. 
„Die Brut, die Brut tft falich umd fchlecht, 
„Bebt ihnen dad Zichertefienrecht!“ 

Ein Halbchor wiederholt den lebten VBerd. Dlaf trällert wieder, 
ohne fich jonderli) um das finitre Gewölt zu forgen, das fi um 
ihn und den Waffengefährten drohend zujammenzieht. — Die nähere 
Unterfuchung ded Recht3falle® wird durch Indars Trage eingeleitet: 
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„Und fah mein Bruder ihrer Tritte Spur?“ Ein Bug, den 
Sreytag, ald den Naturvölfern eigentümlich, in bezeichnender Art auch 
in der eriten Ahnenerzählung benügt hat. 

„Roghai: Ic fah fie, Vater.“ 

„SNdar: „Der Bang der Feigen ift heimlich) und leicht, 

„Doch ftark des Helden Schritt, 
„Der Panther jpringt, die Hape Ichleicht. 
„Wie war ber remden Tritt?” 

Alles das ift durch den bilderreichen Vortrag gewiß ganz an- 
ziehend der gejchilderten Wirklichkeit nahegerüct und in der jtilijierten 
Saflung zwedentiprechend gebildet. — Noghai antwortet dem Richter, 
daß die Fremden „ald Männer zu offenem Kampfe“ gelommen wären; 
ein Ausfpruch, der die Wagichale zu ihren Guniten hebt Denn: 

„Ssndar: „Wir töten bie Männer 
„Im Bulverbampfe, 
„In Kampf und Schladit. 
„So lautet de8 Kriegers Pflicht, 
„Doch wen wir gefangen zur Heimat gebradit, 
„Ermorden, ermorden wir nicht. 
„Vom Tode find fie frei.“ 

Dazu bemerkt der luftige Dlaf: „Ein Salomo! ein jehr verjtänd’- 
ger Herr!” Iwan aber will nicht jo leicht Hoffnung fchöpfen, und 
jeine trüben Ahnungen bewahrheiten fich jogleih, da Noghai gegen 
dieje8 milde Urteil Eraftvollen Widerfpruch einlegt und an den Nache- 
jchwur erinnert. Seine Cavatine: 

„Löwen der Berge nennt ihr mid), 
. „Höret des Löwen Ruf... .” 
endigt mit dem von einem Halbchore wiederholten Yluche: 
„zod und Nerderben dem fremden Gelchlecht!“ 
Umfonft will Indar!) erflären: 
„od und Berderben im Rampfe, 
„Do Schonung dem wehrlofen Mann’ !* 

Noghai beharrt bei feinem Widerfpruche: 

„Über der Leiche des Knaben, 
„Der Leiche von deinem Knaben, 
„Haben wir Rache und Tod 
„Allen Sefang'nen gedroht. 
„Denkt an den Schwur! . . .“ 


1) In der Handichrift fteht „Iwan“, offenbar mur ein Schreibfehler. 
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So bleibt e8 denn bei der peinlichen, nun vom ganzen Chore 
geteilten Stimmung: „Tod und Berderben dem fremden Gefchlecht’!" 
Auch Indar, der des Sohnes blutigen Leib in fchmerzerregter Bhan- 
tafie wieder vor fich jieht, ift umgeltimmt und fordert Sühnung und 
Blut. E3 wird aljo da® Todesurteil über die beiden Gefangenen 
geiprochen. 

Dlaf läßt fich dadurch nicht aus der heitern Faljung bringen, 
Swan jpricht nur die Bitte um guten Soldatentod durch eine Kugel 
aus, eine Bitte, Die huldvoll gewährt wird. Darauf nehmen beide, 
jeder in feiner Weije, vom Leben Abjchied. 

Iwan fingt: 

„Ade, du holder Traum, 
„ie wird mein Wuge did) wiederjehen.“ 
Dlaf denft wieder, wie zu Beginn des Aftes, an die nahen 


sreunde: 
„Dort unten fern am Waldesiaum’, 


„Seh’ ich die ruffiichen Zelte ftehen.“ 

Doc die elegiiche Stimmung verhindert nicht, daß die beiden 
mannbaft dem Tode ind Auge bliden. Site reichen fich die Hand 
und find zum Sterben mutig bereit. 

Wie der Dichter da8 nahe Ende nun noch hinauszufchieben dachte, 
darüber Tann man aus der Handichrift vollitändig ficheren Auffchluß 
nicht gewinnen. Die Aufzeichnungen lajjen auf ein plögliches Ein- 
greifen Suleila8 fchließen. Auf welche Weife daS begründet ift, kann 
man den Andeutungen indefjen ebenjowenig entnehmen. 

Sür den dritten Akt ftehen ebenfalld nur flüchtige Umrißlinien 
zur Verfügung. Danach fpielt die erjte Szene im Hofe eines Ticher- 
fejfenhaufe. Dlaf hat in einer komischen Arie feine Liebe zu Nadi 
zum Auzdrud zu bringen. Nadi fommt dazu. Duett. Darauf: 
Großer Brautzug; Tanz; aber Suleifa wird al& bleich gejchildert, 
und Noghai und die Seinen drohen den Gefangenen Verderben. In 
einem Quartett bejchliegen Suleifa und Iwan, Dlaf und Nadi zu 
fliehen. „Die }lucht erjcheint für Iwan ohne Hilfe Suleifad un 
möglich, da er verwundet und fchwach ift und das ruffiiche Lager nicht 
erreichen fan. Die rauen find erweicht und beichließen mitzufliehen, 
Dlaf und Nadbi zum Auffenlager, um Hilfe zu Holen, welche Iwan 
und Suleifa aus ihrem Verjtecdt abholen fol. Dies Verjterk ift die 
geheime Vorratshöhle des Dorfes, außer den Älteften des Volkes nur 
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Suleifa, ald Tochter des Häuptlings, befannt. Iwan und Suleifa 
recht3, Diaf und Nadi lints ab.“ 

Die zweite Szene hat die geheime Felfenhöhle zum Ort ber 
Handlung. „Suleita führt Swan herein, deijen Wunde aufgebrochen ift. 

„Hier ift Das Geheimnis des Stammes; hier jtört und niemand; 
hüte dich, dort lauert der Tod für den Unvorfichtigen, das Pulver.“ 

Da der Geliebte fchwwach zufammenbricht, ift jie zärtlich um ihn 
beiorgt. Sie fucht nad) Verbandzeug, um das Blut des VBertwundeten 
zu ftillen. Swan greift in fein Gewand und reicht ihr ein Tüchlein, 
dad Suleifa entjegt anftarrt. Iwan erklärt, daß er e8 einem ihres 
Stammes, der durch feine Hand gefallen fei, abgenommen habe; jet 
jolle fie ihn dadurch) am Leben erhalten. 

Suleifa fragt, von wen dad Tuch ftamme. 

„Swan: E3 war ein Knabe (finkt zufammen). 

„Suleita: Mein Bruder!“ 

Und nun wogen Haß und Liebe fämpfend in ihrem Bujen. Bon 
ferne erfchallen die Gelänge der Ruffen (dad Kojafenlied) und darauf 
der Ticherfeffen (der Rachechor). Da greift Suleika plöglich entichlofjen 
in den Gürtel, zieht ein PBiltol Heraus, umfchlingt den Geliebten und 
feuert e8 ab, jo daß fich die Bulverfäffer entzünden und unter un« 
gehenrem Getöfe die Höhle zufammenbridt. 

Die Schlußverwandlung zeigt Dlaf und die Auffen auf der einen 
Seite des rauchenden Abgrundes, die Ticherfefjen, Indar, Noghai auf 
der anderen, erjchredt aufs nie gefunfen. 

Soviel läßt fich aus der Handjchrift entnehmen; ein Abdrud der 
fleinen Arbeit hat niemals ftattgefunden. Sie dürfte unter allen 
Schriften Freytag infofern die frembdartigfte darftellen, al® jie den 
Dichter, der am beiten ald Epiker in Proja die heimilche Gegenwart 
dichteriich, verklärt, al mufifalifchen Verzdichter an einem außsländijchen 
Koftiimjtüde tätig zeigt. 








Sünftes Kapitel. 


Dramen der Gegenwart: Der Gelehrte 1844; die Valentine 1846; Graf Walde: 
mar 1847. — Bermählung mit Emilie Scholz. 





Wer in den Papieren des Nachlajjeg von Guftav Freytag nach 
einer TFortfegung des einaktigen Trauerjpield® „Der Gelehrte“ fahndet, 
dejjen Plan die „Erinnerungen“ deutlich enthüllen,t) dem geht e3 un- 
gefähr wie dem Lejer von Hoffmanns „Kater Murr“, jener wunder: 
lichen Erzählung, in die fich die Mafulaturbogen Streislers einjchalten. 
Ein Luftipiel „Der Schulmeijter“ in fünf Alten, dejjen fragmentarifche 
Feten aus dem Jahre 1840 ftammen, unterbricht mit feinen drofligen 
Seitalten, die in ungebundener Rede wirklich da3 Blaue vom Himmel 
herunterjchtvagen, bisweilen die elegiichen Verdergüfje des Gelehrten 
Balter; und doch zeigt fich an einigen Stellen wiederum der ur: 
Iprüngliche Zufammenhang; die Vermutung liegt daher nahe, daß Der 
Dichter im Verlaufe feiner Arbeit dazu gelommen ift, da3 Trauerfpiel 
in Berjen aus dem bunten unvollendeten Ganzen herauszulöfen. 

Im „Schulmeifter" fpielt ein alter Imvalide, Namens Sojeph 
Balbus, ein Vogelhändfer, mit feiner Tochter Quife eine große Rolle; 
ihm gleicht die Geitalt des Törfter in „Soll und Haben“ einiger: 
maßen; es ift ein foldatifch fühlender, abjonderlicher Sauz, und Die 
2eutchen, mit denen er fich unterhält, äußern tolles Zeug in harmlos 
ergöglicher Stedeit. Auf einem nahen Schlofje foll ein seit ftatt- 
finden; man plant einen fonderbaren Mummenfchanz mit verkleideten 
Robben und Tritonen; eine Robbe hat Glüchwunjchverje Herzufagen; 
in diejer Weije geht e3 fort, vergnügt umd Eindlich. Die Gejtalt eines 
weiberfeindlichen oder -furchtiamen Sonreftor3 erinnert dabei an den 
PHilofophus im „Dornröschen“. 

Und aus diefem Scherzipiele wächjt eine Heine ZTafjotragödie? 


1) Erinnerungen ©. 187 ff. 
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Man würde glauben, daß die Blätter Durcheinander geraten feien, 
wenn nicht hie und da zutage träte, wie ber Berfaffer aus Diefem 
Stoffe das jpäter jo gänzlich ander® Geartete herausgenommen bat. 
Er Hat manche der Kleinen Perlen aus dem Mufchelgehäufe gebrochen 
und mit neuen auf eine Schnur gereiht. Die Sette ift freilich nicht 
lang geworden, und ihr Edelwert fan die allerhöchiten Vergleiche 
nicht zulafjen; aber liebevolle Beachtung verdient fie. 

Am 1. Februar 1848 fchreibt Freytag an Ludwig Tied!): „Der 
Gelehrte war eine vier Sabre alte, aufgeftugte Übung im Vers. Er 
it nicht fertig geivorden, weil ich diefer Manier gram wurde.” In 
den „Erinnerungen“ bat der Verfafjer jedoch die Sachlage von einem 
ferneren Standpunkte aus beiler überjchaut. Dort heit &, daß es 
ihn mit Befriedigung erfüllt habe, für einen modernen Stoff die rechte 
Versiprache gefunden zu haben, daß er aber von der weiteren Aus- 
führung der Arbeit Abftand genommen, weil ihm damals die erforder- 
lichen Unfchauungen aus dem wirklichen Qeben nicht reich und Iodend 
genug zur Verfügung gejtanden hätten. ®) 

Auh war — was TFreytagd Muje offenbar nicht ganz ftraffrei 
hingehen lafjen durfte — der erfte Akt niedergefchrieben worden, bevor 
der lebte im Kopfe feititand. 

Wie das Drama uns vorliegt, enthält e Teine äußerlich fichtbaren 
Spuren des Unvollendeten, Abgebrochenen. Auch die Titelbezeichnung 
in den Werfen verrät nicht davon, daß wir ein Fragment vor uns 
haben. E3 führt fich ein ala „Trauerfpiel in einem Alt“ und ent- 
hält in der Tat eine der Tragif nicht ermangelnde, abgejchlofjene 
Handlung. 

Tiefere Klänge al3 je zuvor werden von umnferem Dichter in 
diefem Eleinen Werfchen angeichlagen. Immer wieder naht die Ver- 
juchung, an das erhabene Vorbild von Goethes Tajjo zu Denken, wenn 
man jich auch ftet3 der Gerechtigkeit wegen zugleich genötigt fühlt, 
das allzu erbrüdende Gegenjtüd aus der Phantafie zu verjcheuchen. 

Die in den Werken abgedrudte Dichtung erzählt folgendes. 

Der junge Gelehrte, Archivar Walter, ift mit Zeontine, der Guts- 
herrin eined Landfiges in der Nähe der Nefidenz, befreundet. Leontine 


1) Briefe an Ludwig Tied Bd. 1, ©. 217 |. 
2) Erinnerungen ©. 189. 
Lindau, QBuftao Freytag. 
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ift verreift; er hat fich aus dem Stadtgetümmel auf ein paar Wochen 
in ihre fchönen Parkanlagen geflüchtet, will aber bald, wenn bie 
Baronin wieder eingezogen ijt, in Die geivohnte Arbeitsftätte zurüd- 
fehren. Daß zwilchen beiden ein zartered Verhältnis als Freundichaft 
beiteht, kommt ihnen erjt, wie e zu jpät ift, zum Bewußtjein. Leontine 
hat fich von ihrem ebenfo herriichen wie gejchmeidigen Vetter Reginald 
zu einer Verlobung mit ihm überrumpeln Lafjen. 

Neginald wünfcht nun, Walter durch eine Staatöjtellung un- 
ichädlich zu machen und zu entfernen; doch gelingt e3 ihm nicht, den 
höheren Ehrgeiz des Gelehrten zu filgen. 

Walter weilt die Verfuchung des Dlinifterd wie die andere eines 
Treundes, des SIournaliften Romberg, der ihn für ein politiiches 
Beitungdunternehmen in der regierungsfeindlichen Richtung gewinnen 
will, in gleicher Weile von fi) ab. Die Aufforderung, in? tätige 
Leben einzutreten, den ficheren Hafen zu verlafjen, kommt nicht aus 
der Tiefe, hat nicht den echten Stlang eines fittlichen Befehls für jeine 
Obren. 

Da trifft ihn das Schidjal endlih an empfindlichiter Stelle: 
Leontine wird ihm entriffen; fie, die fich Ichugfuchend an feine Dannes- 
feele gewandt hatte, joll ihm durch eine Art Gewwaltftreich Reginalds 
fir immer verloren fein. Da er nun allein ift, naht abermals die Stimme 
der Verführung; er hat fich losgejagt von Rechts, und der Lodruf 
von Links ertönt, um nie wiederholt zu werden: Komm zu uns, Walter! 
Deine frühere Abweilung jo vergeifen fein. Bei uns finbeft du 
Wirkjamkeit, Ruhm und freudigen Glanz. Schlag’ ein in die gebotene 
Treundeshand! — Walter jedoch rafft fich zujammen und fagt noch 
einmal Rein. 

Wohin führt fein Weg? Der VBerächter aller äußeren Ehren, 
aller äußeren Drud-, Preß- und Bwinggelüfte, der an Freiheit glau- 
bende, wahrhaft menjchheitäfromme Gelehrte, Dem die Liebe des Dichters 
gehört, der und deflen Herzichlag mitteilt, er will nieberfteigen ins 
Voll. Hier hören wir den Verfaffer der Gedichtsfammlung „In 
Brezlau“, deren Widmung mit demfelben Triumphtworte „Wolf“ ge- 
Ihlofjen Hat, und den Verfafjer von „Soll und Haben“, der fich zum 
Leitfaden wählt, da3 Volk bei feiner Arbeit aufzufuchen. Auch Walter 
wird die einfache Bollsarbeit im ihrem gejundenden Zauber, ihrem 
wundenbeilenden Segen lieben, jchäten und teilen Iernen. 
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So beichert uns reutag denn ein Trauerfpiel, da8 nicht mit dem 
Tode, jondern mit einem neuen Leben feines Helden endigt.!) 

Was der Dichter jpäter noch Hatte ausführen wollen, möge hier 
außer Berücfichtigung bleiben und in den „Erinnerungen“ nachgelefen 
werden; die vorhandene Leiftung jagt genug. E83 find in dem Dicht- 
werfe einige glänzende und verfchiedene fprachlich anmutige Stellen. 

Der feflelnde Reiz der Arbeit beruht vorwiegend in dem feinen 
Stimmimgsgehalte des Gedantenlebend. Walter, der etwas bläßliche 
gelehrte Iüngling mit einigen unflaren Wünschen, aber einer fehr 
entichiedenen Abneigung gegen alles verlegend Gemeine, bilbet den 
Mittelpunft des Ganzen. Gleich die erite große Unterrebung ziwijchen 
dem politiichen Parteimann Romberg, der den Bücherfreund für fein 
Blatt werben will und ihn Hierzu mit allerhand Gründen und Lod- 
fpeifen zu verführen trachtet, während Walter das Dajein eines grübeln- 
den, möglichjt parteilofen Gelehrten allem einfeitigen $rafteinfegen 
ımd ftarfen Beeinfluffenwollen vorzieht, diefe leidenjchaftlich bewegte, 
in oft glüdlich daherrollenden Berjen geführte Unterhaltung muß ben 
Leer paden und, wenn er von den Eritlingäwerfen Sreytags her- 
fommt, al3 Fortjchritt freudig überrafchen. E83 ift Hier eine Wucht 
und ein Ernjt zu finden, die viel Ichönes Innenleben verheigungsreich 
offenbaren. 2) 

In Romberg und Walter führt der Dichter zwei Melodien, die 
ihm in der eigenen Bruft wohl harmonisch zufammenklangen, im 
dramatischen Kontrapunft gegeneinander. Und es wäre jchiwer zu er- 
gründen, ob jein Herz für Walterd Ideen Iebhafter als für Rombergs 
Hopfte, wenn wir nicht aus dem mitgeteilten Plane wüßten, daß Die 


1) Die Auffaffung, daß der Gelehrte, da fein Herz gebrochen jet, in den Tod 
gebe, Icheint an einem Zuviel und Burvenig von Phantafie zu kranlen; an einem 
Buwenig, denn die Gedanlenridhtung, bie durch die Borftellung „Wolf” befohlen 
wird, ift doch nicht fo fchnell mit Sargbreitern zu vernagen — im Gegenteile! 
an einem Zuviel, denn die Herzkrankheit einer erfolglojen Liebeshoffnung braucht 
nicht notwendig mit völliger Lähmung ber Tatkraft zu jchliegen — im Gegentelle! 

2) ©. befonders Walter8 längere Rede: „Ich bin ein Grübler, der das Leben 
ehrt... .“ vgl. dazu „Aus Ranles Papieren‘ mitgeteilt von U. Dove, Weltgeichichte 
Fertaußgabe) Bd.4, ©. 515 f. Ähnliche Äußerungen finden fich auch bet dem 
geiftuollen Geichichtsforicher Jakob Wurdhardt (vgl. die Schlußfäte der Weltgeichicht- 
ihen VBetradjtungen) und in Niebfches Sprüchen (3. ®B. über Goethe als den 
überzeugten Realiften, der zu allem Ka fagte, wa8 ihm hierin verwandt war). 

7% 
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der Läuterung fähigere Seele in Walter ftedt, daß Dem eifernden Rom- 
berg dagegen der zu ftraff geipannte Willensbogen zeripringt. 

€3 verloßnt, bei dem Gegenjate zwilchen Walter und Homberg, 
dem peregrinus in seculo und dem civis hujus seculi, ein wenig zu 
verweilen: Die Waflericheide der Seiftesftrömungen de3 neunzehnten 
Sahrhunderts ift bier zu jpüren.‘) 

Auf der einen Seite noch der reine Herder-Goethe-Flang der 
Ehrfurcht vor allem Wirklichen, die fonfervative Richtung der Geicicht3- 
Schule Savignys, die Weltanfchauung, die ihr dialektifch Ichillerndes 
Syftemngewand durch den Tiebenswerteiten PHilofophen des Abftrufen, 
Hegel, die einen künftlerifchen Gelehrten unvergleichlichen Ranges in Rante 
gefunden bat. Darf man fich eine gefühlövereinheitlichende Zujammen- 
ftellung fo verfchiedener Hoher Geifter erlauben, jo wäre al3 da3 Ge- 
meinfame vielleicht Hinzujtellen, daß dieje glüdlichen Augen, „zum 
Sehen geboren, zum Schauen beitellt,“ dem Wachstum der geijtigen 
Gebilde im Leben der Böller mit verftändnisinniger Liebe ihre Teil- 
nahme zu fchenten, al3 Seligfeit ihres Himmels genofjen. 

Auf der anderen Seite macht fich eine ftärkere Betonung des 
Willens fühlbar, wie fie bereit in den Lehren Spinogzas (Selbit- 
erhaltung) und in dem ewig jchönen Leibniziantemus anflingt, dann 
in dem mächtigen ethijchen Grundzuge des Kantischen und FFichtiichen 
Dentens, aber auch in der Ablehnung, das Seelenleben aus Vorftellungs- 
verhältnifjen zu erklären, bei Schleiermacher, abermals Hegel, wie 
Novalis, namentlich jedoch in den ärgerlichen Stimmungsfalten de 
Schopenhauerjchen Fühlen, in der Rechtögelehrjamtfeit vor allen jpäter 
durch Ihering zur Geltung gebracht wird. Da beißt e8: nicht un- 
tätig zufchauen; und es ergibt fich die Folgerung: Kampf ums Recht! 
Und in den Raturwifjenichaften glaubt man eine Stüte für jolche Vor- 
fchriften zu entdeden; auch die Allmutter Natur verfahre nicht fo 
fänftlich, wie e3 in einer behaglich betrachtenden und zur Theodicee ge= 
neigten Gelehrtenmwelt gern angenommen werden möchte. Da muß dann 
wohl fchon die andere Warnung erflingen, bei der Übertragung der 


1) „Servinus, der den Bedanlen eines einftweiligen Abichlufies unjerer Bertode 
der Dichtung mit größter Beitimmtheit ausjprach, begte die Meinung, es mühte 
jegt eine Berlode der PVolitil folgen, in welcher fi Deutihland unter Yührung 
eines politticden Luther zu einer befleren Yorm ded Dajeins erheben jollte.. . .“ 
d %W. Lange, Geihichte des Materialismud (Efliffen, Bd.2, ©. 114). 
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Danwiniftiichen Erflärungsverfuche nicht allzuviel Bejtialifches ing Sitt- 
liche gleiten zur Iajfen (Schäffle). Wenn Freytags NRomberg der „Hiltoria“ 
fräftig Flucht alö einer verderblichen, Lähmenden Weisheit, da er, als 
Mann der Tat, dem geichichtäfreundlichen Walter gegenüber, ganz 
aufs Eingreifen gejtimmt ift umd das bloße DBegreifenwollen ala fitt- 
lich bedenklich vertwirft, jo erinnern ung diefe Ausführungen an die 
jpäter fo leidenjchaftlich vorgetragenen Lehren Friedrich Nietfches, 
an die Stlagen über den Hiftorismus und Alerandrinismus unferer Zeit, 
„daß wir die Leichen unferer geiftigen Vergangenheit mit und herums 
tragen, daß wir in unferem Denken die Geipeniter der Bergangen- 
beit mitfchleppen.“ 1) Bei Wundt und Bauljen fehen wir den Voluntaris- 
mus im NRegimente. Allenthalben fühlen fich die Helliten Geifter zu 
. dem erfriichend fchöpferiichen Idealismus der Kant-Schillerfchen Sphären 
hingezogen (Lobe, Tsechner, deutlicher no %. U. Lange, Sırdb 
Zapwig u. a). Iedenfalld hat die Virchowfche Auffafjung vom Wejen 
der Belle einer allzu mechaniichen Theorie der Dinge wohl endgültig 
den Boden entzogen umd der große politiiche Gegner Diejed Gelehrten 
auch im Staatsleben offenbart, daß Manneswille ein fchöpferiich und 
gewaltig Ding ift. 

ssrentag läht Romberg entrüftet von dannen ziehen. Der treund 
ift Davor gewarnt, der ariftofratiichen Gelehrtenruhe zu trauen. Nom 
berg bat ihm die hohe Aufgabe vorgehalten, den Wein der Zeit zu 
Hären. Walter verweigere dem Gotte der Gegenwart den Dienst, alfo 
werde diefer Gott auch ihn verleugnen. Damit wendet fich der ver- 
Ichmähte Parteiwerber zum Gehen. 

Die Antivort Walterd möge bier zugleich au8 dem ungedrudkten 
Entwurfe mitgeteilt jein, um fie mit der veränderten fpäteren Fafjung 
vergleichend zujammenzuftellen. C3 beißt in der Handichrift: 

„Walter (fchnell): 

„Reich’ mir die Hand und höre! Ein Gefäk 
„ft nie der Menich, jelbit jeinem Gotte nicht. 





1) Frib Mauthnerd „Unbiftorticher Efjay Über Ariftoteled (die Literatur; 
herausgegeben von Georg Brandes, Bd. 2, Vorwort). Bgl. auch Niepfches „Uns 
zeitgemäße Betrachtungen IL Bon Nuten und Nachteil der Hijtorte für da8 Leben,‘ 
Bgl. dazıı die Borlefungen des engliichen Hrieggminiiterd R. Burdon Haldane über 
Ariftoteled und defjen Nenaifiance bei Hegel, jowie die fein abmwägenden Ge- 
dankengänge bes Philofophen Rudolf Euden. 


102 Fünftes Kapitel. 


„Das bödjite Recht der Erde ift da3 Recht 
„De Mannes gegenüber jeinem Bo 
„Dies beil’ge Recht wird jelten nur genannt 
"Noch weniger verftanden. — 
„Wie aber auch) dad Leben fidh erweift, 
„Es wird den Leib zerichellen, nie den @eiit. 
„Du aber Hüte dih!... 
Die Werke enthalten dagegen diefen Wortlaut: 
„Reich mir die Hand und höre du auch mid)! 
„Hür wahre Freiheit Kimpft mit Recht nur der, 
„Der ftetö im Einzelnen die Ysreibeit ehrt. 
„Und käme je der Tag, der nimmer kommt, 
„Bo id au8 meinen Tempeln flüchtig eile, 
„3c bleibe unverändert, wa ich bin, 
„Ein Mann, der Wahrheit fucht, um frei zu werben. 
„Du aber büte di! ....”?) 

Die dann folgende Stelle findet fich ungefähr gleichlautend mit . 
den gedruckten Verjen bereit3 in der Urfchrift. 

Daß bei der Treytagichen Arbeit die erlauchten Geftalten unferer 
KHaifiler Leifing, Herder, Goethe, Schiller Pate geitanden haben, [euchtet 
mannigfach hervor. (Vgl. ©. 43 ff.) Man muß an die Anrede Sauftens 
an den Giftbecher denfen, wo der Sinmende vergleicht, wie fo ver- 
fchieden der fonftige Zwed des Pofald zu feinem jetigen fei, oder an 
die Anrede Telld an fein Gefchoß, mit dem er auf ein anderes Wild 


1) Sn eines unjerer tiefiten Hiftorifer, in W. Diltdeys Auffah über Novalig 
(1865; abgebr. inder Sammlung: Das Erlebnis und die Didtung ©. 201 ff.) er- 
ihallt in Klängen, die an den gewaltigen Chorgejang über de3 Menfchen Erben- 
ftellung bei Sophofles gemahnen, da Hohelieb der befreienden Wiffenichaft. Wir 
wollen e& und nicht verfagen, wenigiten® dieje Stelle herzufegen, die aud) Beziehung 
zu Fregtags „Berlorener Handichrift" haben dürfte. (S.249 f.) „Auf einem ganz 
Europa umfpannenden Schauplag, in einer beilpiellofen Sufzeifion der genialften 
wiffenjchaftliden Kräfte, wie fie eine foldhe Bafid allein möglich macht, bat der 
moderne wifienichaftliche Geift von der Entdedung der Medjanil des Himmels ab 
biß auf biefen Tag, an weldem die Kräfte der Gejellihaft und der Geichichte unfer 
begeiitertes Studium beichäftigen, feine fiegende Laufbahn begonnen. Wir wifien, 
daß die Zufunft fein it. Wir wiffen, daß er beftimmt ift, die Welt umzugeitalten. 
Die einfame Seele des Forichers ift feit jener Zeit erfült von dem edelften Macht- 
gefügl des Menichen. Die Ericheinungen Gejegen unterwerfen, vermöge diefer Ge- 
jege den Gang ber Ericheinungen Ienfen, zu folhen Mitteln dem Denichen, auch 
dem fetten, daß volle vorunteilßlofe Selbitgefühl jeiner Beftimmung geben, das wit 
diejer fiegreiche @eift, der fich mit Kepler und Galilei feine Grundlage fhuf. Bon 
ihm erfüllt fein, das Heißt leben." gl. aud; Einleitung in die @eifteswifienichaften, 
©. 153 f. 
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al3 jonft lauert, wenn in unferer Dichtung der Holzhadende Walter 
den Baumftamm, auf den er Losichlägt, anredet: 

„sn deinem Schatten lag der Wanderämann, 

„Und gaftfrei heilteft dus die mübden Glieder, 

„Som Ruhe jpendend. Merk, jebt aber jucht 

„NRuhlos ein Wandrer Mattigleit an bir.” — 

Die Szene mit dem Minifter läßt an den Marquis Bofa denken. 
Der hohe Staatbeamte will den jungen Gelehrten ald Mitarbeiter 
in feinen Kreis ziehen, doch der freiheitäliebende Mann begehrt als 
Gnade, zu bleiben, was er ift, und gibt zu verftehen, daß er e8 für 
unrecht halte, feine Straft, fo Hein fie fein möge, der Richtung beizulegen, 
in der die ftarke Regierungsgewalt jtröme. Der Minifter hört das mit 
Erftaunen; Walter aber entwidelt weiter noch jeine freiheit3begeijterten 
Anfchauungen, die in einer Klage über Zuvielregiererei gipfeln. Der 
befte Water jchaffe nur gute Söhne, den freien Dann erziehe die 
eigne Tat,!) „und Männer, Männer heifcht die Gegenwart.“ 

Die Schlußwendung der Unterredung ift in der ungedrudten 
Faffung um einige für Freytag bezeichnende Verfe der gedrudten über- 
legen. Das Buch läßt Walter nur fagen: 

„Auseinanber 
„Beht unfer Lauf, du aufwärts, ich zu Tale!“ 

Die fchriftlichen Aufzeichnungen enthalten diefe Zeilen: 
„Du ziehft zur Brandung auf ber Oberfläche, 
„Landabwärts rinn’ ich unten nach der Tiefe, 

„o ftet? geihäftig mächt’ge Geifterhand 

„Die neuen Bogen ballt und aufwärts endet. — 
„WAugeinander 

„Seht unfer Weg, damit das Meer nicht faule.‘ *) 

Bon jugendlicher Gemütszerriffenheit infolge der herrfchenden 
Unflarheit über feine eigentlichen Pläne läßt fich der Held des Gedichtes, 
Walter, nicht freifprechen; er ift mit fich unzufrieden und von ber 
Gegenwart unbefriedigt. Die wiljenfchaftliche Arbeit füllt ihn nicht au®. 
Er gehört zu den problematifchen Naturen — 

„Ihm fehlt e8 nicht an geiltigen Eigenfchaften, 
„Tod gar zu jehr am greiflih Tüchtighaften,‘' (®oethe) 


1) Sn der Handfchrift heißt es: „Den Kräft’gen Mann erzieht bie freie Tat.” 

2) „Unfere ganze Hoffnung muß auf das Volt geftellt werben, auf das Voll, 
in defien Mitte Kraft, Gefinnung und gejunder Berjtand fih immerfort und un- 
erihöpflic) erneuern.” Warnhagens Tagebücher. (gl. oben ©. 98.) 
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— und er befemmt Reontinen feinen Beltichmerz Die Menichheit Tranfe 
an dem Leiden, da3 er heimlich trage, an der Zatlojigfeit: 
„Wir üben nicht die Götterfraft, zu wollen.“ !) 

Alfo auch aus Balterd Munde jet die Reltanicdyauung Romberg3. 
Die Waflerfcheide ift überfchritten Die Ströme der Sedantenwelt 
Balters fliegen nicht länger in3 Hegelgaväjjer der ftillen Allbejahung. 
E3 regt fich der Drang, irgend etwas zurechtzuhämmern. 

Sm Stile Leffingd bat freilich der Vichter Leontine an ihren 
agenden Freund die triftigen Gegenfragen richten lajjen: 

nd ii 
„Den Born der Weiöfeit hüten feine Tat? 
" „Raftlo8 die Eimer in den Duell zu tauchen 
„Und Taujenden, die dürjtend Sie umfteh'n, 
„Tie heifge Flut zu fpenden, leine Tat?“ 

Aber Walter weiß, daß er leidet; das ruhige Selbftberwuktiein, 
das ihm anfang? fo wohl anitand, ijt gewichen; es fcheint, ala 
jpüre er nicht mehr das Slüd feiner Stellung, von dem wir anfangs 
Kunde erhielten, ala fei ihm das Gefühl für das abhanden gelommen, 
wad man im übertragenen Sinne al® Energie der Lage bezeichnen 
fönnte: fein Wirken durch3 fcheinbar bloße Dafein und Beharren 
auf einem erflommenen Boiten, ohne Belehrungsabfichten gegen andere. 

Leontinens weibliches Anlehnungsbebürfnis wedt in ihm den männ- 
lihen Drang, fie ftügen zu wollen, doch der Halt, den er ihr zu ge- 
währen vermag, ift micht ftarf genug, fie vor feindlichen Gewaltitreiche 
zu wahren. Er jchükt fie nicht völlig, und das Land der gelegentlich 
allzu unbegrenzten Möglichkeiten, Weib genannt, fucht Herren und 
Gebieter, Die den Möglichkeiten mit feiter Hand einen Riegel vorfchieben. 
Der im Streite mit dem Berlobten Leontined Unterlegene fühlt das. 
Troft juchend eilt er ind Freie, um fich duch Arbeit fürs Gemeinwohl 
zu ermannen, zu veredeln. 

Zwilchen der Zeit der Abfafjung des „Gelehrten“ und der Nieder- 
ichrift der „Valentine“ liegen zwei Sabre. Guftav Freytag hat achtund- 
zwanzig- und neunundzwanzigjährig bei den Tranzofen, bejonders bei 
Sceribe, die Kunft erlemt, ein gutes Bühnenjtücd nach den Anforderungen 
de3 damaligen Geichmades zu fchreiben. 

Die „Valentine“, die im Frühjahr 1846 zu Breslau geichrieben 
worden ift, eröffnet die Reihe bübhnengerechter Theaterjtüde unferes 

1) „Da3 Götterglüd, fi eigner Kraft zu freuen.” (Hölderlin. 
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Dichters. Gleich im Herbite 1847 folgt ihr das zu Dresden verfaßte 
Gegenjtüd „Graf Waldemar“. E3 find die beiden Vorläufer des 
Haupttreffer?, der „DIournaliiten”. Eine anfprechende Ergöglichkeit 
ded Vortrags ijt allen diejen Werfen gemeinfam. Sie tragen jehr 
entfchiedene Zeitfärbung und follten darum wohl nicht anders ala im 
altmodifchen Zeitkoftüme gegeben werben. !) 

Treytag bat den Salongeichnad jener Tage als ein wahrer Lieb- 
fing der Gefellichaft getroffen. Seine eleganten Wendungen, Die 
Munterleit und Friiche der Scherzreden und Iuftigen Einfälle, Die 
Gejchiclichkeit der Technik und Sauberkeit der Ausführung haben dem 
Dichter den verdienten Erfolg eingetragen. 

Dabei wird auch Hier fühlbar, was des öfteren bereitö über mufi- 
falische Wirkungen ausgeführt worden ift, daß nämlich heute harmlos, 
fanft und Teufch erjcheint, wa8 Ddereinft für fedl, bedenklich, ja unfittlich 
angejehen wurde.?) Die Angriffe auf die gejellichaftliche Ordnung, 
die wir aud dem Dlunde der ‘Sreytagjchen Bretterhelden vernehmen, 
find durch die jchärfer einjchneidenden und mit ftärkerer Bitterfeit 
getränkten Tsehden der ‘Folgezeit fo jehr überjchrieen worden, daß fie 
und gleichjam ungefährliches Sinderipiel mit Pfeil und Bogen neben 
bodenfprengender Dynamitverwendung dünfen. Das aber ijt ja jeden- 
falls für dag perjönliche Gewiljen enticheidend: daß unfer Dichter felbft, 
wenn er in reifen Jahren an feine „Valentine“ zurücddachte, einige 
Unzufriedenheit über das Einftimmen in eine feinem Innerften Doch 
nicht gemäße Tonart empfand. Er fühlte und bekannte fich der Unfrei- 
heit fchuldig, wenn diefe quälerische Bezeichnung „jchuldig“ nicht jchon 
zuviel fagt; in den „Erinnerungen“ jpricht er von dem fpöttifch-Eritiichen 
Zeitgeifte jener Jahre, da es für erwünfcht galt, von einem ausländijchen 
Standpunkte aus die engen Verhältnifje der Heimat zu überjchauen, zu 
jchelten oder zu verachten. Auch Freytag hat, wie die Franzofen fo 
Hübfch fagen: „donn& dans ce travers-lä.“ Auch er läßt feinen 
Georg in der „Valentine“ ein wenig albern freie Neben führen, Die 
gar nicht jo ernft gemeint find: 


1) Vgl. hierzu und zum Grafen Waldemar die Hübichen Bemerkungen Theodor 
TFontanes in den „Gaujerien liber Theater‘ 1905, ©. 156 f., 379. 

2) gl. 3. ®. R. Bröhaut, Les idöes d’Aristoto sur l’education musicale 
(L’Eofant 138; 1906 p. 3), Hans Lindau, Abende in Verfailles, 1903, ©. 144 ff. 
befonderd &. Th. Fechner, Vorfchule der Afthetit Bd. 1, ©. 253. 
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„Georg: . . . bift du verheiratet? 

„Müller: Noch nicht. 

„Georg: Hecht gut, mein zFreumd, ich liebe eure Ehen nicht... .“ 

Später jchreibt Freytag in den „Erinnerungen“: „In der Valentine’ “ 
verrät der freie Held Georg am auffälligiten die Unfreiheit des Dichters “.1) 

Drei Menfchengruppen führt der Dichter in der „Balentine“, wie 
fpäter auch feine Art ift, uns zunächft im unverfchlungenen Nebeneinan- 
der vor Augen, nämlich die Hofgejellichaft einer Fleinen NRefidenz, 
ferner Diebögefindel — ein Zigeuner und ein Harfner, die in Die 
Wohnung der Heldin des Stüdes einen Einbruch planen, und ber 
von Georg, ihrem Verehrer, in den Dienjt genommene Iuftige Gauner 
Benjamin, — fchließlich die beiden Hauptpaare: der Fürft und bie 
PBrinzeffin, jowie die Baronin und Georg. 

Die lebendige dramatische Durchdringung diefer Gruppen ift von 
Anfang an vorbereitet und wird im dritten Alte glanzvoll erreicht. 

Ein Günftling des Fürften nämlich verjucht feinem Herm ein 
abenteuerliches nächtliches Stelldichein, mit feidener Stridleiter am 
ssenfter der Valentine, zu ermöglichen. — Der Fürft dringt zu ihr 
ein. Sie erjchridt. Ein verräterifches Geftändnis ihrer Neigung zu 
Georg entfährt den Lippen: „Es ift nur der Fürft!“ — Alfo un- 
gefährlicher Nachhtbeiuh. — Sie fragt nach der Urfache. Er bringt 
zur Entjchuldigung für fein ungewöhnliches Exrfcheinen unter anderem 
auch vor, daß fie feine Huldigungen durch Blid und Lächeln ermutigt 
babe. Ihr Unwille über diefe unzarte Eröffnung bringt den Fürften 
zur Befinnung, er fühlt fich in übler Rolle, entfernt jich. 

1) gl. aus diefen Beiten etwa bie Schriften eines Karl Marr (feit 1842) 
in der Aheiniichen Zeitung, in ben Deutjch-franzöfifhen Sabrbiihern (1844), in 
der Barifer deutichen Zeitichrift „Vorwärts (1844), in ber Deutichen Brüffeler 
Beitung (1847); bejonder& aber die verichiedenen Briefe aus Paris (1832, 33-34) 
von Ludwig Börne, die Werke Heinrich Heines; weniger in biejer Richtung bürften 
liegen Karl Guplows Briefe aus Barid (1842) und Barljer Eindrüde (1846). — 
Über den um 1839 Herrfchenden Beitgelft unterrichtet Iehrreicdh Hermann Marggraff, 
Deutihlands jüngfte Literatur und Kulturperiode, |. befonders S. 370 f. (Erfolg 
der trandatlantiichen Heijefligzen, der Gegenfag gegen Europas Überkultur, wie bei 
Binegg und Find, S. 382 (E. Willlomms Zivilifationsnovellen, Die Europamüben). 
Vgl. auch Heinrich Raubes erfte Profadihtung „Das junge Europa“ (1834-37), 
ferner die Schriften des Yürften Püdler- Muskau, mit deffen Schilderung Laube 


feine Erinnerungen (1841—81) einleitet, und der an den Grafen Waldemar denken 
laffen Eönnte. 
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Allein fie fol in diefer Nacht nicht fobald zur Auhe gelangen; 
denn nun kommt ein Stein geflogen, und das Blatt, da ihn um- 
widelt, enthält von Georg3 Hand die Mahnung, die Stridleiter vom 
Tzenfter zu löfen; er von unten fünne das nicht. 

Sie findet e8 unerträglich, vor Georg ohne Aufklärung zu bleiben, 
bittet ihn alfo zu fich, und fie jprechen fi) aus. Die anfangs etwas 
bretterhaft mit politiicher Notwendigkeit begründete Forderung einer 
Bermählung des Fürjten mit feiner Bafe, die ihn liebt, erhält eine 
befiere Stüte dadurch, daß diefe Ehe auch der Valentine zur Bes 
rubigung erwäünfcht wird; denn fie, die eine Freundin der Prinzeifin 
ift, Hat offenbar die Schließung jener Ehe biöher verhindert. WVer- 
trauensvoll begehrt fie Georgd Hilfe Schon find die beiden gute 
Tzreunde geworden, da follen jie nun durch gemeinfame Gefahr noch 
näher aneinander gebracht werden. 

Dazu führt jegt der Einbruch. Georg fchlägt den einen Dieb 
nieder und treibt den anderen in die Flucht. Er hat Sich als ein 
ruhiger Dann der bejonnenen, rafchen Hilfe bewährt, da fie ihn hände- 
ringend um Rettung vor Beichimpfung gebeten hat. Dieje Ntettung 
will er ihr fogar um einen hoben Preis gewähren. Als nämlich 
Benjamin, der draußen Lärm gefchlagen hat, feinen Here, ohne ihn 
zu erkennen, anpadt, jo daß Georg bald darauf von eindringenden 
Soldaten feitgenommen wird, da gejchieht etwas Außerordentliches und 
eigentümlicd Theaterhaftes, da3 unferen Dichter in die Nähe Sardous 
(ogl. Ferreol 1875), aljo an einen Drt bringt, wo wir ihn jonft nicht 
gerade erblicden. ®eorg weiß fich ald Dieb eines Schmudfäftchen® Hin- 
zuftellen, um die Ehre der Geliebten zu retten, und wird infolgebejjen 
in? Gefängnis abgeführt. 

Die Tortfegung ergibt fi) nun ganz von felbft. Die Heldin er- 
flärt, daß der gute Auf eines Weibes nicht ihre Ehre fe. Der lebte 
Akt enthält in vollen Herzenstönen die harmonifchen Schlußakforde 
der angefpielten Melodien. Der pfiffige Benjamin!) fommt zu Valentine 
mit Werkzeugen, die der heimlichen Befreiung feines lieben Herrn aus 
dein Gefängnis dienen jollen; aber fie fennt noch einen befferen, helleren 
Weg. Bor dem Fürften und feinen Kavalieren erklärt fie, Saalfeld 
jei fein Dieb, er fei von ihr felbit zu dem nächtlichen Bejuche ein- 

1) Die nädjiten Ahnen diefeg Benjamin find die Spiububen bei Schiller und 
Zeifing (Fieslo, Emilia Galotti). 
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geladen worden. Der TFürjt jchiet ihr den Hofmarfchall zu, der ihr 
die Entlafjung aug dem Hofdienfte zu melden hat. Sie diltiert ihrem 
weinenden Diener eine Zeitungsnotiz, in der fie fich jelbit den guten 
Auf abjchneidet. Und fo fühlt fie fih nun nicht mehr als eine Ver- 
pflichtete, fondern freier Tiebesfchenkung fähig, mit der fie den geliebten 
Mann beglüdt. 

Im „Strafen Waldemar” ftellt und der Dichter zumnächlt das 
lodere Zreiben eined eleganten Lebemanned vor Augen. Dafjeins- 
und Todesverachtung und in Ermangelung edlerer Genüfje, der Drang 
nach Aufregungen, ftatt nach Taten, das find die angeichlagenen 
harafterifierenden Alkorde. Und in dieje wilde Stimmung hinein er- 
tönt plößlich eine einfach jchöne Melodie. Ein keufches, liebes Mädchen, 
die Gärtnerötochter Gertrud, die einen unebelichen Sohn des Grafen 
auferzogen bat, kommt, für diefen um Waterliebe zu werben. 

Steytag liebt die Kontraftwirkfungen. SKunftvoll bringt er durd) 
die äußere Gleichheit der in rage kommenden Mächte die inneren 
Gegenfäge in den Charakteren fcharf zur Geltung. Gertrud Geitalt 
im erjten Akte wird noch nachträglich durch unfjere vergleichende Er- 
innerung weiter in® Helle gehoben, wenn wir ihre Reinheit an der 
Unreinheit eines anderen Weibes deutlicher gewahr werden. 

Dasfelbe nämlich, was in jchlichter Natürlichkeit von dem Mädchen 
aus dem Bolfe ohne alle Abfichten gejchieht, fucht eine Salondame, 
die Fürstin Georgine Udajchkin, mit Tiftiger Berechnung in die Wege 
zu leiten. Auch ihr BE ift auf Waldemard Sohn gefallen. Sie 
will für den Senaben des begehrten Water3 mütterlich forgen. 

Erft der vierte Aft bringt die überrafchende Enthüllung, daß fie 
die totgeglaubte Mutter des Knaben, eine frühere Geliebte Waldemars 
ift. Wergeblich jucht fie ihre älteren Rechte auf den Grafen geltend 
machen; fie vermag fein Herz, da8 den Zauber der Unjchuld fchägen 
gelernt Hat, nicht wieder in Leidenjchaft zu entzünden. 

Im vierten Alte will fich) der Graf ihrer Graufameit opfern und 
drüdt ihr die Piltole in die Hand. Da ftürzt fich Gertrud dazwiflchen 
und wirft ihr das Kind zu, damit die Wütende den Vater nicht töte. 
Der Heine Junge fleht die Mutter an. In ihr erwacht ein menjchliches 
Rühren. Sie geht davon und überläßt den Zurückbleibenden, mit aller 
düfteren Vergangenheit zu brechen und gemeinfam in lichte Zufkunfts- 
glü zu bliden. 
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Ein Vergleich der beiden Dramen, die man beinahe al3 Zwillings- 
geichwifter betrachten Tanın, liegt nahe. !) 

Beiden Werfen ift ein hoher Grad von Bühnengemäßheit, twenig- 
jten3 nad) damaligen, nicht jo nach dauernden Aniprüchen zu eigen. 
E3 geichieht jedenfall® viel, und der Dichter hat den Standpunkt des 
Sefinnungzdramas, den er im „Gelehrten“ einnimmt, verlajien. Er 
glaubt, daß es für Die Bühnenwirkung auf? Gejchehen ankommt. 

Über beide Stüde aber hat der Dichter jchon im Jahre 1850 
jtreng zu Gericht gejeflen.) Er nennt „in der ‚Valentine' jenes Cr- 
faffen des Schmud8 durch Georg eine jehr wunde Stelle des Stüdes.“ 
E3 werde nämlich dadurch „Die Handlung des Stüdes in wichtigen 
Moment ganz umgeiworfen durd; eine Tat, welche nur erflärbar ilt 
durch die originelle Individualität gerade eine Einzelnen.“ Mit 
Recht Habe fich das PWublifum fait bei allen eriten Aufführungen 
daran geitoßen; nachher habe man’3 zuweilen gar al® eine Tyeinheit 
empfunden, was überhaupt bei diefer Art von Fehlern leicht gejchehe. 

Größer fei der Übelftand im „Waldemar.“ Hier fei die ganze 
Keataftrophe des Stüdes abhängig gemacht von der incommenjurabeln 
Berjönlichkeit einer nervöfen und launilchen Dame. „Und obgleich ich 
glaube,“ fährt Freytag fort, „daß der Schluß wahr ilt, d. 5. daß er 
in Einklang fteht mit Georginend Wefen, und daß eine jolche Perjon 
unter folchen Umftänden nicht anders habe Handeln können, jo ift er 
Doch ein arges äfthetifches Unrecht, denn die Notwendigkeit und Tolge- 
richtigfeit eines folchen innerlichen Prozefjed, wie ihn bier Georgine 
für die Kataftrophe durchzumachen hat, läßt fich gar nicht mehr be- 
weifen und fann auch vom Publikum nicht al® unvermeidliche® Ende 
der Handlung empfunden werben. Auch hier ericheint ala Willkür des 
Berfafierd, was feinen Uriprung einer zu großen Wärme für Die ge- 
fährliche Perfon verdanft.” 

„Srof Waldemar“ ift von den beiden ziemlich gleichaltrigen Werfen 
zwar da fpätere, vielleicht ift aber doch „Die Valentine“ das beijere. 


1) gl. Dr. Nuguft Henneberger, Das deutiche Drama ber Gegenwart, Greifd- 
wald 1853. ©. 38. 

2) &renzboten 1850, 5, 8b. 1, ©. 197 f. in ber Beiprechung des „Erbförfter" 
von Dtto Yudiwig; die hier mitgeteilten Stellen find bei bem Wieberabdrude der 
Beiprechung in den Gefammelten Werten, Bb. 16, ©. 22 fi. fortgelafien worben. 
Bol. dazu Erinnerungen ©. 195 ff., 205 f. 
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Der Grundgedanke de „Grafen Waldemar” ift jehr anjprechend, der 
Mädchenjäger, der feinen Gelüjten nachläuft, joll, wie jener Weidmann, 
durch das Kreuz Über dem Haupt eine Hirjches, erjchredt umd, weil 
er dadurch in fich geht, geläutert werden. Die Gärtnerstochter mit 
dem „noli me tangere* herber Jungfräulichkeit Heißt den wilden Jäger?- 
mann Schonung üben. Das Pflänzlein darf nicht abgepflüdt, jondern 
fol mit allen Wurzeln ausgegraben werden. Man glaubt fchon Die 
Stfe in der „Verlorenen Handichrift” zu erbliden, wenn der Graf 
lagt: „Sie ftand vor mir fo ftolz und mit einem Anftrich von Be- 
geifterung, wie eine Seherin aus der Zeit, wo man es liebte, Eicheln 
zu ejjen; mir war, al& hörte ich einen Eichwald Hinter ihr raujchen.“ 

In verjöhnlicher Weile jucht der Dichter die Annäherung der 
Vollsklaffen aneinander durch gegenfeitige® Verjtändnig gelegentlich 
zu veranichaulichen. E38 ift der Gärtnerätochter, als jchaue fie in aller 
Deenjchen Herz, da fie das jeine zu erkennen glaubt. Bon den Vor- 
nehmen hat fie jonft ungünjtiges vernommen. Iett wird ihr wohl zu 
Meute, da fie fic) alles fo menfchlicy traut zurechtlegen fan. 

Die ungleiche Ehe wird am Ende, ohne daß man das Gefühl 
von Schwierigkeiten hätte, in Ausficht geftelt. Das alte Thema vom 
Bildungsunterfchiede in der Ehe follte erft in der „Werlorenen Hand» 
Ichrift” von Freytag ind Auge gefaßt werden. 

Sn der „Valentine“ ift Georgs Verhältnis zu dem durch Vereine 
lieblo8 auferzogenen !) und zum Gauner geivordenen Benjamin befonbers 
Eöftlich gejchildert. Diefer Treubund ift ein ccht Freytagfches Leit- 
motiv, daS bei unjerem Dichter in den verjchiedenften Tonarten immer 
wieder erklingt. Dur Did und Dünn folgt Benjamin dem Manne, 
der feine Seele dem Teufel abgervonnen Hat. 3 fteden in dem 
dDrofligen Weien bereit3 die Elemente von manchen fpäter ausgeführten 
Charakteren. Wie dem redegeiwandten Georg mit feiner „Philofophie 
eines fummenden Käferd“ bereits Fink oder Bolz innewohnt, fo glauben 
wir in Benjamin bald den erbärmlichen Schmod, bald gewilfe Züge 
von Schmeie Tinteles, ja gelegentlich die des allerdings nicht fo Harme 
lojen Beitel Itig zu erfennen. Die Zamilienverwandtichaft der Gejchöpfe 
diefer Phantafie ift jedenfall unverkennbar. Eine echt humoriftifche, 


1) Bal. in Bauljens Eihit 11, S. 356, den verwandten Iuftigen Erguß gegen 
die Schablone der Sadverftändigen. — Individuum est ineffabile. 
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über fittenrichterliche Straf- und Nachegelüfte erhabene Auffaffung der 
Wirklichkeit hat fie erzeugt. 

Der Wunich, Wohlvertrautheit mit den Mitteln ber Regiekunft 
durch eigene Übung zu erlangen, hatte Guftav Freytag bereits im Winter 
1846 nad) Leipzig hinüber geführt. Dort hatte das Schaufpiel, nament- 
lich unter der Leitung von Heinrich Marr, ein vielverjprechendes Auss 
fehen gewonnen. Die Stadt war damald überhaupt der lebendige 
Mittelpunkt der fchriftftelleriichen Welt; die großen Städte Berlin und 
Wien ftanden noch zurüd und traten erft mit den großen politifchen 
Zeitungen nach 1848 in den Wordergrund.!) Bei feinem fchlefifchen 
Zanddmann Laube, den der Auf eines Führers der jungdeutichen Rich- 
tung in den Augen Freytags nicht gerade jchmücdte, verkehrte der An: 
Lömmling in Leipzig viel. — Über feine Beziehungen zu Gußlow hat 
unfer Dichter in den „Erinnerungen“ ?) nicht ohne einen Anflug menfchen- 
freundlicher Wärme für Diefen geijtreicheren, aber vergänglicheren Gegen 
faifer der eigenen Literaturberühmtheit berichtet. Auch noch mit vielen an- 
deren Künftlern zu Dresden und Leipzig trat er in Verbindung; befonders 
achtungsvoll fah er zu Ludwig Tied ald „einen Helden aus der Väter 
Zeit" empor.) In Dresden war Richard Wagner damald Sapell- 
meilter, Gutlow ald Dramaturg wirkfam, in der Kunftafademie Gottfried 
Semper, Schnorr von Karolsfeld, Bendemann, Qudwig Richter, auch die 
Bildhauer Hähnel und Ernft Rietjchel. E3 war ein reichbeftinter Himmel: 
Tichatichel, Mitterwurzer, Wilhelmine Schröder-Devrient, Johanna 
Wagner an der Oper, Emil und Eduard Devrient, Porth, Winzer, 
Dearie Bayer und Kranzisfa Berg am Theater; ferner Berthold Auer- 
bach, Serdinand Hiller, Robert Neinid, Klara und Robert Schumann. 

Im Spätherbite des Sahres 1847 heiratete Treytag eine Yand3- 
männin, Emilie Scholz, die er feit Jahren al Gräfin Dyhm bereits 
Ichägen gelernt Hatte. Obwohl fie jehr viel älter war, ordnete fie jich 
ihm gern als eine Eluge und gelehrige Schülerin unter. Sie bereicherte 
ihm das Leben und poetijche Schaffen. Verhüllt von Schleiern, die 
ihre Züge nur ahnen Laffen, fchwebt fie nun durd) die Whantafie aller, 
die Sreytags Dichtungen lejen. 


1) Erinnerungen (1841-81) von Heinrih Laube, Wien 1882 ©. 39, 

2) ®el. ®., Bd. 1, ©. 137 ff., im Sonderbande ©. 199 ff. 

3) Bgl. Briefe an Lubivig Tied Bd. 1, bei. S. 215, von Vredlau aus anı 
5. SZunt 1847. 
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Die Wendung zur Bolitil 1848. — Nebaltion der Grenzboten (1848-1870). — 
„Die gute Schmiede” in Siebleben 1851. — Die Journaliften 1852. — Schidfald- 
Ihläge und Widerftand. 


Sera juvenum Venus! heißt e3 in der Tacitugsfchrift von den 
Öermanen. Spät gelangt zur Neife, was viel in fi) zu entiwideln 
bat; jo jehen wir Die Deutjchen oft im Schwabenalter erft zur rechten 
Ausdrudzfähigkeit ihrer tiefen Innerlichkeit erblühen, gleichlam die 
Augen bel aufichlagen aus langer Unbeholfenheit und ehrlicher DBe- 
fcheidenbeit. Ä 

Auch in Freytagd Leben tritt die dritte SSee, die den Dann voll- 
endende Mufe der zwedvollen politichen Denkweife, erft jpät mit ihren 
ernften jtrahlenden Atheneaugen vor ihn Hin. Die Dichtung und die 
Wifjenichaft find freilich auch fchon Höchite Mächte, Kraftfammlung 
und Entladung durch die einzelnen von der ewig fließenden Sraft- 
quelle de allgemeinen Menjchheitlebend. Die Politif aber ift die 
fittlich vielleicht am Lauteiten, wenn aud) nicht ftet3 am lauterjten fich 
vernehmen lafjende Auseinanderjegung der einzelnen mit dem Gejantt: 
geifte ihrer nächiten höheren Lebenseinheit; und gerade für Guftav 
Treytag bedeutet die Fühlinng mit den Staatspflichten vielleicht ftärfer 
noch al alle feine fonjtige Herzend- und Berftandsbildung das er- 
fchütternde, religiöje Etwas, wodurch er feines Lebens in tieffter Seele 
ala eines wirklichen Dafeins inne ward. „Im Anfang war die Tat“, 
überjegt Goethes Tauft da8 Nätjelmörtlein des Sohannes. Aber dieje 
Sajlung ist feiner Weiöheit Ießter Schluß und jedenfalld nicht ihr 
Anfang. Auch Suftav Freytag hat den Lebensrätjeln ald Poet und 
Denker grübelnd und verjuchend gegenübergeitanden; auch er, der 
Philolog und Dichter, begunn mit der Liebe zu dem, was bedeutungs« 
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jchwer in alles geiftige Bervegen eingreift, zu dem Bilde der Gebärbung 
diefeß geiftigen Lebens im Worte. — Allein auch er fann weiter: 
„sh Tann das Wort fo hoch unmöglidy jchäten . . .” So dringt 
er zum Sinne, zur Sraft und endlich zur Tat vor. Aus dem Geifte 
der Romantik, der fchwärmenden Traumjeele, die ind DVBergangene 
laufcht und ftartt, fpringt er, nım ein immerlich geharnifchter Ritter 
ohne romantifche Ritterräftung, der neuen Zeit, der Zukunft, in die 
Arme Die Tat allein kann helfen: „das Mögliche fol der Entichluß 
beherzt fogleich beim Schopfe fafjen; er will e8 dann nicht fahren 
laffen, und wirfet weiter, weil er muß.” 

Wir werden jehen, daß Freytag in der Dichtung den großen Fahr 
wind eigentlich von den beiden Nachbargebieten feiner Tätigfeit ber 
empfängt, von der Bolitif und der Wiffenichaft. ES ift dabei freilich 
ein Wechjelverhältnis in dem Sinne feftzuitellen, da& ihm auch die 
Wiffentchaft bejonderd durch feine politischen Gefühle und feine Dich- 
terifchen Fähigkeiten gefördert umd beftimmt und daß andererfeit3 auch 
jeine politische Einficht von der poetiichen Einbildungsfraft und ges 
lehrten Bildung wejentlic) beeinflußt wird. So bietet Guftav Freytags 
Perjönlichkeit da8 Schaufpiel eines befonders vieljeitig vom Gejamt- 
geifte erfüllten Dajeins, das, wo nicht geradezu eine vorbildliche, jo doch 
eine liebenswürdig anregende Bedeutung befigen mag. Sind ihm aud) 
in der Wifjenfchaft, die er jich erfor, andere überlegen, hat er auch 
in der Bolitit nicht den Höchften Scharffinn feiner Zeit beiviefen und 
wird ihm gewiß mit Recht auch der erfte Lorbeer der zeitgenöffiichen 
Dichtung ftreitig gemacht: einen ebenbürtig volllommen harmornifch 
entwidelten Dann haben wir unter feinen Beitgenoffen jchwerlich ihm 
an die Seite zu jtellen. Er vereinigt in ich gleichlam einige der 
wichtigsten jonft unter verjchiedene Tiguren auf dem Schachbrett des 
Leben? verteilten Eigenjchaften. Er Hat den geraden Berjtandesblid, 
der eine Neihe von Tzeldern feit beherricht wie der Turm, er bat den 
Iiftig Inftigen Röfjeliprung der Yaune, und er hat, wenn auch nicht 
im böchiten Dlake, etwas von jener energilchen politiichen Schachfigur 
an fih, die man fo Höflich ober jo tieffinnig ift al8 Königin zu 
bezeichnen. 

Das tolle Jahr verurfachte auch in jeinem Leben eine fleine 
Revolution. Die von Ignaz Kuranda geleiteten vormärzlichen „Grenz. 
boten“ gingen am 1. Juli 1848 in die Hände der neuen Nebaftenre 

Linbau, Quftan Freytag. 
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Yultan Schmidt und Buftav Freytag, über und boten die Gelegenheit, 
aus dem Poeten wenigftens teilweife einen “Bolititer zu machen. !) 

Sprit Freytag von einer Wendung de Jahres 1848 zu 
ftärterer Mannhaftigleit der Gefinnung, jo kann dies im allgemeinen 
vielleicht bezweifelt werben; nicht bezweifelt werben Tann aber der 
Glaube Freytags, dab es ihm wenigitens perjönlich fo erging, daß 
der Hahnschrei des Jahres 1848 ihn aljo gleichjam aus Dem poetifchen 
Schlummer erwedte.*) 

Freytag ift einer von denen, die äukerjt Fräftig und bewußt an 
dem politiichen Aufbau des deutjchen Reiches mitgearbeitet Haben. War 
er auch nur ala ein namenlofer Tagesichriftiteller Damals tätig, To 
wußte er doch, dab er zu denen gehörte, die den Vollswillen, die die 
Öffentliche Meinung enticheidend beeinfluffen. In einem Gleichni von 
Stürmen und Schafherden jagt er jeiner Strohpuppe Dlichael Mroß, 
einem armen dummen Qeufel, an den er in fcherzhafter Form fehr 
ernft gemeinte politiiche Briefe richtet: „Und wollt ihr wiljen, Michael 
Mroß, wer ich bin? Ich bin einer von den Namenlofen, die euch 
den Wind machen“.?) 

Man bat beim Lejen der Sreytagichen Aufjähe das Gefühl, dab 
ber Verfafjer jtet3 mit Leib und Seele bei der Sache ift. Wenn fidh 
die szreude an feiner Federführung fait bi zum libermute fteigert umd 
Luft am Leben, an der Anfpannung des Willen! zur Slarheit fich 
allenthalben Eundgibt, Klingt e3 in feiner friichen, jugendhellen Stimme 
wie jubelnder Lerchentriller. Wer Freytagd politiiche Begeilterung, 
die fich ja allenthalben hervordrängt, im Innerften verjtehen will, darf 

1) Das ehemalige Organ de8 jungen Öfterreih, das e8 unter Kurandas ge- 
ihidter Leitung zu hoher Bedeutung gebracht Hatte, und an dem u. a. Wlfred 
Meipner, Morig Hartmann, Yofeph Rank, Wilhelm Hamm, Sohanned Nordmann 
mitgenrbeitet hatten, ftellte fich 1848 neben die Leipziger Beitichriften „Europa“ 
und „Komet“ ald neuer Kämpe auf. Der „Komet“ wurde von Herlobjohn 
redigiert; e8 war kein ruhig und gemächlich den Alltag umfreijendes Beitirn, fondern 
eben ein Komet, feurig bahinichweifend, begeiftert und mit unabjehbarer Bahnlinie. 
Herwegd, Prub wurden von biefem Sterne angezogen, aud Hoffmann von Fallers- 
leben. Die Zeitichrift „Europa dagegen, mit Guftav Kühne an der Spike, 
Huldigte dem jungen Deutichland. Da waren Heinrich Taube, Theodor Mumndt, 
Hermann Marggraff, Mlerander ung zu finden, 

2) &renzboten 1868, 49; in Eifterd Sammlung Bb. 1, ©. 267; vgl. aud 
Grenzboten 1848, 27, in den Beilagen XVII. 

3) Gel. ®., Bb. 15, ©. 11. 
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vielleicht bi8 zur Xatfache de „mens sana in corpore sano" Hinab- 
jteigen. &3 ijt viel Bewegungsfreudigleit, geiitige Turmlujt in diefen 
politiichen Erwägungen und Anfchlägen. Er Hat fi in feiner 
Haut wohlgefühlt; e8 Hat ihm gefallen, den Umfang der Tätigkeit, 
joweit die Kräfte reichen wollten, weiter und weiter auszubehnen. 
Sreilih gab e8 dann einen Augenblid ber Umkehr, der bewußten Ein- 
Ichränfung und Entjagung in feinem Leben; aber Die Wonne der Arbeit 
hat im Beginn jchöner Schaffenzzeit sreytag hier einmal unvergehlich 
empfunden; befondered Hochgefühl Haftet den Wendungen an, Die 
feiner politischen Begeifterung entitamımnen. 

Das tit Die Anficht der Dinge, die fich einem, der von der PBerfön- 
fichfeit ausgeht, ohne Zweifel zunächit bietet; e8 Hit aber nicht Die 
allein abgeichloffene und in fich pollenbete. 

Denn bei genauerem SHinhorchen kommt Die SHerzlichleit der 
politiichen Wünfche an fich zum Borfchein; Dies Gebiet ift ja fein be 
fiebiged Arbeitsfeld, fein Tummelplag des bloßen Talents, fondern, 
wie Sreytag die Sache auffakt, vor allem ein Gebiet Höchfter Pflichten 
des vaterländiich gejinnten Mannes. Weil er dem Tun und Denen 
in Staatdangelegenheiten größte Wichtigkeit zufchreibt, weil er fühlt, daß 
e8 jich Hier um das Wohl und Wehe vieler Millionen handelt, darum 
hat die Beichäftigung mit diejen SFragen für ihn ein fittliches Pflicht 
empfinden nicht nur zur Begleit- oder TFolgeericheinung, jondern von 
allem Anfang an zum Beitimmungsgrimde.!) Er wendet fich warnend 
an alle, die abjeit3 jtehen: Greift mit an, oder ihr erleidet Schaden 
an eurer Seele! Er will, daß da3 arme ungebildete Vol der Wafjer- 
poladen durch Volfebildbung emporerzogen werde, daß der geiftreich 
mit dem Leben jpielende Adel fich Eraftvoll an den erniten Aufgaben 
des Tortjchrittö beteilige, er will, daß überall jeder feinen Dann ftehe. 

„Sebt jollen wir uns felbjt regen“, ruft er (1849), „um das Größte 
durchzujegen. Das tit Freude und Ehre, aber fein Grund zur Trauer! 


1) Ottolar Lorenz hebt in feinem Auflage über Buftav Yreytags politiiche Tätig- 
fett (Staat3männer und Gejchichtöfchreiber des 19. Jahrhunderts) namentlich dieje 
Seite hervor. gl. befonders aud; in den „Erinnerungen“ ©. 210 ff. manches bier 
Ausgelafiene. Über die — fobald Unendlickeiten ausgefchaltet werben — mangelnde 
Tiefe des polittiichen Pathos fiehe aber WB. Diltheys „Einleitung in die Gelites- 
wifienfchaften‘‘ Bd. 1 (1883), S. 103 in Kürze da8 befte, wa8 da zu fagen ift, daß 
nämlich, nachdem wir dem Staate geben, was bes Staates tft, im wundervollen 
Glauben nod) etwad Einfames, Allerlegteß übrig bleibt. 

8% 
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Oder meintet ihr, Daß die Freiheit und ein gejetliches Gebeihen von 
oben herab dem Untätigen in den Schoß fallen würde? Diefe höchften 
Güter werden nur durch Mühe erworben, durch Falten auf Der Stirn und 
Ichwielige Hände. Wir würden fie nicht über alles lieben, wenn fie wohl- 
feiler wären.“ ) Oder ein andermal die fchöne Wendung: „wer durch die 
Arbeit feines Lebens erfahren Hat, wie Freiheit errungen wird...“ 2) 

Neben Freytag erbliden wir al treue Verbündete den edlen, 
feinfinnigen Schriftiteller Iacob Kaufmann?) und vor allem die ge: 
drungene Geftalt des ernithaften, Fritiich geiftreichen Julian Schmidt. 
Auch er wird und troß aller jeiner Kritif doch eine herzlich will- 
fommene Erjcheinung, ein Bote der Natur, die an zarten ofen reich 
it, aber auch an ehrlichen Dornen ihr Wohlgefallen hat. Wenn einer 
Stunden Iennt, da ihm Sritit ala das liebite Seelenbab Bedürfnis 
ift, wird er um der guten männlichen Grundftimmung willen wohl 
auch da8 Zuviel noch heiter dankbar begrüßen; ijt e3 doch daS Be- 
glüdende, daß Fritiiche Vernunft jogleich ich immer jelbft gegen fich 
in Hamifch ruft, daß man an dem dogmatisch geivordenen Kritiker 
die Kritif lieben Tan, ohne fich feine Dogmen Hinterher unkritifch 
aneignen zu müfjen. 

Sn diefem Sinne war ja auch die Aufhebung der Benfur in 
jenem bebeutjamen Jahre eine Wohltat; hat doch einer unjerer größten 
Meifter der Kritik Schon 1786 die beherzigenswerten Worte gefchrieben‘) : 
„Zwar fagt man: die freiheit zu jprechen oder zu jchreiben, 
fönne und zwar durch obere Gewalt, aber die Tsreiheit zu denten 
durch fie gar nicht genommen werden. Allein, wie viel und mit 
welcher Richtigkeit würden wir wohl denfen, werm wir nicht gleichfam 
in Gemeinfchaft mit andern, denen wir unfere, und Die uns ihre Ge- 
danfen mitteilen, dächten! Aljo Tann man wohl fagen, daß diejenige 
äußere Gewalt, welche die TFreiheit, feine Gedanken öffentlich mitzu- 
teilen, den Menfchen entreißt, ihnen auch die Treiheit zu Denften 
nehme, ba einzige Kleinod, da uns bei allen bürgerlichen Laften 


1) &renzboten 1849, 20; Gel. ®., Bd. 15, ©. 9. 

2) ®renzboten 1848, 46; Gel. ®., Bd. 15, ©. 132 f. 

3) Vgl. über ihn befonderd Gef. W., Bd. 16, ©. 9 ff.; Erinnerungen ©. 223 f., 
243, fowie Sulian Schmidt, Neue Bilder aus dem geijtigen Leben umferer Beit 
(der ganzen Tyolge 3. Bd.) 1873, ©. 397 ff. 

4) Ammanuel Sant, Werte (Rofenkranz, Schubert) Bd. 1, ©. 387. (Wab 
heißt: fih im Denen orientieren? 1786.) 
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noch übrig bleibt, und wodurch allein wider alle Übel diefes Zuftandes 
nad Rat geichafft werden Tann.“ 

Hören wir unfern fchlefifchen Breußen zunächt über fein PBreuen! 
Die Eriitenz Preußens ist „fein Zufall, feine Laune de Weltgeiftes“, *) 
Preußen ift „noch immer da® Moarlenland der deutichen Bölter“ 
gegen DOften, Norden und Weiten; „die Notwendigkeiten, welche ihm 
feinen Urfprung gaben”, dauern folange fort wie „ein flaviicher, jkandt- 
navifcher ımd franzöfiicher Egoismus vorhanden ift, welcher an den 
Grenzen Deutjchlands eine ftrenge, energifche umb Eriegeriich behenbe 
Organifation deutjcher Kraft nötig macht“. Ferner”): In der gründ- 
lichen Bildung feiner Beamten, der großen Kraft und Ehrlichkeit feines 
Nichterjtandes befie Preußen eine Macht, die fich förberlich erweijen 
werde. Preishen ift, nach Sreytags Überzeugung, zur Sührerfchaft be- 
rufen. Er vergleicht die Länder mit ihren Münzen und Gelbjorten, 
die Sünfguldennote Dfterreich® mit dem preußifchen Silbertaler. „E83 
ift ein jchweres, tüchtiges Wefen, hart, rımd, ficher; gewichtig gegen 
den Neichdgulden, Logilch feit und genau gegen die Gemütlichkeit des 
öfterreichifchen SPreuzerverfehrs, in welchem ungerade Fünf ald gerade 
Zwei gelten.”3) Das preußiiche Bemwußtfein zeichnet er jo): „Seder 
Stnabe weiß zwei Dinge, Daß der Kleine alte ri auf dem Stuben- 
ofen Schlejtien genommen bat, weil e8 ihm gelegen war, ımb baß jeine 
Mutter oder Großmutter ihren Trauring Hingab, um den Napoleon 
aus dem Lande zu jagen.” Aljo geichichtlicde Erinnerungen, die im 
Herzen fiten. „Wir find ald Ganzes“, fährt er fort, „fein liebens- 
würdige8 Volt, wir haben feine gefälligen Tormen, wenn wir eifern 
md ftreiten” ..... Aber! Die Größe Preußens hat Freytag tief Durch- 
ichaut, ift er doch jelbit einer, der unter bem ?Feldzeichen Fridericia- 
nischen Pflichtgefühls marfchiert. Preußen tft daS Land des kategorifchen 
Smperativs; denn Kant ift ein preußiiches Gewächd, wie La Sontaine 
ein folche3 der „douce France“ genannt werden muß. Daher ftammt 
auch Freytag Itramme Haltung in folchen Zeilend): „Was nötig ift 
und mit Recht von und gefordert wird durch bie übrigen Deutichen, 


1) Grenzboten 1848, 31; &ef. W., Bd. 15, ©. 34. 
2) Ebenda ©. 42, 

3) Grenzboten 1848, 32; &el. ®., Bd. 15, ©. 45. 
4) Grenzboten 1849, 6; &ej. W., Bd. 15, ©. 85. 

5) Ebenda ©. 70. 
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. werden wir tun, ehrlich und ohne Eigenmut, aber wohl verjtanden 
us ennchtgel nicht weil e8 uns bejonderd froh und glüdlich 


Das it preußüch. Die rauhe Schale nach aufen, unfichtbar im 
Innern vielleicht ein edler Kern. Eine gewilje Brummigfeit und 
Bünktlichkeit der Pflichterfüllung, feine Zrällerliedchen dabei, ja in- 
folge langer Spärlichfeit der Gerrüjje vielleicht ein gewilfes Miktrauen 
gegen alles, was glänzt und funfelt. 

Wahricheinlich bildet dies hier al3 preußifch geichilderte Verhalten 
überhaupt eine wichtige Entwiciungsftufe der Menjchheit, nämlich den 
erfennbaren Fortfchritt von einer fich am fchönen Äußern und an der 
Gewanbdtheit des Ausdruds, der Erjheinung und Gebärdung ergößen- 
den Beurteilungsweife zu einer tieferen Schäbung des geiltigen &e- 
halte und der Gefinnung Das nordiiche Miktrauen gegen den 
ichönen Schein darf fich vernünftiger Weile freilich micht gegen die 
Schönheit, jondern nur dagegen richten, daß fie bloßer Schein und 
innerlih etwa hohl fei, gleitet aber doch, infolge ber Schwierigfeit, 
fih ohne alle phantajtiiche Abirrung im rein Bernünftigen zu behaup- 
ten, des öfteren in ein faljches Mibtrauen gegen das fichtlih Schöne 
— das Beite, was überall nur erjtrebt werden kann — durch Schwäche 
hinüber. Wielleicht ift auch unjer Dichter von diejer Abirrung nicht 
völlig freizufprechen, wenn er jpäter auf den Kronprinzen in dem be- 
fannten Sinne zu wirken juchtee Schon 1849 meint er: Wir Preußen 
haben als Bolt foviel Selbftgefühl md politiiche Einficht, daß wir 
nicht für unjern Füriten die Zuteilung eines altfränfifchen Titels 
brauchen; „ich Tann mich über die Kaiferwwürde nicht gerade freuen“, 
— er fürchtet‘ nämlich, dab aus Ddiefer damals amgeftrebten Ber- 
änderung mehr Laften ald Vorteile für Preußen hervorgehen würden. — 
„Mit der Kailerfrone ift e3 nichts, wir brauchen feine neuen heralbi- 
Ichen Pedanterien, auch Haben wir fein Geld, die Diamanten dazu zu 
faufen ... .“) Freytag überträgt jomit den Standpunkt des ver- 
jtämdigen Hausvaters, die perfönliche Vorliebe für das prunflo® &e- 
diegene allzu einfach auf die Politi. Auch dort will er feinen 
slitterfram, feine unklare ®efühlsfchwelgerei, feine Romantif! — Aber 
ilt die Kaijerfrone nicht mehr al3 das? 








1) &renzboten 1849, 2; &ei. W., Bd. 15, ©. 136. Vgl. audy Beilagen XIX. 
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Des Trankfurter Parlaments denkt Freytag mit liebevoller An- 
erfennumg.!) Anders Eingt da8 Urteil über die Nationalverfammlung 
zu Berlin. Die Briefe an den Wafjerpoladen Mroß enthalten bie 
Ichärfite Berdammung. der Wahlverhältnifje, durch die e& möglich 
werden fan, daß ahnungslofe Naturkinder wie diejer von Freytag 
al Beihpiel erfindene Mrob zu wichtigen Perfönlichkeiten werben. 
Dabei nimmt der Bolitiler in feinem zormigen Eifer fein Blatt vor 
den Mund. „Die Willkür der Serone“, ruft er, „regiert nicht mehr 
unfer Schidfal, fondern der Hintere von Michael Mroß und Konforten. 
Das war ein fchöner Taufch . . .*Y) Mit bitterer Laune fchilbert 
er da3 Verhalten des Stimmviehs, wie eö in blöder Gedantfenlofig- 
fett und Unwifienheit tut, was zufällige Anregungen es gerade tun 
beißen. Die Verjpottung der Dummheit erhält zuweilen wahre 
Schmerzenslaute der Entrüftung. &8 wehe eine fchlechte geiftige Luft 
in diejer Verfammlung; mittelmäßig, erbärmlich jeien ihre Leiftungen. 

Auch die öfterreichiiche Politik, die er, als feine beiondere Domäne, 
geraume Zeit hindurch ®) beauffichtigt und, wie er fpäter mit Selbft- 
ironie geichildert Hat, mit Kennermiene unterweift, entlodt jeiner fpigen 
jeder gelegentlich ein zorniges Zänzlein. E8 it dann, als jpringe 
er auf und fahre auf den Gegner bedrohlich od. So 3.8. hatte e3 
in einer öfterreichiichen Note geheißen: „Der Eaiferlihen Regierumg 
ichwebt ein nach Außen feites und mächtiges, im Iunern ftartes und 
freies, organijch gegliederte und doch in jich einiges Deutichland vor“. 
Freytag ärgert fich über da8 „vorichiweben“ und nagelt den ihm un 
glüdlic) gewählt jcheinenden Ausdrud mit Heftigfeit fejt.*) 

ALS Prediger auf der Ferdinandsbrüde wendet er jich an bie ein 
zelnen Stände der Ofterreicher, hält ihnen ihr Bild vor und erfehnt eine 
neue demoftatijche Partei der Drganijation. Bon den deutjchen Staaten 
fei Ofterreich in der Organifation feines Vollslebend am meiften zurüd. °) 


1) ®renzboten 1848, 31; 1849, 20; &ef. ®., Bd. 15, ©. 35, 90. 

2) Grenzboten 1848, 47; Gel. W., Bd. 15, ©. 63. 

3) Später fibernimmt Anton Springer bie Wrbeiten über Ofterreih. gl. 
Erinnerungen ©. 236 f.; Gel. ®., Bb. 15, ©. VIf.; Verm. Aufjäge Bb.2, ©. 205 ff.; 
fowie Yreytag® lebte Arbeit, bie formvollendete Heine Stubte über Springer als 
Sournaliften, bie in Springer® Lebensbeichreibung abgebrudt ift. 

4) Grenzboten 1849, 8; Gel. @., Bd. 15, & 140. 

5) Grenzboten 1848, 42; Bd. 4, ©. %. 
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Über manche Stimfte verfügt der Dichter, um feinen Gedanken 
zu beijerer Eindringlichleit und wirfungsvollerer Erfcheinung zu ver- 
helfen. 

So handelt über die Art, wie man ed anzufangen habe, um ein 
dauerhafter Diinifter zu werben, jehr witig einer feiner eriten Aufläge. 
Hier, wie aud) anderwärts!) kommt Treytag darauf zu fprechen, daß 
man dem Bolfe gleichjam etwas zum Lachen vorfeten müfle BDenn 
ein ETomifches Beier! der äußeren Erjcheinung ftimme verjöhnlich, 
fürdere die Bollötiimlichkeit der Berfon. — Unverfennbar regt fich da 
Ihon der zufünftige Luftipieldichter, wenn er eingehend allerhand 
Heine Deittelchen jchaufpieleriicher Wirkung beipricht; jpielt doch das 
Wörtchen „dramatiich” in diefen Erörterungen eine Hauptrolle. Einen 
bejonder? Zomijch überrafchenden Eindrud macht dabei die fühle Be- 
handlung der Gefühläwirkungen, die fchlaue Berechnung, wo man ehr- 
liche Herzenstöne zu finden erwartet. 

Sol jcheinbar Harmlofes Spiel mit den Dingen kehrt fich zu- 
weilen wirffam in bittern Ernft um. Als Beilpiel jei hier nur Die 
nit wieder abgedrucdte Feine Arbeit über „humoriftiiche Stafjen- 
anwetjungen“ angeführt.) Zunächit macht Freytag die Iuftige Ent- 
dedung, daß die Genien auf den Tzünftalericheinen von Hannover, 
unter denen bie Worte ftehen: „Zahlbar zu jeder Zeit bei der Stadt- 
Zafje“, ich bedenklich den Kopf Tragen, — „beim Zeus, recht nach- 
drüdlic) und abfichtlich tun fie das. — E3 gehörte nicht nur Mut 
and Gelbitgefühl, e3 gehörte auch geniale Erfindungsfraft dazu, ge: 
rade die Schalfhaftigleit der nadten Engelchen zu jo diplomatiicher 
"Allegorie zu verwenden“ ... Dann aber fommt dag „venenum in 
‚cauda“ Hinterdrein. 

Selbft trocenerem Stoffe gibt der Dichter Durch farbenichillernde 
Wendungen Reiz. Die ernfthafte Sachlichkeit ‚erhält oft eine anmutige 
Bereicherung durch Sleichniffe, die den Vortrag beleben. „In der 
Haft... .”, jchreibt er,®) „hat fich das junge Fohlen unjerer Begeifterung 
überjtürzt, und weil man die Kreuz und Quer gegen alles ftürmte, 


1) @renzboten 1848, 30 und 1849, 13; ei. ®., Bd. 15, ©. 12 f., 99 f. 

2) Grenzboten 1848, 29; Bd. 3, ©. 113 ff. Bgl. dazu auch die Kleine 
Biydhologie der Beldjorten, bie fidh jonft bisweilen bei Yyreytag findet, 3. B. in 
ber polittiden Slugichrift „Was wird aus Sadjen?“ (1866) ©. 10. 

3) Grenzboten 1848, 41; Bd. 4, ©. 57. 
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was wie eine Schrante ausfah, ift man in Gefahr gefommen, auch 
blühende Zweige zu vernichten und barbariich gerade da zu verwülten, 
wo man den Trieb bat, Leben zu fjchaffen“. Oder ein andermal 
ebenfall3 in einem nicht in die Werke aufgenommenen Auflate!): 
„Schwer und unbehiljlih mit verworrenem QTauwerk ftampft noch 
immer daß große Schiff Ofterreich in den rollenden Wogen; auf dem 
Berded arbeiten fie unermüdlich dircch neue Gelege und Snftitutionen 
die Herrichaft über den beichädigten Bau wieder in die Hand zu be- 
fommen, tief unten aber gurgelt und jtöhnt e8 in den Planfen, es ift 
ein Led in der Schatfammer, gegen den noch feine Hilfe gefunden 
it, und durch den dringt Tod und Vernichtung in die alte Saifer- 
galeere“. 

Die Romantit mit ihrer Gefühlsichwelgerei und Hingabe an 
Träume forderte ihren Gegenjfat heraus: Traftvollen Wirklichkeitzfinn, 
bervußtes Handeln, Hochichägung der gediegenen Tat. Treytag und 
Sultan Schmidt find vielleicht die ftärfften Gegner der unpolitifchen 
weichlichen Art, die fich vor ihrem Auftreten im Lande vielfach der Be- 
obachtung aufdrängen mußte. Die „Grenzboten“ traten diefer Richtung 
entgegen, jie wünjchten männliche Entichlußfraft im Volle zu er- 
weden und den Deutichen Willen zu ftählen. Der fcharfe, fichere Ver- 
ftand Julian Schmidts fcheint zu folder Wirkung vielleicht auf den 
eriten Blic! geeigneter ald das liebensmwürdige Dichtergemüt Guftav 
Sreytags. Indefjen gerade durch den Hang zum freundlichen Phantafie- 
Ipinnen in der eigenen Brut, war freytag, der gleichzeitig eine wadere 
Willenszucht zu üben wußte, bejonders geeignet, die Phantafiegefahr 
mit Verftändnis zu jchildern. 

Im Sabre 1848 beipricht reytag den Einfluß der Politif auf 
Künftlerjeelen. Die bewegliche Phantafie, die reizbare Empfänglich- 
feit der Künstler bilde eine Gefahr für den Wirklichkeitsfinm. So 
werde der Simftler Leicht ein unruhiger und befangener Sklave der 
profaischen Wirklichkeit; doch Liege in der Schwierigfeit der Aufgabe, 
fi) gegen die Eindrüde der Außenwelt Träftig zu behaupten, ein 
Brüfften für die Charakter. Das tatenloje deutiche Volkgleben habe 
ben Künjtler in die Tserne binausgetrieben und an der Nachbildung 
fremder Tormen, an ausländiicher Bildung Gefallen finden lafjen: 





1) ®renzboten 1850, 1; ®d.1, ©. 3. 
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Nicht an unmittelbare Erlebnifje fnüpfe die Phantafie des Dichters 
an, fondern an Überliefertes, fünftlerifch bereit8 Geformte.1) Darunter 
leide dann die fchöpferiiche Kraft, jo dab e8 dem Gelchaffenen an 
ferniger Tzülle mangele. 

So wendet fich Freytag an die deutichen Künftler. Zum Lieb- 
lichten, wa er gejchrieben bat, aber gehört, was im folgenden Jahre 
die Grenzboten über die berühmte Sängerin Angelifa Catalani, bie 
damals in Paris an der Cholera ftarb, erzählen. Den Heinen Auf- 
jag,2) der an Heined poetiiche Proja erinnert, hat Freytag in die 
Gejammelten Werke aufgenommen, wo man diejen Erguß vollftändig 
nachlejen möge. Auch von Henriette Sontag, die zum Theater zurüd- 
ging, ift darin die Rede. Seine launige Schilderung, wie jedes 
Menjchentind, auch die Bühnenkünjtlerin, ihren Engel, ihren Heinen 
Schuggeift Habe, der gegen andringende böfe TFeinde kämpfen mülfe, 
ift wiederum nicht? anderes al3 eine Warnung vor der Phantafie- 
gefahr und zwar der der Bühne; denn aus jeder Rolle wächjt der 
Stünftlerin ein Teind ihres Lebens hervor, die Dämonen ded Spiels, 
die den armen Schußgeift umtanzen. 

Diefelbe Warnung durchtönt auch den feinen Nachruf, den Freh- 
tag dem zu Wien erichojjenen Führer der öfterreichiichen Revolution, 
Wenzel Meiienhaufer, widmet. Der Auflat kann als eins ber früheften 
Beilpiele für die vollendete Kımjt der Dienjchenzeichnung gelten, in ber 
steytag ja noch jo viel Schönes leiften fjollte Der perjönlich mit 
dem Dichter in Berührung gelommene Offizier wird mit rafchen Zügen 
lebendig geichildert. Ein Emporlömmling; gutes Auge für das, was 
ihm fehlt; gute Meinung von dem, was er befigt. Biel Selbitgefühl, 
dazu aber eine dem Norddeutichen bejonderß bedenklich jcheinende Ver- 
worrenheit der Bildung. Mefjenhaufer erwwedte mit feinen Erzählungen 
wenig ertrauen, ein gewifjer ungeheuerlicher Schwung ftörte. Das 
Gefährliche feines eigen Ehrgeizes bei mangelhafter Einficht mochte fich 
dem Dichter eindrudsvoll für fpätere Geitaltung in die Seele graben. 

„Man mußte jich jagen“, jchreibt Freytag,®) „daß in folchem Ehrgeiz, 
der fo wenig durch vernünftige Überlegung geleitet war, etwas Un- 
beimliches Liege.“ 8 ift die Phantafiegefahr eine® BBeitel Ikig, der 

1) ®. Diltheg, a. a. ©. ©. 115 (Inbezug auf die Geichichtsphilofophie). 


2) Grenzboten 1849, 23; &el. W., Bb. 16, S. 247 ff 
3) Grenzboten 1848, 51, 52; &el. @., 3b. 16, ©. 5. 
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wir bier begegnen. Nur freilich, dak der öfterreichiiche Soldat nicht 
nach Reichtinn vor allem jtrebte, fondern von einem unbeftimmten Drange 
nach Abenteuern und Machtentfaltung, wie jie ihm dag Schidfal ja 
auch gewährte, erfüllt war. In einer Zeit, deren Aufgabe e8 fchien, 
projaiich, nüchtern und Earverjtändig zu arbeiten, meldete fich dies Kind 
der Dämmerung, wie Freytag ihn nennt, zur unrechten Stunde. 


Eine andere Seite des Treytagfchen Wejens, die dem lichten, 
Haren, von Willensmacht regierten QTage gegenüber gleichiam die 
trauliche, von Diondenjchein romantijcher Gefühle beglängte Bauber: 
nacht darftellt, fommt in einigen Jugendauffägen auch in freudiger 
Selbitbehauptung zu ihrem Rechte nicht bloß als etwas Bedenkliches, 
bor dem zu Zeiten gewarnt werden darf. 

So malt Freytag mit großer Liebe und vielem Bartgefühl 
Chamijjo8 Bildnis, der „ein preußiicher Bürger im edelften Sinne 
des Wortes" war.!) Der Freundichaftsbund, der fich „Der Nordftern“ 
nannte, und dem außer Chamifjo noch Eduard Hitig und Barnhagen 
angehörten, jcheint Freytag überaus verwandt anzumuten. Die in 
diefem Kreife geäußerten Grundfäge entjtammen derjelben Gefinnung, 
in der er und Julian Schmidt die „Örenzboten” zu leiten fuchen. 
Tüchtigfeit, Gediegenheit, Sinn für Zucht und Ordnung. 

Tür den Tranzofen Chamiffo, der mit Leib und Seele deutich 
geworden war, gab e8 jedoch dazu noch etwas anderes, und das ilt 
e3, was auch für unferen Dichter bedeutfam ind Gewicht fällt. „Auf 
allen feinen Irrfahrten“, berichtet nämlich Sreytag,*) „blieb Berlin 
und da8 Herz der ?5reunde der Angelpumnft, um welchen fich fein Leben 
drehte. Dort hatte er fennen gelernt, was oft in der Welt verfannt, 
oft gemißbraucht und zertreten worden ift, und was wir jelbit gerade 
jegt zu unterjchägen geneigt find, das deutfche Gemüt, und e8 war 
ihm ein größerer Schag geworden al? alles andere, wa ihm fein 
Schiefal gejchentt Hatte.” So jei Chamifjos gute, liebenswerte Per- 
lönlichleit zu einem der augerwählten Dichter unjeres Volkes geivorden, 
an Bedeutung für das Vollsgemüt einer der namhaftejten Dichter jeit 
Schiller. „Da, wo faliche Wirkungen und eine gewiffe Sentimentalität 
zu bemerken jind, ift die Urjache der Tsehler eine Eigentümlichkeit der 

1) Grenzboten 1852, 47; Gef. ®., Bd. 16, ©. 167. 

2) Ebenda ©. 172. 
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Seele, welche der Deutjche am meijten liebt, weil fie feinem eigenen 
Wejen angehört, jened warme, weiche, leicht erfchlitterte und über 
feinen Empfindungen träumerifch brütende Gemüt.“ !) 

Dies deutjche Gemütöwejen erhält einen glodenreinen Wiederllang 
auch in der Schilderung, die Freytag von Nobert Reinidt gibt?) der 
im Verein mit Ludwig Richter eine Ichöne Ausgabe der Alemannijchen 
Gedichte Hebeld veranftaltetee HReinid® SKinderfchriften namentlich 
werden von Freytag verjtändnisinnig gewürdigt. Die treuherzige 
Schelmerei, die jchalfhafte Laune, die janfte Lieblichkeit des Findlichen 
Geplauderd berühren gleichgeitimmte Saiten in Freytags Seele. 

Solche Liebe zum Stindlichen, Neinen und Seligen der Einfalt 
Ipricht jich in Freytagd Herzlichem Verhältnis zu Agnes ‘Sranz, deren 
Hausgenojfe er in Breslau war, vernehmlich aus. In der Erinnerung, 
die er ihr im Jahre 1850 in den „Srenzboten” gewidmet bat, folgen 
auf eine Iuftige Einleitung über Kindertreiben und Sinderbücher dieje 
Worte:?) „Aus dem Bücherhaufen vor mir fallen mir zwei Bücher 
in die Hand. Sie find von einer rau gejchrieben, die jeit mehreren 
Jahren tot ift, und Die von dem, der dies jchreibt, herzlich geliebt 
wurde. Diefe Frau ift Die fchlejiiche Dichterin Agnes Tranz. Wer 
fie gefannt hat und an fie denkt, der fieht fie vor fich, wie ein jchöner 
grüner Chriftbaum neben ihr brennt und viele Kinder im Weihnacht3- 
jubel um fie herumtanzen .... E8 war eine ewige Weihnachtöluft 
um jie herum .... Ihr ganzes Leben war ein Chriftabend . . .“ 

Ein Hein wenig am Ausdrucd gefeilt Hat nachträglich Tyreutag 
noch bei den von ihm in den Werfen veröffentlichten Aufläßen, aber 
doch nur fehr wenig. Er ftreicht etwa ein überflüffigeg Beiwort, er 
verändert ein anderes in milderndem Sinne, febt ftatt hart: „Itreng“, 
er verdeuticht Fremdwörter. Statt bornieren jagt er „beichränten". 
Er läßt eine in den „Örenzboten“ gejperrt gedrudte Stelle ungeiperrt 
drucken. Alfo alle® unmejentliche, Heine Gejchmadsverbefferungen. 
„Verichönende Zufäte” Hat er, wie er im Worworte des 15. Bandes 
jelbft ausdrüdlich jagt, nicht vorgenommen. Das würde man von ihm 
denn freilich auch gewiß nicht erwartet haben. 


1) &renzboten 1852, 47; Gei. @., Bd. 16, ©. 178. 

2) Grenzboten 1852, 9; &el. ®W., Bd. 16, ©. 179 ff. 

3) Grenzboten 1850, 45; Bd. 4, ©. 733 ff. Wgl. Beilagen XVI und oben 
©. 67. 
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In den Jahren 1848—1870 hat Freytag für die „Srenzboten“ 
gearbeite. Die dreumdzwanzigjährige Arbeitszeit umfaßt ungefähr 
den wichtigiten Teil nicht nur feiner Zeitungsichrifttellerei, fondern 
jeiner Eünftlerijchen, Fritijchen und gefchichtlichen Arbeitzleiftungen über: 
haupt Was er fpäter für Zeitungen noch geichrieben bat, läkt Sich 
bequem in drei, vier Jahrgängen der „Srenzboten“ unterbringen. Wohl 
ft das Jahr 1871, in dem über dreikig Aufjäge von ihm, zujfammen 
über 150 Seiten, für Hirzeld Zeitfchrift „Im neuen Reich“ gejchrieben 
wurden, noch auf der Höhe jenes „Grenzboten"-?Sleihed.1) Allein 
nach 1871 würde die Arbeitöfurve, die big dahin, in ftarlen Schwan- 
tungen allerdings, doch auf der eritaunlichen Höhe zwiichen 100 
und 200 „Grenzboten”- Seiten durchichnittlich verläuft, fteil Hinunter- 
finfen. 1872 bringt noch 20 Beiträge für die neue Leitichrift mit 
130 Seiten, 1873 noch 17 auf 75 Seiten. Dann geht die Zahl der 
Beiträge auf 7, 2 und 3 herunter, und jchließlich hallt der eifrigen 
journalütiichen Arbeitszeit num noch ganz vereinzelt ein Hangvoller Ton 
nach, von der Welt mit geziemender Achtung aufgenommen; jo im 
Sahre 1893 das Pfingitwort in der „Neuen Freien Prejje gegen den 
Antifemitismus. 

Als Freytag im Jahre 1886 feine Gefammelten Werke heraus- 
zugeben begann, mujfterte er die lange Reihe feiner Zeitungsaufläge 
und traf daraus eine beicheidene Auslefe, die im fünfzehnten und 
jechzehnten Bande wieder abgedrudt wırrde. Eine verdienjtvolle Nad)- 
lefe hat dann noch Brofefjor Ernft Elfter gehalten und damit abermals 
zwei Ergänzungsbände zu den jämtlichen Werfen gefüllt. Ein Ein- 
blid in die „Grenzboten” felbft lehrt Dann noch manches über 
den BZujfammenhang der Schriften mit der Zeitimgstätigleit unferes 
Dichters. 

Aus der NRedaltionsftube hervorgegangen ift die Iuftige Bühnen- 
Ihöpfung der „Iournaliften“ (1852), in der jich manche Heine An- 
Hänge an wirklich Erxlebtes finden lafien. So hat 3. 3. Freytag 1849 
wirklich über Auftralien und die Auswanderer gefchrieben, wenn ficherlich 
auch nicht gerade aus fo leichtjinniger Qaune heraus, wie Bolz die 
Dinge anfaht. Die heitere Sachfenntni® bes TFeuilletoniften Bol; 
überhaupt it jedenfalld, wie uns feine Nachprüfung erit zu jagen 


1) Eine ftatiftiiche Tabelle j. VBellagen XX. 
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braucht, ein Erzeugnis geiftvoller Selbftironie umd der lebendigiten 
Erfahrung. 

Aus „Grenzboten"-Auffägen find ferner die „Technik des Dramas“ 
umd, das Wichtigfte von allem, die „Bilder aus der deutjchen Vergangen- 
heit“ entitanden; denn Beiträge für die „Örenzboten“, die fich über ben 
Zeitraum von 1852—1864 eritreden, jind die erjten Borboten der 
ipäter in fünf Bänden ausgebreiteten tulturgefchichtlichen Bilberfanmlung. 
Aus diefer Sammlung wuch3 aber wieder die Dichtung der „Ahnen“ in 
den fiebziger Jahren hervor. 

Bergegenwärtigt man fich dazu, daß in die Zeit der „Srenzboten“- 
Jahre außerdem noch fo umfangreiche und bedeutende Arbeitsleiftungen 
wie die beiden Romane „Sol und Haben“ und „Die verlorene Hands 
ichrift” fallen, fo wird man wohl die Zeit der „grünen Blätter" — 
für Freytag vom 32. bi zum 54. Lebenzjahre reichend — als ben 
Hocdjfommer feined Schaffens betrachten können. 

E3 ift eine Zeit angeitrengter und erfolgreicher Mannesarbeit, 
der wir nun nahen. Nicht viel haben wir über da3 Privatleben zu 
berichten. 

„Wir gehören zu denen, welche ein wenig für fich leben, und ein 
wenig für ihre Sreunde, in der Hauptjache für ihr Volk" So lefen 
wir (1853) im Briefwechfel mit Treitichte.e Das Pathos der Sadı- 
fichteit, de8 umperjönlichen Vernehmens der großen Sefehmäßigfeit in 
den Dingen, überwiegt nun noch fräftiger al® zuvor alle Iyrifchen 
Sugendgelüfte. Die ftarfe Phantafie wird ftärker noch als früher 
von orönender Innengewalt gebändigt. Ein ftilvoll zufammengehal- 
tenes, ernfte® Dafein begegnet unjeren Bliden. 

Nicht jo reichlich wie im Sindheit3- und Jugendteile fließen die 
Mitteilungen des Dichter in feinen „Erinnerungen“ über Perjön- 
liches für Die Zeit, wo er am freigebigften fchuf und wirkte Cs ift, 
als follten ftatt feiner die Werfe allen Lejern von dem Seelenauf: 
jchwunge, den er erlebte, erzählen. Die Werke find, nach einem treffen- 
den Worte Schopenhauers, die Duintejjenz eines Geilte!. An fie 
wollen wir ımd auch vor allem halten, der Lebensumftände aljo nur 
in Kürze gedenten.!) 


1) gl. Georg Simmeld Bemerkung über die Unmejentlichleit bes mit Un- 
recht jogenannten Perjönlihen und über die mahrbafte PBerjönlichteit, bie fich 
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Am 2. Juli 1851 Taufte Freytag fein Landhaus „Die gute 
Schmiede” in dem uralten Dörfchen Siebleben bei Gotha. Dort find 
die meiften feiner großen Arbeiten während der Sommermonate ent- 
itanden. Im Winter wohnte er in Leipzig. 

AB ordnungsliebender und wißbegieriger Gelehrter hat der Sieb- 
Ieber Anfiedler jorgfältigen Nachforichungen über das Aiter feines 
Wohnfiges obgelegen. Dabei ftellte er feit, dat Siebleben bi3 auf 
da3 Jahr 777 zurldiverfolgt werden fanıı; e8 gehörte zu den Gütern, 
die unter dem auch in den „Ahnen“ genannten!) Qullus dem Stlofter 
Hersfeld zugezählt werden. 

Dem Haufe, über das in einer Aktenmappe Freytagd allerhand 
Aufzeichnungen gefunden werden, find die Verje gewidmet: 

„Dies Haus fteht in Bottes Hand. 
„Die gute Schmiede’ warb’8 genannt." 

E3 Hat einen jchönen großen Garten, in dem Trehtag, einer 
Anwandlung Ichalkhafter Laune folgend, eine dort gefundene, jehr 
jcheußliche fteinerne Statue, künftigen Ausgrabungen zu frohem Sunde, 
vergraben ließ. Aljo eine Borwegnahme der Luftipielidee von Gerhart 
Hauptmann. Bon dem zweifenftrigen Arbeitszimmer über dem Erb- 
geichoffe de8 anmutigen alten Giebelhaufes fällt der Bid auf einen 
Apfelbaum wie auf ein freumbliches Sinnbild fruchttragenden und 
ichattenfpendenden Dafeins. 

Um 1800 herum war bier vom Hufjchmiedemeifter Chriftian 
Scellforn eine Schmiede erbaut worden. Der damalige gothailche 
Minifter Sylvius von Frankenberg erwarb am 8. September 1802 
das Grundftüd fäuflich, Tegte den Garten an und empfing in feinem 
Landhaufe gelegentlich Karl Auguft und Goethe ala Säfte. Napoleon 
iprach vom „gouvernement de Siebleben“, weil er dem Minifter in 
den Regierungsgeichäften des Herzog3 die Führung zutraute.?) 


in den mit Unrecht jogenannten „unperjönlichen” Leiftungen außdrüdt. Sant: 
Borlefungen S.3 5. Am ähnlihen Sinne äußert fih Auguft Schmardow in jener 
Schrift Aber Giovanni Santi, S. 2. Auch das Urteil Heinrich Spieros (Hermen 
©. 23) „Die befte Quelle für den Menihen Fontane wird der Dichter yontane 
fein, nicht unmgelehrt”, möchten wir auf Buftan Freytag anwenden. 

1) Ahnen, Bb. 1, ©. 504 f.; 88.2, ©. 1. 

2) Vgl. über Siebleben den Aufiat von Botthilf Weisftein: Nattonalzeitung. 
Sonntagsbeilage vom 4. Oltober 1903. 
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Treytag pflegte pietätvoll da® Grab des auf dem Kleinen Siebleber 
riedhofe beerdigten Enzyflopädiften Melhior von Grimm, dejjen 
Erdenwandel hier geendigt hatte, und der ein Dann gewejen war, dem 
deutiche Huldigung und Liebe wohl geziemt. 

Als Siebleber Bürger fuchte unjer Dichter auch) dafür Sorge zu 
tragen, daß den andächtigen Bliden der Kirchengemeinde eine uner- 
freuliche Kolofjalbüfte der Frau von Buchwald, jener geiltvollen Hof- 
dame der Herzogin Zuife Dorothea von Gotha, gnädig entzogen würde. 
Das hierauf bezügliche Bittfchreiben an den Herzog Ernft jchildert 
vorfichtig, aber doch energiich, wie von der Zörperlichen Anmut der 
feligen Frau von Buchwald —, welche Anmut durch Überlieferungen 
von durchaus weltlichem Charakter bezeugt werde, ohne übrigens auf 
die achtungswerten Grundfäge der jchönen rau einen Schatten zu 
werfen, — an der Marmorbüfte nicht? zu jehen, jondern im Gegen- 
teil eine jehr entichiedene Deformität zu beklagen jei.) 

Zuftig geftimmt und zu übermütiger Schalfheit geneigt fehen wir 
den Dichter in diefer Zeit feiner Iebensfreudigiten Leiftungen. Er bat 
Behagen am Dajein und fojtet e8 aus als ein Stünitler. 

Unter dem Sammeltitel: „Luru8 und Schönheit de modernen 
Lebens“ brachten die „Srenzboten“ behäbige Kapitaliftenlyrit in Proja; 
alle unendlich erdenfroh, genußempfänglich und mit einem Zujak 
heiterer Abgeflärtheit, den ftraffe Selbftzucht auch der gemütlich zwangs- 
Iojen Stunde ald Nachllang ihrer umentfernbaren Gewalt Hinterläßt. 

Der Hausherr der „guten Schmiede”, wie wir ihn ung damals 
vorftellen müfjen, ift ein Mann in der beften Kraft der Sabre, gejund, 
rotwangig, mit breiter Bruft und hochftirnigem, feftem deutjchem Bauern- 
ichädel. Sein behagliches Wefen drückt fich in allem aus, was er betreibt, 
Ipricht, jchreibt und unternimmt. Er fängt an, Sammlungen anzulegen, 
er achtet auf die mannigfaltigften Zuftquellen, die dem Geniegenden in 
ber Schöpfung fließen. Auch die firmlichen Freuden der Tafel und 
beijonder8 die feineren Reize der Zunge durch Bigarrenrauch und 
Wein werden nicht verfchmäht. Mit liebevoller Dankbarkeit forjcht er 
ben näheren Bebingimgen nach, die ein jo angenehmes Prideln der 
verwöhnten Zungenfpite bewirken. Der Aufjag über die Zigarren der 


1) &uftav yreytag und Herzog Emft von Coburg im Briefmechlel; 1904, 
Nr. 56. 19. Yuguft 1858, ©. 99 ff. 


Havanna mit feinem jchelmijchen Humor, jeiner Genußfreudigfeit und 
der gelehrten Sorgfalt in der Behandlung des Gegenstandes ift für 
den sreytag Diefer Zeit ficherlich jehr bezeichnend.?) 

Sedenfalld haben wir und den Berfaffer al3 einen glücklichen 
Lebenskünitler vorzuftellen, der rechte Freude an allen Gütern der 
modernen Sapitalswirtichaft empfindet; einen Naturfreund, der im 
Sommer den Siebleber Garten kunftvoll zu verfchönern trachtet, einen 
Bücherliebhaber, der im Winter bei den Leipziger Freunden über feltene 
und intereflante alte Drude den Sopf beugt und mit den nahefichtigen 
Augen die zierlichen Schnörkel einer alten Mönchshandichrift ver- 
jtändmisinnig betrachte. Er felbft feilt an feinen Arbeiten in Mube 
und Auhe; aber es ilt eine glüdliche Zeit; alles gelingt ihm wohl, 
die Arbeit geht flott von jtatten, fie trägt den Stempel jeiner dankbar 
und behaglich mit fich und ihrem Erdenloje zufriedenen Seele. Aud) 
in der „Berlorenen Handfchrift*, mit der fich der Künftler ein wenig 
länger zu plagen hatte, ijt doch ein jtarfes Kapital von Lebenzluft 
und Kulturfreudigfeit immerwährend zu jpüren. Wir merken, daß wir 
emem Danne gegenüberjtehen, der feit in feinen Schuhen fteht, und 
der fich wohl in feiner Haut fühlt. 

Berdienit und Glüd pflegen fich zu verfetten. Dan it nicht 
dauernd glüdlich! ohne Talent zum Glüd, ohne eine außgebilbete 
Gabe, das Glüd feftzuhalten. Ganz gewiß bat es in der Luft, im 
der Sreytag atmete, auch zahllofe Arger-, Unmutd- und Verdrußbazillen 
gegeben; aber er jchludte fie, ohne daran zu erfranten. Der gejunde 
Geift ift widerftandgfräftig, abgehärtet; er flieht nicht da Übel, fondern 
weiß e3 auf fchmerzlofeitem Wege zu bewältigen. Unfer Dichter it 
Humorift. Die größere Hälfte der fein Behagen jtörenden Teindes- 
mächte verjteht er fchnell in die befondere Energieform umzuwandeln, 
in der durch Lachen überwundenes Leid al8 veritärktes Behagen wirkt. 
Er entgiftet die Welt durch feine Heiterkeit, fein aus der Herzenstiefe 
erichallendes, mannhaftes Gelächter über eigene Schwächen. Sold) 
Lachen macht den von Schwierigkeiten heimgefuchten Dienfchen jelbft- 
[ojer, e8 ftellt ihn als freien Beobachter ein wenig über fein befangenes 
Selbit Hinaus. Nicht ohne inneren Willenstampf tft jolch Verhalten 


1) Srenzboten 1851, 42. Bd. 4, ©. 81 fj., abgebrudt in Berm. Aufläge 
Bd. 1, ©. 422 fi. 
gindau, Buftan Freytag. 9 
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möglich; e8 muß erzogen werden. Wer aber gelernt hat, daß es in 
der Bedrängnis des Augenblidd einen Schlüfjel gibt, der die Tür 
ind Freie aufjchließt, wenn einer entichlofien das bisweilen ja etwas 
eingeroftete Werkzeug umzudrehen veriteht, der wird von Diefem wich- 
tigen Kunft- und Nettungsmittel gern Gebrauch machen. Auch wo 
der Berfuch taujendmal mißlingt, liegt in der unendlich aufwärts- 
ftrebenden Seelentätigfeit ein Frafterhöhender Segen: Se weniger Leiden, 
umfo lebendiger tritt da® Ich in feine Rechte. E& gilt das Leben 
mit dem Geifte zu vermählen, den Kampf des alten Yzauft gegen Die 
Elemente zu wiederholen, dem Leiden Tat abzugewinnen. „Sprecht 
nicht: wir wollen leiden; denn ihr müßt. Sprecht aber: wir wollen 
handeln; denn ihr müßt nicht!“ rät Sean Paul. BDergleichen An- 
leitung ift auch in Spinozas Ethik enthalten, und die Dienfchheit fand 
noch fein anderes Allheilmittel al die innere Erlöfung. Aus der 
fünftleriichen Bewältigung des Stoffes erblühen Seligfeiten auf allen 
Gebieten. 

In drei Sommermonaten des Jahres 1852 Hat Freytag in feinem 
lieben Siebleben das Luftjpiel „Die Journalisten“ niedergefchrieben. 
Er berichtet darüber in feinen Erinnerungen,!) daß ihm niemals ein 
Plan fo jchnell fertig geivorden fei, wie dieler. 

Das Wert kann al3 der Haupttreffer in Sreytags Lebenslotterie 
gelten. Hier ift dem ?sleikigen da® Slüd günftig geiwejen und eine 
Leiftung dur Schidjaldgunft und verdienitvolle Sorgfalt möglic) 
geworden, in ber fich harmonisch zufammenfindet, was an freundlichen 
Lebenzkräften irgend zur Verfügung ftand. Durch all das Künstliche 
der Bühnenform hindurch vernehmen wir den Naturflang einer von 
jeiner Zeit erfüllten, feelenvollen Perfönlichkeit. Behagen, gute Laune, 
genaues Willen, die Lebenserfahrungen, die Durch treue Berufserfüllung 
in einer ganz bejonderen Erdenjtellung zu eriwerben waren, ein liebens- 
würdiges Plaudertalent und ein edler Ernft kommen in dem heiteren 
Spiel glüdlich zu Worte In der Anordnung des Deannigfaltigen 


1) Erinnerungen ©. 251. Doch wurden bereits, wie aus einem Schreiben 
Buftan Freytags vom 25. November 1852 an Eduard Devrient (f. Weitermanns 
Slufirierte Deutihe Monatshefte Bd. 91, ©. 132) hervorgeht, die meiften Szenen 
drei Jahre zuvor geichrieben und unluftig liegen gelafien. &8 bedurfte demnach 
eines friicden Windes, der dann aber auch in Windesichnelle daß Liegengelafiene 
aufwirbelte. 
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bekundet fich dazu Die vollendete Sicherheit feiner jorgfältig erlernten 
Thentertechnil. Dinge, die zuvor noch unbeachtet in der Wlltagsfphäre 
lagen, find durch die Stilifierung einer Meifterhand gleichlam kunftfähig 
geworden. E3 ift fait Siegeslächeln ariftophaniichen Geiftes, der fich 
freilich vermählt mit profefforenhafter, Heinftädtifcher Gemütlichkeit und 
Liebendwäürdigkeit, altmodifch, behäbig, deutich zu erkennen gibt. 

Das Stüd wirkt noch heute von der Bühne herab al3 beglüden- 
der Herzenzionnenfchein aus der Seele eines Hugen, biederen Mannes. 
E38 ift jo erfreulich heiter, „jo fitt- und tugendreich und etiwas fchnippifch 
doch zugleich”, daß man frei nad) TFauft rufen möchte: „Beim Himmel, 
diefeg Stüd ift Ichön,“ ja auch fortfahren dürfte: „So etwas Hab’ 
ich nie gejehen.“ Denn es ijt tatfächlich etwas Neues, was da an 
mutig und bedeutend geboten wird, etwas, was fo noch nicht zuvor 
da war und durch die beicheidene Unvergleichlichkeit anjpridt. Wird 
von den beiten Deutichen Luftipielen, von Leifings Dlinna, von Stleifts 
Zerbrochenem Kruge ‚geiprochen, jo gleitet die Vorftellung gleichjam 
mit zauderndem Gruße aus der Tserne doch auch jtet3 an diejen 
„BSournaliten“ vorüber. In der Beichränkung zeigt fich Yreytags echte 
Meisterichafl.e. Da der Dichter foviel vergänglichen Zeititoff auf- 
genommen bat, kann uns den Reiz feiner Poefie nicht mindern. Eher 
im Gegenteil: Die feed moderne Komödie von anno dazumal ift zum 
rührend altväterijchen Koftümjtücl getworden, der holder Bergangenheits- 
zauber anhaftet. Als ein ehrwürbiges Abbild längit Dahingefchtwundener 
Berhältnifje jpricht e8 uns fulturgefchichtlich an, kaum anders als des 
verjchollenen Joh. Steph. Schüge (au Dlgenjtädt bei Magdeburg 
1771—1839) gleichnamiges Luftipiel au dem Jahre 1806. 

Da finden wir bemm zufällige Übereinftimmungen, die wie ein 
wunderliches Raturjpiel anmuten. Wir befigen gleichfam zwei Moment- 
aufnahmen aus der Geichichte des Sournaligmus, die für den Anfang 
und für die Mitte ded neunzehnten Jahrhundert? ein Zeitbild in Iuft- 
Iptelhafter Stilifierung ganz ähnlich feithalten. Eine Bergleichung bei- 
der Dramen dedt ftarfe Ähnlichkeiten auf, und nicht nur im Inhaltlichen, 
ondern auch im munteren Wortragston zeigt fic) eine Art Bluts- 
verwandtichaft. 

Auch in Schütes „Sournaliften“ gibt e& zwei feindliche Blätter, 
nämlih Den „Stridbeutel” und Den „Haarbeutel. Ein Major 
dv. Rojendorn fchreibt für die eine diejer Heinen Zeitungen und hat 

9* 
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an der ungewohnten jchriftitelleriichen Leiftung dasjelbe eitle Behagen, 
wie in Freytags „DIournaliften” Dberft Berg an jeinen Beiträgen für 
den „Coriolan”. Major Rojendorns Tochter Dlinna bat, genau wie 
des Oberften Berg Tochter Ida, Widerjtände zu überwinden, ımm die 
Einwilligung des Vater8 zur Ehe mit ihrem geliebten Hedakteur zu 
erhalten. Bei Freytag ift Profejlor Oldendorf der Bräutigam, ein 
Nedalteur der Zeitung „Union“, und die Braut Ida erfährt durch 
ihre Iugendfreundin Üdelheid NAuned willlommene Hilfe, um ben 
Bater umzufjtimmen.. Bei Schübe tft der Bräutigam ein geiviller 
Dichter Tliederbufch, der aber eigentlich v. Wilde Heißt, Redakteur 
des „Haarbeutel”, und die Braut Minna wird von ihrer Kammerzofe 
Hannchen, die über Leifingfche Dialektik verfügt, wirkfam unterjtügt. 
Der zu fchmerzlichem Verzicht bereiten Minna tritt Hannchen als eine 
willensträftige, ränfevolle Helferin zur Seite. Durch ihre Machen- 
Ichaften wird der Major am Ende richtig dahin gebracht, in die Ber- 
lobung Minnas mit ihrem Iournaliften einzuwilligen. Hanmchen jelbit 
aber, da3 vermeintliche Kammermädchen, hat diefe Rolle nur deshalb 
übernommen, um ihrerjeit3 zu erreichen, daß ihr Bräutigam, der 
Redakteur Birkenftod vom „Striclbeutel“, fie heimführen möge Wie 
bei Freytag Adelheids Bräutigam Bolz mit dem Brofejjor Oldendorf, 
jo ift nämlid) bei Schüße Hannchen® Bräutigam Birfenftocf mit 
rliederbufch nahe befreundet, und Birkenitod hatte jeinen beten Sreund 
auch glüdlich wifjen wollen. 

Soweit laufen die Fäden parallel. Lehrreich ijt nun aber die 
Betrachtung der Verjchiedenheiten. Die Schütefche Komödie artet in 
fünftlich Bofjenhafte aud. Sie endigt mit einer Reihe unmwahrichein- 
licher Enthüllungen. Die beiden Redakteure der feindlichen Blätter 
haben fich nur deshalb befehdet, um den Leiern angenehmere Auf- 
regung zu bereiten; fie find in Wahrheit gute Freunde. Der Major 
ber fie zu fich geladen, um ihren Zwift zu verichärfen und fich daran 
zu ergößen, erfährt aber auch noch diefe Überrafchung, daß ber vers 
Ioren geglaubte Sohn eines Jugendfreundes, um bdeffenttwillen er einen 
Artikel geichrieben bat, niemand anders ala SFliederbufch, fein zu- 
fünftiger Eidam ift. tSliederbufch findet Braut, Vater, Schwiegervater, 
ben ?reund und defien Braut am Ende alle behaglich vereinigt. Das 
Stüd Hat aljo eine ganz leife Satire auf die Neigung des Publikums, 
fih am Zwieipalt zu ergößen. 
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Am 5. September 1356 fchrieb Guftav Treytag jeinem freunde 
Salomon Hirzel einen feiner liebenswürbigen Dankbriefe. Unter 
anderem heißt e8 darin: „zserner den entichiedenften Dank für die 
Sournaliften. Sie können denken, daß fie mir viel Freude gemacht 
haben, zunächit wegen merkwürdiger Ähnlichkeiten, dann aber auch 
wegen der Verjchiedenbeiten.“ 

„E3 wird,“ fehreibt unfer Dichter, „wenn die Herren Schüße und 
Freytag einer undankbaren Nachwelt gleichgültige Namen fein werben, 
noch von höcjitem Intereife jein, die Ausbildung deuticher Empfindung 
und Verhältnifje an dergleichen hnlichkeiten und BBerjchiedenheiten 
zu meflen. So Hindilch uns die Schüßeiche Luftipiel-Schablone — in 
der Tat noch das alte Hanswurfttheater — vorlommt und wie em: 
bryonijch dieje belletriftifche Tagespreife, ebenjo wird man in 50 Jahren 
unfere Sournaliften al® ein Abbild Findlicher Preß- und Bildung?- 
zuftände betrachten fünnen ...” 1) 

&o lautet vier Jahre nach der Arbeit da® nun vollauf zu be= 
ftätigende eigene Urteil Guftan Freytagd. Wenn erit der Noft bie 
Münze wert macht, jo können wir nun bei beiden Quftipielen die 
fulturhiftoriiche Veraltung behaglich begrüßen. Der Soumalismus 
ift mehr und mehr in das wirtichaftliche Stadium des Tapitaliftijchen 
Sroßbetriebed getreten, und die idylliichen Buftände bei Schähe, wo 
fich die beiden „Bellmäufe” in Etachelverfen angreifen, find ebenjo wie 
die bei Freytag, wo um die enticheidende Wählerjtimme des Töftfichen 
Piepenbrint gebuhlt wird, tempi passati. Doch bie Zeit wird kommen, 
wo auch der heutige Journalismus, wie er ich etwa in den Dar- 
ftellungen eine Mark Twain und Rudyard Kipling jpiegelt, embryonifc) 
erfcheinen wird. ?) 

1) Wie beicheiden Freytag felbit von feinem Werke jpricht, |. im Brieftwechfel 
zwiichen ihm und Eduard Devrient (herausgegeben von Hans Devrient). &8 jet 
etwas fchlotterig gearbeitet, die Handlung verhältnismäßig fchwadh. Wgl. dagegen 
eine recht liebevolle Würdigung von Robert Hefen (Dramatiiche Handwerkslehre 
von Aoontanus, 1902, bei. S. 182 ff). 

2) Hugo von Hoffmannsthal plaudert in einem höchft anregenden Feuilleton 
in der Wiener „Zeit“ (5. Upril 1907) über bie „Umrifje eineß neuen Journalismus“. 
AS überwunden gilt ihm die von Heine beeinflußte, abgenügte Beitungsprofa. „ch 
halte e8 für möglid, und ich glaube irgendweldhe Anhaltspunkte für diefe Mög- 
lichleit zu haben, daß wir im nädjiten Wugenblid eine neue Art beuticher Your: 
naltiten werben hervortreten jehen, beren @eite bedeutend genug jein wird, daß 
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Beim Lejen des Tregtagichen Lujtipiel® Hat man fchwerlich den 
vollen lebendigen Eindrud wie bei der Aufführung, die die Geftalten 
greifbarer vor die Seele ftell. E32 ift, al wenn dort ein Geijte- 
bauch die Gejchichte Durchwirbelt und zu einer lebensvollen Wirklich- 
feit heraufzaubert durch das Bühnenjpiel, die ficht- und börbare Ver: 
förperung 3 ift eben ein echtes Bühnenwerk, richtig für Den 
Bühnengeichmad, fozujagen der Piychologie ded Zufchauerd® gemäß, 
geichrieben. 

Den Haupttriumph feiert der Dichter wohl mit zwei Geitalten, 
mit dem herzgewinnend frifchen Konrad Bolz und mit dem jämmer: 
fichen Vertreter des Sournaliftenelendg Schmod. Bolz ift der Damals 
al3 echt modern empfundene jugendliche, flotte Heldentenor des Stüdes, 
der Tonangeber in der NRedaltionzjtube des lichtfreumdlichen Blattes 
„Union*”. Er ift der Stammvater einer ganzen Reihe von geijtreichen 
Bonvivant3? und Schwerenötern unjerer Bühne geworden, !) eine 
Meiterichöpfung Yreytagd, zu der die früheren Helden wie verjuch?- 
weile Anläufe fich ausnehmen, und die dann noch durch ink in ge- 
wiffer Weife ergänzt wurde. Bolz jprudelt allerlei wigiges fenilleto- 
niftisches Salonfeuerwerf hervor, verblüffend in jeiner bigweilen etwas 
abenteuerlichen Beredjamtleit, die aber doch gefällt. E23 it papier: 
deutfches, eigenartig Freytagilches Erzeugnis, aber jo unmwiderjtehlich 
gutgelaunt, daß es die bewährte Wirkung nie verfehlt. Die munter 
hingeträllerten NRedaltionsanweilungen über die Seejchlange, Aus: 
wanderung nach Aujtralien: „Schildern Sie Australien al3 ein nichtö- 
würdiges Loch . . .“, all dies geijtiprühende Scherzo gleitet in einem 
leichten, flinfen Röythmus dahin, jo durchaus talentvoll wohlgelungen, 
daß man glauben möchte, dergleichen werde ergögen und erheitern, 


man ihnen darüber die Leiftung wird vergefien dürfen, die nebenbei auch im der 
momentanen Beberrihung eine fo ziemlich grenzenlojen Materiad liegt. ch 
meine kulturelle Somnaltiten, wenn man mir dieje® Wort erlauben will; und 
fie werben, wenn ich nicht irre, für einen Zeitraum den politiicden Sournaliften, 
defien Typus wir kennen, und defien Haltung durch eine etwa® verblafiende Kon- 
vention gegeben ijt, in den Schatten ftellen ... .” 

1) gl. u. a. Ludwig Fulda Prolog zu den Sournaliften bei der Yeltauf- 
führung zur Denkmalsenthüllung in Wiesbaden am 28. Mai 1905 (abgedrudt im 
„Heitgeift”, 29. Mat), jowie Yuldas Aufjag über ©. 5. als Dramatiler in ber 
Deutihen Revue (Januar 1896), ©. 69 ff. 
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folange e3 eine bdeutiche Bühne mit annähernd ähnlicher feelifcher 
Hörerverfaflung geben wird. 

Neben Bolz und der gleichfall3 recht tatkräftigen Adelheid tritt 
an rein ergöblicher Wirkung das andere Baar, Oldendorf und da, 
naturgemäß etiwa® zurüd, und doch find fie es, die ald Held und 
Heldin im Bordertreffen ftehen. In „Sol und Haben“ begegnet uns, 
wie auch in der „Berlorenen Handichrift” und in den Gefichwilter: 
erzählungen der „Ahnen“, dasjelbe im hellen Lichte gehaltene Doppel- 
verhältnis. 

E3 fann und wohl die „Zauberflöte” in den Sinn fommen, wenn 
wir in Bolzen? Iuftigen Reden etwas von dem munteren Schellen» 
ipiele Papagenos wieder zu vernehmen glauben, nach dem bie Neger: 
hen tanzen, während der wadere Tamino alle fittlichen Prüfungen 
jo würdig, ernit und glänzend beftehen muß. 


Ihren Lieblingen geben die Götter alles in vollem Maße. Auch 
der Sonnenglanz ded Freytagichen Leben® muß eine jchivarze Nachts 
feite aufweifen. Der helle ?freudenbringer jeine® Volles wird im 
eigenen Heim von fjchweren Schidjalzichlägen getroffen. 3 Lafjen 
ihn die näcjjten Yamilienangehörigen allein auf der Erde zurüd. 

Den Vater hatte er 1848 verloren, die Mutter jollte den Erfolg 
von „Soll und Haben“ nicht mehr erleben. Als er ihr Dftern 1855 
das erite Exemplar einpadte, da kam die Todesnachricht ind Haus- 
Der Bruder hatte ihm ihre legte Scrankheit verjchwiegen. Drei Jahre 
ipäter verlor er auch ihn. 

Er fchreibt darüber am 10. November 1858 einen innig traurigen 
Brief an den Herzog, der an allem perjönlichen Gejchic feines TFreun- 
des Anteil nahm. !) 

„So bin ich auf einmal Water von fünf Kinderchen geworden,“ 
heißt e8 in dem Schreiben. „Arme liebe Seinen, die noch nicht ver- 
ftehen, was fie verloren haben.“ 

Im Sahre 1867 begann dann auch das Leiden des geliebten 
Weibes, von dem fie nicht wieder genejen, und das dem armen 
Manne jchwere, aufopferunggreiche Jahre der Prüfung bringen jollte. 

1) Buftan Freytag und Herzog Ernft von Coburg im Briefiwechiel 1904, 


Nr.59, S.104 f. Bol. au Buftan Freytag an Salomon Hirzel und die Seinen, 
Nr. 45, ©. 73. 
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Durch fein Unglüd fam nun das Heldenhafte in Freytag zur Er- 
cheinung. 

Er fucht fein Heil in leidenlindernder Tatkraft. Der Schmerz 
um da3 Unabänderliche lähmt ihn nicht. Er ergreift die Zügel feines 
Gefchices mit Dianneshänden. Der Waijen des Bruder nimmt er 
fi) forglih an. Mit Träftiger, ausdauernder Geduld wird er der 
treue Krankenpfleger feiner armen frau. Er lebt ganz zurüdgezogen 
feinen ernften Pflichten. Wielleicht verfiegte ihm der freundliche Duell 
heiterer Einfälle bei jolchem leidvollen häuslichen Leben. Sein Blid 
wird durch bie edle Schönheit ferner Vergangenheitöbilder des beut- 
chen Volles angezogen. Er fucht Troft im Dienjte der Kınjt. Er 
fühlt fich dazu gedrängt, dem Baterlande einen Spiegel der Herzens: 
geichichte Deutichlands vorzuhalten. 

Das Helbenhafte in der Kunjt und Weltgefchichte war nach 

jeinem Herzen. „Die Yabier” legen davon Zeugnis ab, die große 
Bewunderung der Dannescharaltere Sophofled, Tacitus, Shafefpeare 
befundet diejelbe Sefinnung. Auch den Sreunden Mathy, Mommien, 
Treitichle wohnt etwas von dem kühnen Schtwunge inne, den Freytag 
mit verwandtem Herzichlage gern begrüßte. 
Wir fehen hier ab von den Mahnungen zu Tapferkeit und Ber: 
trauen, die fih in Briefen und Werfen finden‘), die Vorführung 
Heiner Bravourftücde in den Dichtungen zeigt vielleicht noch feflelnder, 
wohin die Neigung ihres Dichters geht. Er hat offenbar Wohlgefallen 
daran, feine Helden und Heldinnen tapfer zu zeigen. 

Sogar bei rauen it ihm ein Zufaß von Heldentum nicht ım- 
fie. Das läßt fich in allen feinen Romanen erleımen, bejonders in 
den „Ahnen“, wo die friegerifchen Zeitläufte der Vergangenheit helden- 
bafte® Gebaren bei Mann und Weib öfter nahe legen ala in ber 
friedlicheren Gegenwart, in der da8 Heldenwejen jich Hinter anderen 
Formen der Betätigung verbirgt. E83 ijt aber ein Verdienft Freytags, 
die Schönheit energiihen Mannesmuted gerade in ben friedlichiten 
Berufsarten zur Anfchauung gebracht zu haben. Sein Profejjor und 
fein Slaufmann führen, wie man ihrem Wejen anmerft, „die TFeder 


1) Soll und Haben, Bd. 1, ©. 500. Xerlorene Handichrift, Bd. 1, S. 218 
376. Buftan Yreytag und Herzog Emft von Coburg im Briefwechiel 1904, ©. 138, 
157, 242, Gujtav Freytag an Salomon Hirzel und bie Seinen (31. Juli 1868), 
Nr.42, &.69. Wal. aud) fpäter noch in den Ahnen, ®d.1, S.139, 86.5, S.223 f, 


Tapferleit. 137 


und die Klinge von toledanjchem Stahl”. Auch dem Sournaliften 
Bolz wird man gern zufrauen, daß er in unruhigeren Zeiten ala 
ritterlicher Serieger e8 manchem anderen zuvorgetan hätte. „Sei tapfer, 
Ile, daS Leben ift jcäwer!" Diefe Mahnımg des Landiwirtes in der 
„Berlorenen Handichriit” an jeine Tochter, war ihm ein befonders lieber 
Sprud. Durch) tapferes Verhalten wird eben die angebliche Schwere 
des Lebens zur Erträglichkeit erleichtert, ja oft unter Die Schwelle ber 
Empfindungen gebracht, jo da das Leben nicht ander8 auf uns laftet 
al3 der Drud der Atmojphäre. 

Gerade der Alltagamut, bei guter Zaune zu bleiben, und jchlechtes 
Vetter in allen irdiichen Dingen am Ende doch nur für eine Slleider- 
angelegenheit zu Halten, die den inmeren Menjchen ımberührt läßt, ift 
vielleicht der wichtigite und echteite Lebensmut. Goethe befaß ihn im 
hohen Grade, und wir freuen und an dem Blige feiner Olympier- 
augen, wenn er 3.2. auzruft: 

„Sie haben Leiling da8 Ende verbittert, 
„Mir jollen fies nicht!“ 
Oder au: 
„Der Lebende bedente, 
„Wenn aud) der Tag ihm mault, 
„Daß er den Yreunden jchente, 
„Was nie und nimmer fault.” 

Auch Freytag handelte danadd. Er war tapfer in feiner Pflicht- 
erfüllung. — Daß er gelegentlih) auch vor einer feden Wendung, 
etwwa im Verfehre mit dem Herzog nicht zurüdicheute, können wir uns 
leicht denken. Dergleichen wird er aber nicht ala Heldentat empfunden 
haben, auch nicht etwa die Zurldiweifung einer zweiten Drdensflafje 
al3 große Seelenleiftung. Das wahre Heldentum ftedte vielmehr in 
einer raftlofen, treuen Arbeit, in der Stetigfeit des pflichterleuchteten 
Bollbringens. 


Ziebentes Kapitel. 
Getreue Nachbarn und de3gleihen: Jultan Schmidt, Salob Kaufmann, Herzog 
Ernft von Gotha. — Preußifche Polizeiverfolgung und Unftellung am berzog- 
fihen Hofe 1854. 





In einer jehr lejenswerten Schrift von E. E. Rafius, die von 
dem heiligen Geijte der Wahrheitäliebe jo licht und warm erfüllt ift, 
daß man an der Bereinigung von Scharffinn und Herzlichkeit fich 
innig erbauen fann, wird unter anderen Teden, doch folgerichtig abge- 
leiteten und im Zufammenhange zutreffenden Bemerkungen auch bie 
Behauptung aufgejtellt, daß e8 verfchiedene gute Charaftere eigent- 
lich gar nicht geben könne, jondern nur verjchiebene fchlechte. Der beite 
oder der allein gute Charakter jei der göttlich vernünftige, ohne alle 
anderen Grundfäge als den, auf die Stimme der Wahrheit al3 den 
lebendigen Ddem der Gottheit zu Hören.) 

E3 würde demnach aljo nur eine Skala der Abweichungen vom 
Buten und Vernünftigen geben, da3 VBernünftige an fich aber nicht 
weiter abgeftuft fein, jondern eben allein in der ewig gleichen, jtetigen 
Richtung nach der Wahrheit Hin liegen. — Dagegen etwas einwenden 
zu wollen, liegt uns fern; zur Ergänzung diefer fittlichen TFeitftellung 
ließe fich wohl aber Hinzufügen, daß, wenn e8 auch nicht verjchiedene 
gute Charaktere im idealen Sinne geben mag, e3 doch verjchiedene 
Arten der feeliichen Schönheit gibt, und daß im tiefften Grunde fogar 
jede Perjönlichkeit ihre eigene, fchlechthin unvergleichbare Schönheit 
hat,?) die der Dlitmenfch Liebend nacherlebt, und die objeltiv vielleicht 


1) €. €. NRafius, Rechte und Pflichten ber Seritil. Philofophiihe Laien- 
Predigten fiir da8 Voll der Denker. 1898. ©. 140 ff. 

2) gl. darüber die Ausführungen in Georg Simmel erften Bortrage über 
Schopenhauer und Niegihe 1907, ©. 16 f., jowie Adolf Harnads „Sedanlen über 
Wiffenihaft und Leben“ (Smternationale Wocenfchrift zur Münchner Allgemeinen 
Beitung, 6. April 1907). 
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dadurch zujtande Tommt, dak jedem geijtigen Organismus im Leben 
Biderftand, jeder Kraft gleichem Mafie zur Überwindung und fittfichen 
Entfaltung de8 eigenen Wejend entgegengehalten wird, und daß fo erit 
in der bejonderen Natur jedes einzelnen Dajeins, im Ringen mit dem 
Stofflichen, die jchöne, eigentünmliche langfarbe der perfönlichen Wahrheit 
erzeugt wird. — Sn demfelben Büchlein von Rafius heit e8 in Beziehung 
auf die Lehr-, Nebe- und Prehfreiheit, „daß das Hecht der ‘Freiheit 
ein Unding ift, wenn e& nicht die Pflicht der Wahrheit vorausjegt.“ 

Das bedeutet offenbar, die Benfur aus dem Äußeren ins Innere 
verlegen: Seder fei fein eigener Zenjor. In diefem Sinne einer Er- 
ziehung zur Selbitändigfeit war die Entfelfelung der Prejje im Iahre 
1848 jedenfall3 dankbar zu begrüßen. Die Redakteure der „Srenzboten“ 
waren damals für ihre einflußreiche Stellung noch jehr jung gewejen: 
Tsregtag zweimddreigig Jahre, Schmidt dreikig (jo alt wie Lefling, 
al er die Literaturbriefe 1759 gründete), Jacob Kaufmann vierund- 
dreißig; aber e8 waren injofern reife Männer, als jie mit gejunder 
Selbftficherheit und von Herzen ehrlich nach dem Höchiten trachteten, 
das ihre Blide zu erkennen vermochten, und ihre Blide reichten wohl 
gelegentlich weiter al3 die von vielen weniger ftabil jich fühlenden 
Beitgenofjen. 

Nicht nur den Jahren nach fteht unjer Dichter zwischen Kaufmann 
und Julian Schmidt in der Mitte, auch dem Wejen nach jcheint er 
uns gewillermaßen in der Mitte zwifchen diefen beiden, als ein Menjch 
von gutem Gleichgewichte, zu ftehen. Aber au Kaufmann jowohl 
wie Schmidt waren achtungswürdige und letftungstüchtige Berjönlich- 
feiten, und e3 darf uns al? eine angenehme Aufgabe erfcheinen, an 
den Wert diefer geiftigen SLriegsgefährten Freytags zu erinnern. 

Aus Freytags Schilderung der Märzrevolution im letzten Bande 
der „Ahnen“ erhalten wir ein gutes Stimmungsbild von dem Geijte 
und der Gefinnung des politilchen ?reundezfreijes in jenen Iahren. 
Auf Hermers Frage, was der einzelne zu tun vermöge, um Regenten 
und Regierten zu helfen, antwortet Viktor König: „Zuerit fich Jelbit 
gejund machen ... ich tue ab von mir jede andere literariiche Tätig- 
feit und all mein üppige® Schwelgen im Land der Träume. Ich 
will eine Antwort juchen auf die Frage: wie und und unjer ge- 
[tebtes Preußen retten?" — So werden er und fein Genofje Henner 
Beitungsfchreiber. 
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Ganz Ähnlich ift e8 im Gemüte Freytag? vermutlich zugegangen. 
Emft Elfter, der auf diefe Ähnlichkeiten bereit3 Hingewiefen bat, 
ichreibt: „Die Revolution von 1848 gab feiner Weltanfchauung den 
Abichluß und die endgültige Richtung, ala das Hiel feine® Strebend 
ftand ihm fortan unerfchütterlich feit: der nationalen Aufgabe ala 
Dichter und Schrüftfteller zu dienen.“ 

Bei der Erfüllung diefer Aufgabe erbliden wir zunächft Julian 
Schmidt al3 Helfer an feiner Seite. Julian Schmidt, mit dem Ferdinand 
Rafjalle und Lothar Bucher im Jahre 1862 in einem befannt gewor- 
denen Pamphlet jehr jtreng und Hart zu Gerichte gegangen find, hat 
wohl noch allzu ftark an diefer graufamen Beichädigung jeined guten 
Aufes zu leiden. Er ericheint in ganz anderem Lichte, wenn wir und 
von Freytag her ihm zuwenden und feine Werke, deren Ylüchtigfeiten 
genugfam verurteilt fein dürften, mit unbefangener Teilnahme in die 
Hand nehmen. Er war eine gerabfinnige, jelbitändige Natur.?) „Iede 
barte und jtarfe Art, das Wirkliche zu jehen” war ihm erfreulich. Das 
politische Sträfteverhältnis auch in der Literaturgejchichte zu erjchauen, 
war fein feffelndes Anliegen. Im Stil, in der Urt des Humors 
namentlich, erinnert er gelegentlih an Treytag.*) Dabei ilt er viel- 
leicht weniger menjchenfreundlich und bedächtig, aber in feiner feurigen 
Leidenfchaftlichkeit für das Echte, Kernhafte, Sittliche und Bedeutende 
doch eigentlich beinahe immer anregend, erfriichend und wohltätig, Er 
iit jehr geiftreich im Urteil, oft Hug und tief, und wenn auch nicht 
da& vollendete Vorbild eines guten Sritiferd, jo doch eine ftandhafte 
Eriheinung, die feit und bieder im Boden ihrer Zeitverhältniffe wurzelt 
Nicht unbedenklich freilich war fein Wirken. „Sein Tedes Vorgehen,” 


1) Biographiiche Blätter Bb. 2 (1896), S. 87. Üljter führt au auß ben 
Sournaliften da8 bezeihnende Wort an: „Wenn Konrad Bolz, das Weizenlorn, in 
der großen Mühle zermahlen tft, jo fallen andere Körner auf die Steine, bi8 das 
Mehl fertig wird, aus welchem vielleicht die Zukunft ein gute® Brot bädt zum 
Beten vieler.‘ 

2) Wilhelm Dilthey in der Deutihen Rundihau 1887, Bd. 52, ©. 151 ff. 

3) Bgl. 3.8. in der Gelchichte der beutichen Literatur im neunzehnten Jahr- 
hundert, zweite Auflage 1855, Bd. 3 joldhe Stellen wie ©. 118: „Die Blumen find 
für jedes unverdorbene Gemüt, wenn man fie im Garten oder auf bem Syelde an- 
trifft, eine jehr erfreuliche Erfcheinung . .. .. ” oder ©. 121: „Die Harfe iit ein 
ihönes Sinftrument“ ujw. 
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jchreibt Konftantin Rößler,!) „flößte aller Welt ein nie Dagetweienes 
Selbitvertrauen ein, aber jeder brachte eine andere zufällige, oft un- 
gewafchene Individualität zum Worfchein.” Einen „Nichtswüterich” 
(Nihilisten) nannte ihn Wolfgang Dienzel. Freytag hat ihm in den 
„Erinnerungen“ ein jchönes Denkmal gefett, da8 wohl geeignet ift, den 
verfeßerten „Hohenprieiter eines glatten Realismus“ 2) einigermaßen 
wieder in Anjehen zu bringen. Den beiten Beweis für fein Dafeins- 
recht mag aber das wo nicht unfterbliche, jo doch noch recht lange und 
förderlich befruchtende Leben der Schriften de3 Mannes liefern; „denn 
alle guten Gedanlen können nimmer untergeh'n, eh’ nicht aus ihrem 
Samen noch beflere auferjteh’n.” (Sacobjen). 

Bom 10. November 1814 bid zum 9. Oktober 1871 reicht Jakob 
Kaufmanns Leben, die treundfchaft zwiichen ihm und zyreytag jeit 
dem gemeinjamen Arbeiten an den „Srenzboten” zufammen mit Julian 
Schmidt. „Dreiundzwanzig Jahre jpäter,“ heit e8 in den Erinnerungen?), 
„war mir beichieden, feinen Werlujt zu betrauern und den Deutichen 
von ihm zu erzählen.“ Das ift in der Zeitjchrift „Im neuen Reich“ €) 
geichehen. Der dort erichienene Auffag und die Kaufmann gewidmeten 
Beilen in der eigenen Lebendbeichreibung des Dichter geben uns von 
dem Dlanne ein gute Bild. Zur Vervollitändigung diejes Bildes 
fann vielleicht auch noch die Geftalt Bernhard Ehrenthald in „Soll 
und Haben” dienen. 

AS einer der harmlofeiten und Tiebenswerteften Dienichen, die je 
mit dem Rotjtift jchlechte Aufläge lesbar gemacht haben, wird er uns 
vorgeitellt. Ein jorgfältig arbeitender, felbitlofer Rebaktionsgenoffe, 
ber unter den ZTugesichriftitellern die damals die Führer der Nation 
waren, jeinen Dann ftand, und „von denen viele feine gerühmten 
Namen hinterließen. Zu ihnen gehört ber böhmifche Sudenfnabe, der 
aus eigener Machtuolllommenheit ein deutfcher Patriot wurde, dem 


1) Deutiche Biographie Bd. 31, ©. 751 ff. (S. 755). Vgl. au) Ludwig 
Salomon in Weftermannd Monatsheften 1886, Bb. 61, S. 173 ff.; ferner Sofef 
Bayer, Neue Freie Prefie 8. April 1886, dajelbft zitiert. 

2) Ed. Bemitein in feiner Uusgabe der Lafjalleihen Schriften Bd. 3, 
S. 604. 

3) Erinnerungen, ©. 224. 

4) Im neuen Reich 1871, Bd. 2, Heft 43; abgebr. in den Gel. W. (1887) 
Bd. 16, ©. 9 ff. 
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Erwerb und Behagen des eigenen Leben® verjchtvindend iwerig war 
gegenüber den großen Gedanken, für deren Verbreitung er lebte, der 
bedrüdt durch enge Werhältniffe, umbergehegt von elender PBolizei- 
wirtjchaft, erft in der Sremde die Sicherheit gewann, durch mühevoll 
aufreibende Tagesarbeit jeinem Baterlande zu nüßen; und Der noch 
al3 Sterbender für felbitverjtändlich Hielt, daß der Mann, welcher für 
die greiheit und Bildung feines Volles lebt, im eigenen Qeben die 
Güter diejer Welt gering achten mäfje.“!) 

Kaufmann war ein ausgefprochener Liebling Buftav Freytagß. 
Die Sanftmut und perjönliche Bedinfnislofigfeit diejed Meenfchenkindes 
hatte für ihn etwas Rührendes. Kaufmann hatte wohl von der ur- 
alten fittlichen Erziehung feiner Väter her die friedliche Gelindigfeit, 
die Wehrlofigfeit manchen Unbilden gegenüber im Blute.) Er er- 
‚wedte dadurch großmütige Schußinftinkte, das fürjorglich Nitterliche 
und Gütige in Schmidt wie in Freytag Weil Kaufmann für fich 
jelbit nicht ordentlich forgte, trafen die Tyreunde für ihn behütende 
Maßnahmen. Er wurde im Leben wie ein Kind behandelt, dejien 
man fi) annehmen mußte. Dieje Hilflofigkeit in gewillen Dingen, 
verbunden mit der tapferiten Selbftändigfeit im innerlich Wejentlichen, 
verichaffte ihm Teilnahme und Achtung. Mit der Tseber, die er ala 
ein jehr zartjinniger und fäuberlicher Stilift führte, mit diefer Waffe 
in der Hand war er ein gepanzerter SErieger, im Leben wirkte er mittel- 
bar erzieheriich auf feine Umgebung, indem feine Selbitlofigfeit die 
anderen zur Beichirmung des unbewehrt jchwachen Dafeind aufforderte. 
Kaufmann war mild im perfönlichen Berfehre, doch jcharf im fachlichen 
Urteil und fcharf im Erkennen, eine anima candida, rein und unfträf- 
lich mit einer jchönen und großen Auffafjung des Lebend. Er befaß, 
mad wir uns, nach Goethes Rat, von Gott erbitten jollen: große ©e- 
dDanten und ein reines Herz. 

Dies feine Welen war recht dazu geeignet, ein heilfameö Gegen- 
gift gegen antijemitiiche Regungen zu bereiten. Der lebendige Anblid 
wirkte bier ohne alle Worte. Wielleicht ift e8 nicht ohne Einfluß der 
Perjönlichkeit Kaufmanns geichrieben, wenn Freytag im Sabre 1849 
in den „renzboten“ mahnt: „Ihr Chriften habt feine Ahnung von den 

1) Gel. ®., Bd. 16, ©. 20. 

2) Ribot, L’häreditö peychologique, ©. 130 ff. (Bitet auß de Candolle, 
Histoire de la scienoe et des savants, ©. 402 ff.) 
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bitten Gefühlen der jtillen Demütigung, dem innerlichen Drud,, welchen 
euer altteftamentariicher Freund unter euch jowohl wie unter der 
Mafje feiner Glaubensgenofjen empfindet. Eure Schonung, mit der 
ihr das Wort Sude in feiner Gegenwart auszufprechen vermeidet, ... 
it ihm wie ein Dolchitih." — „Es ift leicht in großen Dingen groß 
zu empfinden, wenn man ein ganzer Menjch ift, aber den Kleinen 
Widrigkeiten des Lebend großen Sinn entgegenzujegen, das tft jehr 
jchwer und dem Juden jchwerer al3 jedem andern; denn Durch das 
beitändige Reiben mit der Welt, dem er auögejett ift, entwicdelt jich 
in ihm eine Empfindlichkeit, welche ein Fräftiges feites Selbitgefühl 
jehr jelten auflommen läßt.“ !) 

Eine beiondere Bedeutung Kaufmanns liegt in feiner früh ent- 
widelten Borliebe für engliiche Geiftesbildung. Shafejpeare und der 
Damal3 neben ihm genannte Walter Scott waren bald feine „yreunde; 
an ber Didend-Überfegung Hat er Sich fogar beteiligt.”) Cr war einer 
von denen, die an der veränderten Richtung des deutichen Gejchmad® 
in jenen Jahrzehnten mitgeacbeitet haben. Damals wurde die Auf- 
merfjamfeit von den Sranzofen, deren man überdrülfig wurde, nad) 
England und den nordiichen Völkern hinübergelentt. Auf die DBe- 
wunderung der Schönheiten und Vorzüge der franzöfilchen Literatur 
folgte eine vorübergehende Ernüchterung. „Diele Volt weiß nicht, 
was sSreiheit ijt“, Schrieb Kaufmann 1848 noch von Brüffel aus in 
den „Srenzboten“” und beurteilte die franzöftiche Revolution in einer 
Weile, die eine Fehde mit Arnold Nuge heraufbeichwor.?) Wenn 
Kaufmann den Franzofen „zu viel Eiprit und zu wenig Verftand“ 
nachlagt, jo ift das in der Tat wohl ein wenig zu allgemein und 
nicht ganz zutreffend über ein Bolf geurteilt, da8 der verjtandeshafteften 
der Wiflenjchaften, der Mathematik, jo hervorragende Kräfte geitellt hat. 

Stemmte er aber jo gleichlam auf der einen Seite da® NAuder 
der Flut entgegen, jo 309 er da3 andere Aubder Träftig herüber, fo 


1) Grenzboten 1849, 30; Bd. 3, ©. 144 fi; in Verm. Wufläge Bd. 2, 
©. 346 | RBgl. au Bilder aus ber deutihen Vergangenheit Bd. 1, ©. 476, 
Bd. 4, ©. 389, 420. 

2) Der Naritätenladen. 

3) Bgl. au die Würdigung bei Sultan Schmidt (Neue Bilder aus dem 
geiftigen Leben unjerer Zeit [der ganzen Yolge dritter Band] 1873, ©. 297 fi). 
Schmidt fchreibt von Kaufmanns Beicheibenheit, daf er etivas Ühnliches nie wieder 
gefunden babe. 
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daß fid) das Schifflein im gewünjchten Sinme drehte. Er liebte bie 
englijche Literatur ähnlich wie Yreutag. Gegen gewiffe Schwächen 
der Engländer war er dabei durchaus nicht blind. Hatte er in Deutfch- 
fand den Deutichen die Liebe zu engliicher Welensart gepredigt, fo 
predigte er in England ben Engländern jpäter Die Liebe zu Deutfchen 
Weien. 

Er war ein fosmopolitijcher Friedendbote durch feine Neigungen 
und feine Erdenftellung, die er mit treuem Herzen wohl verftand umb 
behauptete. In Freytagd Leben fpielt er eine fich der Betrachtung 
Start aufbrängende Rolle, aber man jagt fich doch: wer weiß, ob 
Freytag dies ober jenes jo geichrieben Hätte, wie er e3 geichrieben hat, 
wern e3 feinen Sacob Saufmann gegeben hätte. 

„Güte geht, getreue holdgeichäftge 

Dienerin, bem Dtenihen nad), geräufchlos 

Tritt fie auf und fegnet jeine Spuren. 

Wo fie ging, ba Iehmt e8 auf, mit Blumen 

Überwädjt der Pfad, den fie gewandelt.” (oh. Trojan.) 

Über vierzig Jahre, nämlich von 1736—1778 hat der Briefwechfel 
zwifchen dem größten damaligen deutjchen Fürten und einem ber ge- 
wanbdteften Briefichreiber aller Zeiten, der nicht fein Landsmann war, 
gebauert. Friedrich der Große wandte fi an Roltaire!) wie ein 
Kleiner fi) an einen Größeren wendet, aber er wuch® allmählich 
empor, und die lichte Einfachheit und Yauterfeit feines Geijtes Tonnte 
fich felbit gegenüber dem geijtoolliten Teufelsterl der franzöfiichen 
Literatur jo rähmlich behaupten, daß ein Saintes-Beuve?) die Herz- 
lichere Bewunderung am Ende dem deutichen Dianne zollen mußte. 
Der Briefwechjel lehrt, daß ein großes Herz im Bunde mit dem 
Berftande eine ftärkere Sprache redet ald der vom Herzen nicht immer 
tief genug beratene, hohe und helle Berftand allein. 

Über fünfzig Sahre, von 1775—1828, Hat der freumbfchaftliche 
Briefwechjel zwilchen unferm größten Dichter und Carl Auguft, dem 
Großherzog von Sachjjen-Weimar, gedauert. Goethe jchreibt ihm zu- 
nächft in diefem Tone: „. . . Hiernach Hab’ ich noch eine Leltion für 


1) Oeuvres completes de Voltaire, Tome 64-66 (1784), p. 9—13. — 


8. YUuguft 1736. 
2) Causeries du Lundi, ®d. 3, 6.188 fj. Fredöric-le-Grand Littärateur. 


Lundi, 16 d&oembre 1850. 


Herzog Emft. 145 


Sie! — Da ih jo auf dem Wege über Ihre allzu große Site bei 
jolchen Selegenheiten dachte, dadurch Sie immer im all find, wo 
nicht wa8 Unvechted doch was Unnöthiges zu thun und Shre eigenen 
Kräfte und die Kräfte der Ihrigen vergebens anzuflammen ...“ Ver 
Brief endigt: „Addio. Mein Andenlen der Chöre Mama. Seyn Sie 
mir lieb.” Karl Auguft duzt den vertrauten Freund und bittet und 
mahnt ihn des öftern, ihm fleißig zu fchreiben . . .Y) 

E3 ijt wohl nicht nötig: si parva licet componere magnis zur 
Entichuldigung binzuzufügen, wenn nach diefen beiden Paaren des 
achtzehnten Jahrhundert? nım die vierzigjährige Freundichaft, der von 
1853—1893 reichende Briefwechiel zwifchen Guftav Freytag und feinem 
lieben Heren, wie er den Herzog Ernft gern nennt, hier zur Sprache 
gebracht wird. Der Sprung vom größten Preußenkönig zum Stoburger 
Herzog und vom menfchlichiten Menfchen Goethe zum vaterländiichen 
Dichter Freytag ift jo groß nicht, daß er vermieden werden mühßte; 
denn das neunzehnte Jahrhundert ah in Deutichland unferes Wiflens 
fein Bündnis zwijchen einem TFürften und einem Dichter, da8 jo red» 
lich treu an der Erfüllung ebeliter Aufgaben des Staates mitgewirkt 
hätte. „Soll und Haben“ trägt in feinem Vorwort die Widmung an 
den Herzog Emit gleichlam im Herzen. Der Herzog aber liebte den 
waderen Gefolgemann, der fich ihm unverbrüchlich feit angelchlofjen 
hatte, mit all der gütigen und feelenvollen Gegenliebe, deren biejer 
wahrhaft vomehme Herr fähig war. Für beide bedeutete ihre Freund- 
ichaft lebensbereichernden Sonnenfchein. Ihr von Eduard Tempeltey 
(1904) forgfältig herausgegebener und mit Dantenswerten Erläuterungen 
begleiteter Briefwechjel wird wohl vielen al3 gejchichtliche und rein 
menschliche Urkunde lieb bleiben. 

Wenn wir einen Machthaber im Neiche des Geiftes umd einen 
Herricher, der über Dienfchen nach Gejegen der äußeren Herkunft 
regiert, nebeneinander und im Verkehr miteinander erbliden, freut uns 
immer, wa3 der verbienftvolle Emporfümmling in ficherem Auftreten 
etwa erreicht; dad Maß feines Stolzes, feiner freiheit und Würde 
offenbart fich vielleicht nirgenb3 deutlicher als in feinem Derhältnifje 
zu einer Perjönlichkeit, deren gejellichaftliche Stellung von vornherein 


1) Vrtefiwechfel des Großherzogd Karl Auguft mit Goethe (1863) BD. 1, 
©. 3 (4. März 1776). Vgl. dazu Freytag am 19. Zuli 1855 an Hirzel (Nr. 15, 
©. 24). " 
einbau, Buftan Frevtag. 10 
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Burüdhaltung auferlegt oder gar Scheu einflößt. Wir ergößen um3 
daher an der unvergleichlicden Gervandtheit und inneren Sicherheit, 
ber blendenden, fefjelnden Unterhaltungdgabe und witigen Laune eines 
Boltaire, wir erfreuen und an der fchlichten und überlegenen Güte, 
Größe und Menfchlichleit des überiprudelnd natürlichen jungen, fpäter 
ftilvoll an fich haltenden alten ®oethe. Andererfeitd erteilt die Art, 
wie bie „geborenen“ Fürften die Behandlungsweile folcher eigentlich 
nicht weniger geborenen Süriten auffaffen und erwidern, binterdrein, 
in den Augen der von äußerem Glanze nicht mehr jo ftark geblendeten 
Nachwelt, Ehre und Unehre, nimmt uns für fie ein oder jtößt ung 
von ihnen ab, je nach ihrem Verhalten In diefem Sinne hat Friedrich 
der Große noch nad) feinem Tode über Voltaire gefiegt, indem wir 
bemerken, wie die Höfifchen Giftpfeile der Schmeichelei an der Bruft 
des Preußentönigd abprallen. In diefem Sinne zollen wir auch gern 
unfere Achtung der echten Majeftät jene? Heinen Fürften Germanienz, 
der Goethes sürjt geweien ift; der Umjtand, daß er fich von ©oethe 
treuherzige Grobheiten bat fagen lafjen, jtellt ihm ein fchöneres 
Zeugnis für die echte Unverlegbarkeit feiner Majeftät aus, als alle 
Schußmaßregeln der Welt hätten bewirken können. 
Wie wird die Nachwelt nun über Freytag und Ermjt von Koburg 
rihten? Wird fie fich, verlegt durch Friechende Wendungen auf der 
einen oder hochmütige Torheit auf der anderen Seite, von dem Baare 
abwenden, oder wird ihr auch bier ein Anblic beichieden, der Durch jchöne 
Menichlichkeit hüben und drüben erfreut? — Die Antwort brauchte 
das Erjcheinen des Briefwechjels nicht erjt abzuwarten. E8 war von 
vornherein Kar, daß die alles veredelnde Macht der Liebe, die Talten 
Hofdienit zum reinen Menfcherwerhältnig adelt, das Band von unjerem 
Dichter zu feinem Herzog hinüber geknüpft umd daß diefelbe Macht 
auch den guten Herricher zum treuen ‘Sreunde mit zartfühlenden 
Regungen für jeinen Schußbefohlenen erfüllt Haben mußte. Sicherer 
als irgend ein Hofzeremoniell in Formen und Vorfchriften zu entwickeln 
bernag, wird für dad höchite Wohlbefinden aller durch jenen inneren 
Hofmarfchall geforgt, der mit feinem Herzenstakte nach ungefchriebenen 
Sejegen Ordnung jtiftet, und der e8 überall zum Allerherrlichften 
bringt, Durch die Liebe. 

Bon diejer Gefinnung gibt gleich der erite Brief Freytags an den 
Herzog, vom 23. April 1853, beredted Zeugnis. Dies Schreiben 
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wurde bereit 1883 von Herzog Emmit in feinen Memoiren veröffent- 
licht. Freytag äußert darin in anmutigem Spiel mit der Kühnbeit 
offenen Widerjpruch® Bedenken über des herzoglichen Tyreundes politifche 
Pläne. E83 handelt fi) um den national-liberalen Berein, der aus 
einer Zufammenktunft ded Herzog mit Tyrande, DBeder, Tzreutag, 
Sammer!) und einigen anderen am 29. Mat 1853) auf dem Schloffe 
Callenberg hervorging. Freytag will feine Bedenken vollitändig dar- 
legen. Sie wären „zum Teil allerdingd von der Art, dag Em. Hoheit 
beijere Einficht mich widerlegen und belehren könnte, bei einzelnen 
wird jelbjt Ew. Hoheit Urteil mich kaum befehren, denn fie entipringen 
aus ehrfurchtövoller Sorge um Ew. Hoheit jelbit . .“ Hierzu bemerft 
der Herzog: „Se weniger übereilt, wie man fieht, Sreytag an bie 
Ichwierige Sache herantrat, deito eifriger widmete er fich derjelben, 
nachdem er einmal dazu entichloffen war.” Das Preflomitee, das 
aus Freytag und Mar Dunder gebildet wurde, hatte in kurzer Zeit 
jehr erhebliche Leiftungen aufzuweilen.®) „Selten dürfte wohl,” Iefen 
wir in den Lebenserinnerungen bed Herzog3, „mit fo geringen Mitteln 
in rajcherer Erfolg erreicht worden fein ald der des Vereind vom 
jahre 1853; und wer einft die Biographie Freytag zu Jchreiben 
aben wird, der wird finden, daß e8 nicht Die unbedeutenditen Lorbeer- 
lätter find, die er dem Dichter inbetreff feiner politiich-literariichen 
tigkeit der fünfziger Sahre zu widmen haben wird. ?sreytag Tonnte 
& jchon nach Verlauf eines Jahres rühmen, daß er mit manchem 
ut dotierten jtaatlichen Preßbureau den heimlichen Kampf mit Glüd 
‚ufgenommen habe.“ +) 


1) Über Sreytag® Beziehungen zu Sammer findet fih näheres in dem aus 
in Naclaffe des Prof. Karl Zanfen von dem jüngeren Sammer herausgegebenen, 
bh. pifächlich gegen Bismard gerichteten Werke „Schleswig Holftelnd Befreiung‘ 
(lt 7). Bol. S. 114, 119, 146, 220, 650, 672, bejonders 703 f. (in den Beilagen 
Ar '6) ein Brief Freytag vom 30. Januar 1864. 

2) Uus meinem Leben und aus meiner Zeit. Bon Ernit II., Herzog von 
Sad -Koburg-Gotha (1888) Bb. 2, ©. 316 ff. 

Vgl. Briefwechjel zwifchen Herzog Emjt und Yreytag Nr. 7, ©. 11 f. 
ein @ iben Yreytags, da8 auch Dunderd Unterfchrift trägt. Xempeltey fügt 
hinzu: ver ausführliche Uusgabenanfchlag jowie ein damit zufammenbängenbder 
Beriht eytags, die Herausgabe von Bollsbüchern betreffend, Tennzeichnen in 
hohem u de feine eifrige und eminent praftiihe Tätigkeit für die Übernommene 
politiiche vigabe.“ 

u - meinem Leben. Bon Emft U., Bd. 2, ©. 321 f. 
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Der Herzog rühmt nun als wichtigfte und glüdfichite unter allen 
Unternehmungen, die fein Verein ins Leben rief, die Autographierte 
Korrefpondenz in Leipzig. „Diefe Art der Beeinfluffung der Preije,“ 
fchreibt er, war damals noch verhältnismäßig neu und weniger verbraucht 
al Heute. Durch die Mitteilungen, welche ich über den wirklichen 
Sang der öffentlichen Gejchäfte zu machen imftande war, erfreute fich 
die Storrefpondenz eines großen Anjehens bei den Blättern aller 
Richtungen und wurde bald eine Heine Macht in Deutichland.“ ') 

Über die Art, wie diefe „Autographierte Sorrefpondenz für deutfche 
Beitungen“, die in Leipzig von Freytag geleitet, von Salomon Hirzel 
verlegt wurde, zuftande faın, erfehen wir einige8 aus dem Berichte 
unferes Dichterö an den Herzog vom 18. Januar 1854.2) Sie wurde 
wöchentlich einmal Eoftenlog in etiwa fünfzig Exemplaren verjandt. Das 
Unternehmen erfreute fich freilich feiner langen Dauer. Schon am 
15. April erfuhr Freytag von dem Schatmeifter des Vereins, Juftiz- 
rat von Meibom, dat die Korrefpondenz fi nicht zu halten ver- 
möchte; fie wırde aljo wieder eingetellt. Im Berlin hatten der 
Sade Karl Neumann und Roggenbach ihre Kräfte gewidmet. 

Eine Notiz über Verrat des preußiichen Mobilmachungsplanes 
an Rußland, die in der Autographierten Korreipondenz erjchtenen war, 
hatte für Freytag verhängnisvolle Folgen. Der preußiiche Minijter 
von Weitphalen erließ einen Haftbefehl gegen den politischen Ver- 
brecher Buftav Freytag. Am 6. Auguft berichtet der Verfolgte darüber 


1) Dttolar Lorenz jagt in feiner Übhandlung: Herzog Ernft II. von Sacdjjen- 
Koburg-Gotha (Staatmänner und Geichichtsfchreiber des neunzehnten Jahrhunderts, 
©. 322): „Bu den bedeutenden perfönlichen Eigenichaften des Herzogs Ernft ge- 
hörte feine Entfchlofjienheit und Leichtigleit mit dem Bublilum, mit der DMaffe des 
Volles zu verehrten; er bejaß einen großen &rab von dem, wa man den Mut 
der Öffentlichkeit zu nennen pflegt.“ yreytag wagte am 24. Juni 1856 dem damals 
populärften Manne in Deutichland ruhig aud) die Kehrjeite der Mebaille zu zeigen: 
„Die Bolldgunft eines Yürften ift wie das Lächeln einer Kolelte, fie wird am 
fiherften feitgehalten, wenn man fie herzlich gering achtet.“ Und basjelbe Drittel 
hatte er bereit$ am 20. uni 1854 empfohlen. Er fuchte feinem lieben Herm 
nad) Kräften da8 innere Wertgefühl, pflichttreu und groß zu mwirten, unabhängig 
von Gunft und Mißgunit der launifchen Drenge, zu befeftigen. 

2) Briefwechjel mit dem Herzog Nr. 11, S.18. Bgl. dazu Buftav reytag an 


Salomon Hirzel und die Seinen, Nr. 2 (10. April 1854) ©. 2 f., Nr. 3 (15. April) 
S.3f, R.4 (1. Mai) ©. 5 ff. 
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an den Herzog. In dem Schreiben‘) heißt e2, er habe einen anonymen 
Brief folgenden Inhalt? belommen: „Seit einigen Tagen ift auf 
Requifition de3 Preuß. Minifteriumd vom 24. Juni d. Jahres an 
fämtliche Polizeibehörden des Pr. Staats eine Zirkularverfügung er- 
gangen, die ich Ihnen nachitehend,.. wenn auch nicht wörtlich, doch 
genau dem Sinn nach mitteile: 

„Es find bereit? einige Aufläge einer in Leipzig erichienenen 

autographifchen Korrefpondenz Durch verjchiedene Stönigliche Gerichte 

und namentlich Durch von dem Stadtgericht zu Berlin ergangene 

Erfenntniffe vernichtet worden. Der Dr. ©. Freytag, der fich 

dem Vernehmen nad) in Gotha aufhält, war der Berfaffer einiger 

derjelben. Da e8 fehr wünjchenäwert ift, denfelben zur Beitrafung 
zu ziehen, jo werden fämtliche Polizei-Berwaltungen aufgefordert, 
den Dr. ©. %., jobald derfelbe fich im Preuß. Staate betreffen 
läßt, jofort zu verhaften E3 ift um jo weniger zu be= 
zweifeln, daß er die diesfeitige Grenze ungejcheut betreten werde, 

da er mit einem Heimatöfchein auf 3 Jahr feit dem 5. Tebruar 1862 

verjehen ift, wenn nur die fehr anzuempfehlende Verjchiwiegenheit 

von den Behörden beobachtet wird, damit demjelben nicht vor- 
zeitige Mitteilung von feiner beabfichtigten Verhaftung gemacht 
werde.“ 

Am 11. September erbittet Freytag, um den geheimen Haftbefehl 
der preußifchen Polizei umwirkfam zu machen, vom Herzog die Ber- 
leihung eines Heinen Hofamtes, wodurd) er die Koburg-Gothaiiche 
Staatöbürgerfchaft erlangen würde. „Es war,“ jchreibt der Herzog 
in jeinen Erinnerungen, ?) „unendlich charakteriftiich für jene Jahre, 
daß man in Preußen lüftern war, zu den fonjtigen Taten der Reaktion 
auch den vormärzliden Ruhm Hinzuzufügen, den damald eben ge- 
feiertiten und beliebteften lebenden Schriftiteller der Nation heraus: 
zugreifen und mit einer, wenn auch vorausfichtlich nicht allzufchtveren, 
Meärtyrerfrone audzuzeichnen..... . Bor der angedrohten Verhaftung 
war Buftav Freytag durch den Umftand gefchüßt, Daß die preußichen 
Staatögrenzen nicht allzufchtwer vermieden werden fonnten, wenn man 


1) Briefmwechfel mit dem Herzog Nr. 17, ©. 28 ff. Vgl. dazu Erinnerungen 
. 257 ff. 


2) Aus meinem Leben und aus meiner Bei. Bon Emft IL. 8b. 2. 
VUL Bud. 1. Kapitel, S. 324 ff. 
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in Thüringen und Sachjlen lebte; doch mußte er jich hüten, von Gotha 
über Erfurt nach Leipzig zu reiien . . .“ && blieb ferner auch noch 
die Gefahr, daß er in Leipzig, wenn er fich dort aufgielt, auf Ne: 
quifition der preußiichen Polizei ausgeliefert werden konnte, da zwifchen 
Sadjfen und Preußen Verträge beitanden, deren Wortlaut eine für 
Freytag bedenkliche Auzlegung zuließ. „Ich war daher entichloffen, 
geradezu an Sönig Johann zu fchreiben, um ihm das LUnpolitifche 
eine3 folchen etwaigen Verlangen? von Seite Preußens darzulegen 
und die Bitte auszufprechen, daß Se. Majeität in feinem Staate nicht 
die Hand zu einer Auzlieferung TFreytagd aus Anlak von politifchen 
Artileln bieten möchte, welche die jächjtichen Gerichte völlig unbehelligt 
gelaffen Hatten. Deiniiter von Seebach war dagegen der Anficht, ein 
Schreiben diefer Art wäre vielleicht wirkjamer, wenn ich e8 an Herrn 
von Beuft nach Dredden richten wollte; und wirklich nahm der fächfifche 
Minifter, dejjen ruffenfreundliche Gefinnung freilich nur wenig mit 
Freytags Tätigkeit übereinftimmte, die Gelegenheit gern wahr, Sachfeng 
Regierungsgrundfäße gegen die von Preußen in helles Licht zu ftellen . .. 
(folgt Abdrud des Briefe, der die Meinung ausfpricht, „Daß ber 
Dr. reytag feinen Aufenthalt unbedenklich in Leipzig nehmen tönne“) .. 
Noch ehe die eigene Angelegenheit Freytag? zu einem befriedigenden 
Abschluffe gebracht worden war, fand er fich in der Lage, ein edles 
Wort für feinen unglüdlicheren Kollegen Hartmann zu fprechen ... .“2) 

Der Verfolgung3plan der preußilchen Polizei gegen Sreytag hatte 
nämlich „Durch einen Zufall eine eigentümliche Folie" erhalten, „da zu 
ebenderfelben Zeit in Deutichen und auswärtigen Blättern Die Schredeng- 
funde zu lefen war, die Öfterreichiiche Regierung hätte den Dichter 
Morig Hartmann .. .. verhaften und in Stetten nach Wien bringen 
lafien .... Guftav Freytag, der in Diefem Augenblide felbit allen 
Gefahren pofigeilicher Überwachung audgejegt war”, unterließ e3 doch 
nicht, wie der Herzog rlühmend hervorhebt, „in der Preije Deutichlandg 
ebenjo warm für den Bjterreichiichen Dichter wirken zu lafien, wie er 
mich dringend bat, meinen Einfluß . . . geltend zu machen, um eine 
endliche Begnadigung Hartmanns zu erwirten... .“ 

„Unter den mancherlei Bemühungen, welche von vielen Seiten 
zu Gunften Hartmannz in Wien gemacht worden find, wird die meinige 


1) ©. Beilagen XXI. 
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nicht enticheidend gewefen fei._&8 wurde immerhin erreicht, daß Morik 
Hartmann der faiferlichen Gnade teilhaftig geworden ijt und nachher 
noch durch eine Reihe von Jahren jtiller, fchriftitelleriicher Tätigkeit 
jich erfreuen konnte. Sch vermute, daß er e8 niemals erfahren hat, 
wie fehr ih Guftan Freytag feine Sache Hat angelegen fein Lafien, 
und wieviel der Iettere für den bedrohten üfterreichiichen Dichter ge 
tan bat. 

„Radjtommende Geichlechter aber, welche für das Neben deutfcher 
Boeten ein offenes Herz behalten, werden mit Genugtuung die Heine 
Epifode zur Kenntnis nehmen, welche in den Schidjalen Freytags und 
Hartmanns einige Berührungspunlte zeigt. Ich war eben durch den 
Berein zur Stenntnis von vielen perjönlichen und tatlächlichen Verhält- 
niffen gelommen und fand fein Bedenken, Koburg und Gotha zu 
einer Art von Hilfsftation literariicher und politiicher Notitände zu 
machen . . .” 

„Soll und Haben“ läßt fich dann vielleicht al3 Dantesleiftung 
Iovi Optimo für Errettung au® Gefahr auffafien. 

Die Erimmerungen des Herzog3 melden erjt fünf Jahre fpäter 
wieder von einem Briefe Sreytags (1859), in dem ihm unfer Dichter 
von einer Adrejje „in Angelegenheiten Deutichlands“ Ipricht. In Diefer 
Adrejje fol Hohes Vertrauen zu der bewährten deutichen Gejinnung 
des Koburgerd und die Bitte außgedrüct werden, Daß der Fürjt „den 
Beitrebungen für beifere Einigung Deutichlands allerhöchfte Proteftion 
zuwenden“ möge!) „Die Bildung einer großen nationalen Partei“ 
wurde begehrt, „deren Ziel ein Bundesjtaat mit Vollsvertretung jei, 
unter der militäriichen und diplomatischen Führung Preußens.” 

„Wenige Tage,“ lefen wir in dem Kapitel über die Gründung des 
Nationalvereind, „nach der zweiten Eifenacher VBerfammlung deutjcher 
Patrioten, die am 14. Auguft ftattgefunden hatte, jchrieb mir Guftav 
Freytag, er Hätte fich mit Schulge-Delitich, welcher bi® jetzt die Seele 
der Bewegung jei und in Söfen weile, in Verbindung gejegt und der- 
jelbe wäre geneigt, wenn ich e& wünjchte, bei mir zu erjcheinen. Ich... 
nahm Teinen Augenblid Anjtand, mit dem Führer der vorgejchrittenften 
jener Fraktionen, die in jo vielverfprechender Weile endlich in Eifenach 


1) Aus meinem Leben. Bon Ernft IL, Bd. 2, IX. Bud, 3. Kapitel, S. 520 f. 
Bol. Briefwehjel Nr. 68, ©. 118 f. 
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zu einem allgemeinen deutjchen Progranım fich verbunden hatten, eine 
Begegnung ind Werk zu jegen. Was mir Tyregtag von ben inneren 
Vorgängen bei jener Berfammlung mitteilte, überzeugte mich, daß ich 
der Sache in mancher Richtung vermittelnd nüßlich fein kürme.. ..“') 
Der Herzog berichtet jodann von Treytagd mäßigendem Einfluß auf 
feine Starten Beteiligungsgelüfte. 

Überall, wo der Fürft des Freundes gedenkt, widmet er ihm die- 
felbe warmherzige Anerfennung. Bejonderd fejjelnd find Diefe Aus- 
führungen, ”) mit denen der Herzog den Abdrud einiger politischer 
Meinungsäußerungen Freytag gegenüber aus dem Jahre 1860 einleitet. 
„E83 war weder ein bequemes noch ein ungefährliches Hilfsmittel, der 
nationalen Berwegung auf die offene Straße zu folgen; aber ich habe 
nie einen Augenblid gezweifelt, ald Patriot den Beruf zu haben, fo 
viel e8 in meinen jchtwachen Kräften ftand, mich Derfelben zu bemächtigen, 
unbetümmert darum, daß auf diefer Bahn gerade einem hochgeitellten 
Manne die Spöttereien der Feinde und Verleumdungen niemals fehlen 
fünnen. 

„E23 gehörte aber zu meinen Grundanjchauungen, welche ich nicht 
jegt zum erften Male, fondern fchon bei der Gründung des Vereind 
von 1853 rüdhaltlo8 ausgeiprochen habe, daß eine Sache, der nicht 
eine breite, volfstümliche Bajis innewohnt, im politischen Leben wenig 
Gewicht Hat. Ebenjo aber wie im Jahre 1853 fand ich mit meiner 
Neigung, den nationalen Gedanken zu popularijieren, zuweilen jelbft 
bei meinen politiichen Genofjen und eifrigiten Anhängern, feine voll- 
jtändige Zuftimmung. Weil mir nun da3 Schidfal einen der edeliten 
und beiten deutichen Männer in jeltener Freundichaft zur Seite geftellt 
hat, jo ift e3 Hier vielleicht am Plate, au dem reichen Schaße meiner 
Beziehungen zu Guftav Freytag einiges herauszugreifen .. ..“ Die 
mitgeteilten Schriftftüde beleuchten auf? neue das vertrauensvolle IVelen 
des TFüriten feinem treuen Berater gegenüber. 

Auch dap Tsreytag am 14. Dezember 1863 den Herzog mahnte, 
fich in der jchleswig-holfteinifchen Sache nicht zu kompromittieren — 
„Joweit fompromittieren, al3 redliche Hoffnung und ehrlicher Wille ab- 
fälligem Urteil überhaupt bloßgejtellt find“ —, bat der Verfaffer in 

1) Au3 meinem Leben, Bd. 2, IX. Buch, 4. Kapitel, S. 531. 


2) Ebenba, Bd. 3, X. Bud, 3. Sapitel, 6.73. Bol. Briefwechiel (7173) 
S. 121 ff. 
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feinen Denkwürdigfeiten hervorgehoben. „Buftav Syreytag, deiien auf: 
richtiger, heller Sinn zu allen Zeiten in folchen Dingen bewährt war, 
hatte von Anfang an durch feine uneigennügige Tätigkeit in der Breife 
der Sache des Herzog außerordentliche Dienfte geleiftet, jet war er 
auch in den von dem Nationalverein gegründeten Wehrausfchuß ein- 
getreten. Dennoch verhehlte er mir im freundichaftlichen Bebanten- 
anztaufch feine VBeiorgnijje feineswegs und fchrieb am 14. Dezember: 
„Mir fcheint aus einem beionderen Grunde jebt nicht die Zeit für 
Em. Hoheit, fich in diefe Bewegung des Volles einzulafjen. Seit acht 
Tagen trage ich die Überzeugung in mir herum, daß die Sache ver- 
Ioren ift, und daß jeder weitere Schritt, den wir darin tun, unnüß ift.“ ') 

Freytag hat in feinen Erinnerungen der Treundfchaft, die ihn 
mit dem Herzog und der Herzogin verband, ein fchlichtes Denkmal 
geiegt. Er faht da das Hauptfächliche in wenige Säte zujammen.?) 
Die Briefe jelbit bleiben jedoch die lebendigite Duelle, und es ift er- 
freulich, au ihnen den unmittelbaren Stimmungsausdrud zu erkennen. 
Einige Proben, die auf Freytags Charakter Licht werfen, dürfen wir 
und denn wohl nicht entgehen lafjen. 

Sn einem an feden Wendungen reichen, herzlichen Schreiben vom 
24. Iımi 1856 jchreibt er:®) Der Herzog müfje auf den leichteren 
NAuhm, in vielem etwas zu leiften, verzichten. „So groß Ihre Lebens: 
kraft ift, fie kann Ihnen nicht eines erjegen, dad Studium.” Der 
Kürft müfle fich beichränfen lernen, wenn er Großes leiften wolle. 
„Qui trop embrasse, mal ötreint“, fchreibt ihm Bismard zehn Jahre 
jpäter.*) Ja, Freytag mutet dem begeilterten Kunftjünger in ehrer- 
bietiger Entichiedenheit zu, „den ganzen Theaterplunder“ beijeite zu 
werfen. 


1) Aus meinem Leben, Bd. 3, XII. Buch, 4. Kapitel, S. 381. gl. Brief: 
wechjel Nr. 111, ©. 183. Der Herausgeber Eduard Tempeltey erzäplt in einer 
Unmerlung: „ .. . Damals ... biieb Freytag trog winterliher Jahreßzeit in 
Siebleben, wanderte täglich nad) Gotha Herein, um zu hören und zu raten, und 
fandte in rühren Hingebender Gefchäftigfeit, mit Hilfe einer Heinen Handprefie, 
regelmäßige Berichte an Zeitungen und Bereine, um durch Mitteilung ded zur Vers 
breitung Nüglichen die Teilnahme an ber nationalen Bewegung gleihiam auf dem 
Laufenden zu erhalten unb in die erwünfchten Bahnen zu lenken.“ 

2) Erinnerungen ©. 267 ff. 

3) Briefwechjel Nr. 34, S. 57 f. 

4) Am 9. Zuni 1866. 
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Dann lejen wir in einem Brief vom 5. März 1857 ') gar folgendes: 
„Da trägt mir durch Zufall der Wind die düftere Nachricht zu, daß 
wieder Komödie zu fpielen die Abficht tft. Habe Diele Neuigkeit 
durchaus ohne Freude vernommen; erftend und vor allem wegen Ihrem 
Befinden; dann aber, weil Ew. Hoheit mir in jeder anderen Situation 
beffer gefallen als frifiert und gefchminft vor dem Souffleurlaften. 
Sie jpielen ja gar nicht fchlecht, befier al3 einer Ihrer Sefellichaft, 
aber zulett ijt von wirklicher Kunft ja auch bei Ew. Hoheit Spiel 
nicht die Rede, und da8 ganze Vergnügen läuft auf eine ammutige 
Tätigkeit vor verfammeltem Bolt und fleine Befriedigung allerliebiter 
und wohlberechtigter Eitelkeit hinaus. Boch geitehe ich, daß mir jede 
andere Methode fich zu präfentieren bei einem Herrn, wie Em. Hoheit 
ift, beifer gefällt al3 dies Weibervergnügen, Toilettemwechjel und ein- 
ftudierte Attituben.” — Einige Zeilen tiefer heißt e8: „Indem ich das 
Vorhergehende durchlefe, merke ich, daß ich ungewöhnlich grob ge 
fchrieben Habe. Seien Ew. Hoheit darüber nicht böje, es it Doch 
alle wahr.“ 

Am 20. Juni 1858 fchreibt Freytag”) an den Herzog: „. . - Wer 
Sie... allmählich näher fennen lernt, der findet vielleicht auch in 
Ihnen manches, was ihm nicht gefällt, und er wird Shnen gegenüber 
fritiich und beobadjtend. So ift e8 ganz in der Stille auch mir ge 
gangen. Auch Ihr Verehrer war bisweilen ganz im Geheim böfe 
auf Sie, tadeljüchtig und Eopfichüttelnd .... Sie find manchmal ein 
bischen eitel und pußen fich mir zu jehr für die Stunde ber es 
jtört mich nicht mehr, denn ich fenne Sie beiler, und ich jchäge Sie 
höher, ald Sie fich jelbit oft ‘Fremden gegenüber tarieren. Summa, 
Sie find mir im Laufe der Jahre ein guter und herzlich lieber Dann 
geworden.“ 

Eine liebengwürdig menjchliche Wendung ähnlicher Art begegnet 
uns in einem Briefe vom 21. Sanuar 1860.) „... Weil ich nur 
an Ihrer Perfon hänge, nicht an dem Fürften und großen Herrn, 
bitte ich Sie auch, mit Geduld eine Unbequemlichkeit zu ertragen, welche 





1) Briefwecdhiel Nr. 41, ©. 74. 

2) Ebenda Nr. 53, ©. 94; vgl. dazu auch Ar. 217 (24. November 1887) 
©. 311: „Em. Hoheit find durchaus nicht ohne Eitelkeit, im Gegenteil...“ Man 
fiet, der Hofrat ift ehrlich. 

3) Ebenda Nr. 72, ©. 124 fi. 
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bei folcher unfelbitjüchtigen Liebe nicht felten fein mag, die Unbequem- 
lichkeit, daß ich nicht felten mit mehr Eifer und Strenge auf Eiw. Hoheit 
hochfürftliche Handlungen, auf Ihren Ruhm und Ihre politiiche Ehre 
halte ala Sie jelbjt. ft bei joldher Empfindung Egoismus, jo ift es 
nur der, daß ich gern von Herzen ftolz fein möchte auf Sie, und 
diefen Egoiimus mäfjen Sie mir jchon verzeihen.“ Später Heikt e3 
im gleichen Briefe: „ich brumme jtark gegen Ew. Hoheit ... wenns 
nur Em. Hoheit überd Herz bringen könnten, fich weniger um bie 
Breffe zu kümmern...” 

Am 2. Suni 1862 wagt Freytag dem fürftlichen Freunde mit 
diefer verftändigen Bamung zu nahen!): „Auch die größte Liebens- 
wärbigfeit reicht nicht hin, Interefje und, was wichtiger ift, NReipelt 
zu erhalten, wenn man ala Sürft fich zu oft und bei verichiedenen 
Beranlafjungen präjentiert. Mein lieber Herr ijt in Gefahr fich, wie 
ein Schaufpieler, der zu viel fpielt, abzunugen.“ 

Emft und beinahe etwas bitter Hingt der Schluß des im herzog- 
lichen Memoirenwerf, wie oben bereit3 erwähnt wurde, beiprochenen 
Briefes vom 14. Dezember 1863. Freytag fagt, daß er feine Meinung 
pflichtichuldig geäußert habe, wenn er fich auch wenig Erfolg davon 
veriprehe. Er wille, Daß der Herzog vielleicht jet geneigt wäre, 
ihn für feinen Gegner zu halten. „Diefe Anficht zu widerlegen bin 
ich zu ftolz.* ?) 

Hören wir nun die Antworten de3 Herzog3, den die BZeitgenofjen 
al3 den „geiftvolliten Fürften unferer Tage” gepriefen Haben, dem 
„in höchitem Grade jener geheimnisvolle unwiderjtehliche Neiz des 
Perfönliden” nacdhgerühmt ward, „für den wir auch im Deutichen 
gern den franzöjiichen Ausdrud Charme wählen, — die angeborene 
Kumft, mit fanften Mitteln zu bändigen.“°®) Der Herzog bat ala 


1) Briefwechfel Nr. 94, S. 160. 

2) Ebenda Nr. 111, ©. 1885. 

3) So heißt e8 auch in einem Briefe Yreytags an S. Hirzel vom 18. Sep- 
tember 1854 (Rr.7, S.11) „Bezauberung jämtlicher Anmwejenden durch den Herrn.“ 
Die im Text gebrauchte Wendung entitammt den „Erinnerungen an den Herzog Ernit 
von Sadjjensfoburg”. Neue Tyreie VBrefle I (10423), 29. Uuguft 1893. Diejer erfte 
Teil enthält Äußerungen des Herzogs über Bißmard3 Kirchenpolitit, die deffen 
Voltstümlichleit gefährde. Die ungemein liebenäwlrbige und unterhaltende Klug- 
heit, warme Lebhaftigleit, der Freimut und die Schlagfertigleit des Herzog& werben 
hier veranfchaulicht. II (10424) 30. Auguft 1893, enthält Äußerungen bes Herzog® 
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Lebenzweisheit von jeinem väterlichen ‘Freunde, dem König Leopold, früh 
diefe einfache Regel in fich aufgenommen: „Wenn du mit den Menfchen 
umgehjit, jo fuche nie nach Engeln, glaube aber auch nicht, Teufel zu 
finden!”1) Leben und leben lafjen ift auch diefeg Egmont3 froher 
Sinnfprudh. „Waren Sie jo liebenswürdig, mir rund heraus zu ge- 
ftehen, daß e8 fich gut mit mir lebe, fo haben Sie meinem Lebens- 
prinzip dad größte Kompliment damit gemacht." Er ift verföhnlich, 
und feine offene, natürliche Herzlichkeit, die fich jo liebenswärdig ge- 
fcheit und oft geradezu rührend offenbart, ftrahlt Wärme aus. „Sie 
find meinen perjönlicden Kunftbeitrebungen gram,” erwidert er den 
Vorwürfen des Treundes.?2) „Das wundert mich nicht. Wenn ich 
auch Gefühl umd Verftändnis habe, fo: werde ich immer nur ein Dilet- 
tant bleiben, und nicht einmal ein bejonderer. Die Kunft brauche ich 
nicht allein, weil e8 Beruf ift, fie zu fördern und Durch fie die Mafje 
zu veredeln; fie dient mir zu doppeltem Bwed. Einmal wiederhole 
ih, daß ich durch ihre Spradde in ihrem leide den Einzelnen 
mich näher bringen fonnte ala im Fürftenmantel und auch felbit mehr 
Menfchen kennen lernen konnte, und dann, — lachen Sie mich nur 
recht aus, — ich brauche die Kunft ald Nahrung für mein eigenes 
Herz. Im ihr liegt für mich die Poefie des Lebens, fie ift meine 
Religion; ich fan ohne fie nicht leben, fie erhält mich jung, fie be-. 


über öffentliche Berleumber, für die er empfindliche Geld» und Freiheitsitrafen wünfdt. 
Eine befondere Gejebgebung ber Prefle jollte zur Vertilgung des Preßungeziefers ein- 
geführt werden. Die angejehenften und ehrenmwerteften Kournaliften denkt er fi) als 
Schöffen dabei wirfiam. „®erade bie anftändigften Elemente der Prefle haben ja 
darunter am meiften zu leiden. Und die unendlich überwiegende Mehrzahl der Zour- 
naliften find gebildete, anftändige, tüchtige Männer. Wein lieber guter Yreumb 
Buftav Freytag rechnet e8 fi) zur höchiten Ehre an, auf dem ®ebiet des Zournalismug 
gewirkt zu haben. Die Hauptrebalteure unferer großen Blätter find in ganz Deutich- 
land unantaftbare Ehrenmänner. Gerade fie würden die fchärfiten, unerbittlichiten 
Richter der Prefverbrecdher fein. Darunter verftehe ich in erjter Linie die öffentlichen 
Verleumder. Mit unjeren Gejeben tft diefen Leuten überhaupt nicht beizulommen.‘ 
Diejer Teil enthält auch eine interefiante Eharalteriftil Napoleons aus dem Munbe 
des Herzogs. — III (10425) 31. Yuguft 1893 und IV (10440) 15. September 1893 
vervollftändigen ba3 Bild der eindrudspollen Berfönlichkeit. 

1) Briefwechfel. Der Herzog an Freytag Nr. 96, 23. uni 1862, ©. 163, 
ähnlich Nr. 54, 24. Juni 1858, ©. 96. 

2) Ebenda Nr. 35, 28. Zuni 1856, ©. 63 ff. 
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lebt die Phantafie; ... ein jeder Menjch bedarf feiner individuellen 
Kahrung; dies ift Die meine; die dürfen Sie mir nicht verfümmern 
wollen ..." Der durchaus fchiwungvolle, in jeder Beziehung Iehrreiche 
Brief des Herzog®, der in dem Sabe gipfelt: „Lafien Sie uns eine 
mutige Kette von Apofteln der Aufklärung bilden und predigen wir 
getroft ein jeder in feiner eigenen Sprache, der heilige Geift wird uns 
jchon nicht fehlen.” — endigt: „Sie werden lächeln und den Schwärmer 
bedauern. Der Schwärmer wird fich aber nicht jtören lafien und wenn 
die Borjehung nicht eifern ift, jo werden der Echwärmerei Keime 
entfteigen und fich aus denen eine Kleine Pflanze und aus der ein 
mächtiger Baum entwideln, unter dejfen Schatten Ihr dann herrlich 
ruhen Tönnt ....“ 

„ie leid follte e8 mir tun,“ fchreibt er am 18. Sanuar 1860 
an Freytag, ') „wenn ein langjähriger Sreund wie Sie, fich mir ent- 
fremden follte vielleicht wegen albernen Klatjches, oder weil ich Männern, 
die fich gründlich blamiert haben, nicht mehr die Sonfiberation jchenfen 
fann wie früher.“ 

Auf Öreptags herbften Brief vom 21. Sanuar 1860 folgt am 
gleichen Tage ein herzlich warmes, fchönes Schreiben ald Antwort. 
Der Herzog ijt nicht immer Freytags Anficht, auch in der Weltan- 
Ihauung nicht. Wenn der Dichter von einem göttlichen Strafgericht 
in der Geihichte allerdings in der bypothetiichen Sorm Tpricht, 2) jo 
erwidert der Fürft: „Nie babe ich an ein göttliche Strafgericht in 
der Geichichte geglaubt; einzelne Handlungen beftrafen fich folgerecht 
oft in ihren Folgen; man müßte wahrhaftig an der göttlichen Gerechtig- 
feit zweifeln, wenn man ein Jolche8 Strafgericht annehmen wollte!“ 3) 

Der Herzog erklärt Freytag für einen der zuverläffigften, treueften 
Menfchen, der zu den wenig Außerlefenen gehörte, die jeiner allgemeinen 
Lebensregel, nicht allzu viel im Guten wie im Schlimmen von den 
Menfchen zu erwarten, eine Ausnahme auferlegen. Won TFreutag 
durfte er das Nußergewöhnlichite im Guten erwarten. 

So finden wir denn auch nach den zurüdhaltenden Briefen vor« 
übergehender Verjtimmung Fregtagd ganze SHerzlichleit und Wärme 


1) Briefwechfel Nr. 71, S. 123; vgl. Beilagen XXI. 
2) Ebendba Nr. 74, Freytag an den Herzog, 30 Sanıar 1860, ©. 131. 
3) Ebenda Rr. 75, der Herzog an Freytag, 31. Sanuar 1860, ©. 133. 
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wiederfehren, wie dem Herzog Zrauriges widerfährt, der tief jchmerz= 
liche Verluft de Bruder und Arger durch Gehäffigkeit untreuer 
Menfchen. !) 

Sn innerfter Seele froh aber wird unjer Dichter, da er dem 
Fürften, der ald erfter im beutjchen Striege auf die Seite Preußens 
tcat, 2) am 20. Juni 1866 den glüdlichen Brief jubelnder Zuftimmung 
fchreiben darf, in dem e8 heikt:%) „Das ift eine Zeit, wo das edle 
Metall in des Menichen Natur fich glänzend und lauter erweift. Und 
wo jeder vor aller Welt zu erweilen vermag, wie ihm Urteil und 
Herz gefügt find. Da ift mir unter vielem Emijthaften eine jehr 
große und herzliche Tsreude geweien, wie gefund, kräftig und fchnell 
mein teurer Herr das Rechte zu finden gewußt. . ... Sie haben ge- 
handelt al3 ein echter Fürjt und ein waderer Dann. Aller Segen 
zu Shrem Ehrentage über Ihr Haupt. Sch bin jo von Herzen froh, 
wenn ich an Ew. Hoheit dene wie jeit Iahren nicht. Mein lieber 
Herr weiß, daß mir feit längerer Zeit jcjmerzlich war, wenn Höchft 
Shre politiiche Anficht in anderen Wegen ging ald die Ihres Getreuen. 
Seht ift das vorüber, Em. Hoheit find wieder... . fo, wie ich Sie 
immer erjehnt, und ich fanın meinem lieben Herrn verfichern, daß es 
mir ift, al wäre mir Ihre Huld und sSreumdesgüte, die Sie mir 
immer bewahrt, auf neue und doppelt gefchenkt.“ 

Das Klingt wie in Stleift? Prinzen von Homburg, jene wunder- 
volle: „Du gefällft mir!" Steytag fährt fort: 

„E3 war nicht nur recht, was Ew. Hoheit gewählt haben, e8 
war auch die höchite Stlugheit. Nicht nur aus jogenannten politifchen 
Gründen, jondern aus einem beijern. Wie jet der große Stampf 


1) Briefwechjel Nr. 92, ©. 157 f. 

2) Über die grundfägliche Bedeutung der bereitd tm Jahre 1861 geführten 
Verhandlungen wegen der Militärktonvention, die der König von Preußen fchließ- 
ih perfönlich erledigte, |. Lorenz, Staat3männer und Gejchichtichreiber des 
19. Zahrhundert3 (1896): Herzog Ernft II. von Sadhjjen-Koburg-Gotha, ©. 308 ff.; 
au Bismard-Kahrbuch III, 193. Der militärtiche Unfchluß des Koburgerd an 
Preußen war bei dem drohenden Striege mit Hannover politiich nicht unwichtig. 

3) Briefwechjel Nr. 128; Freytag an ben Herzog, der fein Kontingent bereits 
auf Kriegsfuß gelebt und, ftatt e8 bem Bundesbeihluß gemäk nad) Naftatt zu 
ihiden, zur ausfchließlihen NWerfügung des Königs von Preußen geftellt Hatte. 
©. 209 ff. Bol. Tempeltey, Herzog Ernit von Koburg und das Jahr 1866. 
Berlin 1898. 
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gerade enden wird, wer mag das vorausjehen, man darf Günftiges 
hoffen, aber da3 Schlachtenglüd Hat zunächit zu enticheiden, und es 
ift möglich, daß ung ernite Prüfung micht eripart wird. Aber ift Dies 
fein volles Glüd und rafche Enticheidung bringender Krieg, jo ilt e& 
auch nicht der legte. Denn in der innern Natur der deutichen Ber- 
bältniffe liegt, dab der lebte Erfolg doc der Seite bleiben muß, 
welche Ew. Hoheit gewählt haben, troß gerechtem Unwillen über 
Berfonen und Zujtände dort. Und wenn Diele lebte Enticheidung ge- 
fommen ijt, ja jchon big fie eintritt, wird man meinem lieben Herrn 
nicht vergejjen, daß wieder Sie e8 waren, welche zuerft und am ent- 
jchiedenften das Leichen gegeben haben, wohin die Pflicht ruft, und 
wo die Zukunft alle politiichen Heils für Deutichland Tiegt. Es 
macht mich glüdlich, daß ich Em. Hoheit heut jo rühmen darf.“ ) 


Freytag Hat einmal in feiner verftändigen Klarheit über die Ge- 
fahren der Freundichaft zwilchen Sünjtlern und Fürften gefchrieben. 
Er wünfdht, daß der Vertraute eines Herricher® vor allem ruhiges 
Sleichgewicht, wie e8 ja gerade bei Künftlern nicht allzu oft ane 
getroffen wird, nicht vermilfen ließe.2) Dies Gleichgewicht it ihm, 
deifen ftrenge Selbitzucht die Phantafie ftark zu zügeln wußte, in 
außergewöhnlich hohem Dabe eigen. Der ganze Briefmechjel mit dem 
Herzog ijt im großen und ganzen von der gleichen heiteren Laune 
durchzogen. Auch der freimütige Tadel wird durch Liebevolles Zart- 
gefühl gedämpft, daß er felbft für ein verwöhntes, empfindliches 
Türftenherz nicht? allzu Verlegendes an fich haben möge. Das Bild, 
da3 wir und von Diefer Treundfchaft machen müfjen, bedürfte, um 
einigermaßen vollitändig zu werden, noch der Eintragung vieler Heiner 
liebenswürdiger Züge, in denen fich die warmherzige Vertraulichkeit 
der Beziehungen deutlich fpiegelt. Beiden Freunden natürlicher Weife 
gemeinfam it zumächft die nicht aufdringliche zur Schau getragene, 
aber auch nie vergeffene Sorge um da3 äußere Behagen, Wohlbefinden, 
bie Gejundheit des Freundes.) E38 ijt, al8 reiche das herzliche Gefühl 


1) ©. Bellagen XXIII. 

2) renzboten 1866, 1; Yürft und Künftler, Sei. W., Bd. 16, ©. 216 Fi. 

3) Briefmechjel Nr. 152. Der Herzog an Freytag, S. 240. „Im menid- 
lichen Leben kommt alle auf Stimmung an, und wenn man älter wird, fo will 
biefe nicht immer fo recht aus einem jelbft Herauslommen; man muß ihr nadj= 
beifen, fonft tritt die Eleine Silbe Vers dazu, und in der Verftimmung tft noch 
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immer noch ein Stüdchen weiter al® fein Hingefchriebener Ausdruck, 
ala fehle dem Worte, auch wo e2 fich in ftärferen Außerungen bewegt, 
jedenfall® nie Die gemütliche Unterlage, ja al® breite fich der Eöftlich 
echte Teppich menjchlichen zühlens jo volllommen über die glatt ge- 
bohnte Fläche des Höfiichen Saales, daß nirgends die fahle Dürftigkeit 
diejer gzläche, unbededt von Liebe, zum Vorjchein gelangt. E8 ift da 
die Rede von allem möglichen, das dem Dafein zur Verjchönerung 
gereicht, oder um eine TFregtagiche Wendung zu gebrauchen, dem Leben 
Reiz und tyarbe leiht. Der Herzog und Freytag find eifrige Raucher. 
So bildet denn die Auswahl der Zigarren einen ernften ımb oft er- 
neuerten Gegenitand der Unterhaltung.) reytag, der infolge der 
preußiichen Bolizeiverfolgung die Stellung eined Leltord am Hofe 
angenommen hat, verjieht fein Amt eine Borlefers mit der ihm 
eigenen pflichttreuen Pünktlichkeit, wo nicht im eigentlichen, jo doch 
in dem buchjtäblichen Sinne, daß er viele Bücher dor feinen Hohen 
Herrichaften gelejen Hat und dann namentlich der Frau Herzogin über 
empfehlenzwerte Leltüre Bericht erftattet.) Die Genauigkeit feiner 
Auskünfte bei Anfragen über PBerfonen und Werhältniffe, bejonders 
auch wirtichaftliche Anfchläge, ferner der Arbeitseifer in der Ausführung 
Heiner Gefälligleiten, etwa bei der Abfafjung eines afrikanischen Neije- 
werf3 8), daS der Herzog herausgibt, oder bei der Beichaffung von 
brauchbaren Opernterten für den fomponierenden Herzog, *) befunden 
eine geradezu aufopfernde Hingabe. Und wie benußt reytag feine 


nie ettwad Yutes gedacht noch geidhaffen worden. Merten Sie fi) e8 alfo, mein 
Teuerfter, da ih Sie nicht in Syrieden laffen werbe, bi8 ich Khnen jo ein Heine? 
Keit in meiner Nähe aufbisputiert, in dem wir noch gar lange vergnügte Tage 
feiern wollen.“ 

1) Vgl. Briefwechjel S. 40-43, 79, 85 f, 93, 213, 233, 253, 267, 313 f. 
323, 355, 374. Wuc, der Briefwechfel mit Hirzel ift. Hierin, wie in anderem, 
ähnlich gehalten. 

2) Ebenda Nr. 258. Freytag an die Herzogin, 11. November 1865, S. 354, 
Nr. 259, 6. Yebruar 1856, ©. 355, Nr. 260, 31. Dezember 1857, ©. 356 |. 

3) Ebenda Nr. 98 Freytag an den Herzog, 5. Dftober 1862, ©. 166 ff, 
jomwte die folgenden Briefe. Das große Brachtwert erichten 1864 mit dem Titel: 
Netie des Herzogd Ernft von Sacjfen-Koburg-Gotha nach Ägypten und den Ländern 
der Habab, Meufa und Bogo8. I, VI, VII und X find vermutlich von Freytag 
redigiert. 

4) Ebenda Nr. 32 und 33, ©. 53 ff. 
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Stellung, um nad) allen Seiten hin gute Dienfte zu leiften! Kaum 
ijt er felbft der jchlimmften Gefahr entronnen, jo jpringt er für Morig 
Hartmann ein; die Zahl feiner Mugen perjönlichen Berwendungen 
beim Herzog für den und jenen waderen, ihm nahe oder auch fernftehen- 
den Menjchen, ift Legion.!) 


1) Freundlihe Äußerungen in diefem Sinne finden fidh 3... über Auerbach 
S.% f., Otto von Baubdtifin 192 f., 196, Wolf Baubdiifin 282 und bie Gräfin 92 f., 
Bodenftedt 9, Buffleb 49 f., YBufch 66, 174, 178, 367 f., Erowe 197, Dörr 75, 
79,84, Serftäder 9, 56, Härtel 48 f., Haym 8, Heuglin 146, Minna von Hillern 244, 
Dtto Ludwig 76 f., befonders 79, Marquardt 108, Matdy und Yrau 132, 369, 
Theodor Molinari 7 (wie wenig übrigens dieje8 Urbild des Kaufmanns Schröter 
in „Soll und Haben“ mit ber Romangeftalt übereinftimmt, geht bejonbers audı 
ans der Äußerung auf ©. 46 hervor, daß er yeuer für zehn habe), Seebad) 87 ufiw. 
— Diefer Charakterzug Freytags tritt jelbftverfiänblih auch in den Briefen an 
andere yreunde wie Eduard Devrient (Sorge um Otto Ludwig, Auerbad) ufw. 
hervor. Einen fchönen Brief an Leopold Kompert veröffentlichte Stefan Hod 
(Voffifhe Zeitung, Sonntagsbellage, 13. Januar 1907). Freytag päbagogiiche 
Fürforge, fein Wunfch, dem befreundeten Dichter im Labyrinthe des poettichen 
Geftaltens einen Ariadnefaben darzureichen, tft dabei ebenjo bezeichnend für feine 
Berjönlichteit wie der Rat, fi fitr die Zünftleriiche Abrundung der Yabel an den 
Novellen des Boccaz, an Dumas’ Romanen oder Sued „Weiblihem WBlaubarte“ zu 
bilden, auf unjeres Dichterd Unfichten über die Technik der Erzählung Licht 
wirft. Kompert folle prüfen, worin „bie ungeheure Frechheit und die große Kraft 
diejer jeltfamen Produkte, worin da8 Spannende der Handlumg“ liege, „wie geichidt 
und geiftreich all das unverjchämte Zeug motiviert” werde, „wie fi in Immer 
neuen Stombinationen eins au8 dem anderen“ entwidele. (Leipzig, 2. Yuguft 1849.) 


Lindat, Buftan Freytag. 11 


Adıtes Kapitel. 
Soll und Haben. (1853/54.) 





„An jedem erjten großen Werfe eines friichen Talente hängt 
eine edle Poefie.” Diefer Ausipruch Guftav Freytags, den er jeinem 
Sende Treitichfe gegenüber getan bat,!) ift auf ihn felbft und auf 
„Soll und Haben“, feinen erften großen Roman, inZbejondere anwendbar. 
Man Hat zumal beim Lejen der eriten Seiten wohl unausgejegt das 
behagliche Gefühl: Hier fommt ein ftarfes epiiches Talent zum erjten 
Male zu Worte, ähnlich wie wir etwa die jugendfriiche Proja Heines 
in der Harzreife mit Entzüden zum eriten Male geniegen. 

Robert Schumann macht feinfinnig auf die Wichtigkeit der erften 
Takte eine Mufikftüdes aufmerffam. An den erjten Takten erkennt 
man fchon viel von der Handfchrift, der Eigenart und Größe des 
Komponiften. Dasjelbe jcheint für den Dichter zu gelten. Wer das 
rafch einführende Kindbheitäfapitel in „Soll und Haben” gelejen hat, 
weiß bereit, daß ihm von der Tseder, der dies entflofjen ift, noch viele 
steuden beichert werden fünnen. Bielleicht ift da8 einleitende Stapitel 
von Dideng’ Noman „David Copperfield* nicht ohne glüdlichen Ein- 
fluß auf den deutichen Dichter geblieben ; natürlich nicht in Einzelheiten, 
jondern in der Gefühlsfärbung. So bringt uns auch Gottfried Skeller 
in dem ungefähr gleichzeitigen (1854) „Grünen Heinrich“ die Geftalt 
des Vaterd in weichen Umrifjen rührend nahe, ohne ihrer noch jpäter- 
bin für die urfächliche Verkettung der gejchilderten Begebenheiten jicht- 
(ich zu bedürfen. 

Ohne nun noc) auf weitere Vergleichungen ?) einzugehen, wenden 
wir den Blid Lieber fogleich zu dem orientierenden Höhepunkt des 


1) &renzboten 1865, Nr. 1, Bd. 1, ©. 177. Elfter Bb. 2, ©. 212, 
2) Balzac# „Histoire de la grandeur et de la döcadenoe de Cäsar Birotteau“ 
jteht „Soll und Haben“, unferm Dafürbalten nad), ebenjo fern wie etwa nad) einer 
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Goeiheichen „Wilhelm Meifter”. „Soll und Haben“ jteht zu diejem 
Romane jowohl im Gegenfage wie in einem Verhältniffe der Weiter: 
führung. 

Im Gegenfate nämlich zu den mannigfachen Hünftlerifchen An- 
gelegenheiten, die den Roman Goethes durchdringen, ift Sreytags Arbeit 
ein Roman ohne Künftler. Wer aber da3 zehnte Kapitel der Lehr: 
jahre in der Erinnerung bat, wo Wilhelms Freund Werner die Weis- 
heit, Schönheit und Poefie der durch den Handel vereinigten Welt fo 
„herrlich und in einem großen Sinn“ !) verkündet, der wird fich die 
„ Legende außsmalen können, aus welcher Rippe die Erfchaffung von „Soll 
und Haben” bewerfitelligt werden könnte. 


Der Geiit des echten Handeldmannes wird von Goethes Werner 
gepriefen, jogar der doppelten Buchführung bereit verjtändnigvoll ge- 
dacht, und die Handelsftädte, die Häfen werden alß lehrreiches wie 
genußvolles Schaufpiel empfohlen. „Die geringfte Ware fiehft du im 
BZufammenhange mit dem ganzen Handel. . .“ 

Schlefiend Handel war dem Freunde Theodor Molinaris feine 
unbefannte Ericheinung Die Bertrautheit mit den Dingen leuchtet 
angenehm durch. E8 berricht nicht die Bettelarmut in Wirklichleit3- 
fenntniffen, die ernften Lejern bisweilen dag ganze Dichteriiche Er- 
findungswefen verleiden mag. Im Jahre 1849 bringen die „Srenzboten“ 
eine Betrachtung, in der der künftige Verfafler von „Soll und Haben“ 
bereit3 des großartigen auf eigene Rechnung geführten Ziwilchenhandel® 
gebenft; von Amerila, England und den deutjchen Seejtädten des 


anderen Richtung bin der „Heinrich von Ofterbingen” des Novalis; eine Bergleihung 
mit dem lebtgenannten Werke würde „Soll und Haben“ um des ftarlen Kontraftes 
willen wohl allerdings in noch größere Nähe zu Goethe rien. Über die Beziehungen 
zwoiichen „Wilhelm Meifter" und Novalis vgl. Diltdey Ausführungen (Das Er- 
lebnis u. d. Dichtung ©. 260 ff.). 

1) Schiller an Goethe, 9. Dezember 1794. „Die Apologie des Handels ift 
herrfih und in einem großen Sinn.“ Über bie Bedeutung Werners in den Lehr- 
jahren vgl. aud) Schillers Brief vom 3. Suli 1796, „Dieje Figur ift aud) ded« 
wegen fo mohltätig für da8 Ganze, weil fie den Realismus, zu meldem Sie den 
Helden de8 Romans zurüdführen, erllärt und veredelt. Sept fteht er in einer 
Ihönen menihliden Mitte da, gleichweit von der Bhantafterei und Philifter- 
Haftigkeit, und indem Sie ihn von dem Hange zur erjten jo glüdlich Heilen, haben 
Sie vor dem fetten nicht weniger gewarnt." — Ühnlich fteht Anton zu dem ehren- 
werten, aber doch etwas philiftrdfen Kaufmann Schröter. 

11* 
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Nordens durch die Provinz über Krakau, Galizien und die Bulowina 
biß an bie türkiche Grenze reichen die Beziehungen; Sreytag rühmt 
den weiten Blic‘, den ein folches Geichäft dem Kaufmanne gibt, den 
großen Stil, in dem es betrieben wird, und wie diefe Dinge dem 
Breslauer Kaufmannzitande „Selbitgefühl, Solidität ımd Unfehen“ 
verleihen. !) 

Hier Tiegen offenbar die Keime zu der Phantafieihöpfung der 
Yırma T. D. Schröter. Der Dichter ift fich bei der lebendigen Ber- 
anfchaulichung der Dinge auch wohl bewußt gewejen, daß er Vergäng- 
liches zu bleibendem Gedächtnis feitbannte. Das Gejchäft, das er in. 
„Soll und Haben“ fchildert, erklärt er Daher felbit fchon einmal für 
ein Warengefchäft, „wie fie jet immer feltener werden“.*) 

E3 wird in bewundernswerter Weije Dafür gejorgt, daß unferer 
Einbildungstraft die damalige Wirklichkeit greifbar und Har vor Augen 
jteht, daß wir mit dem Helden der Gecichichte dad große dämmrige 
Gewölbe im Erdgeichoffe des Kaufhaufes fchauluftig dirchtwandeln und 
unfere Sreude an den maffenhaft aufgejpeicherten, bunt zujammen- 
gewürfelten Warenvorräten haben mögen. Sie geben dem Dichter 
Gelegenheit, una auf Tslügeln der Bhantafie über die ganze bewohnte 
Erde tragen zu lafien. ®) 

Mit finnvollem Behngen wird das Gefühl der farbenreichen Welt: 
mannigfaltigkeit auögeloftet, nicht unähnlich den behaglichen Phantafie- 
geipinften eines Qeberecht Hühnchen. €3 ift ein tweiter Abftand zwifchen 
diefer angenehmen Frucht Tapitaliftiicher Weltordnung und etwa dem 
Bolafchen Romane „Serminal”, wo uns der fraftvolle franzöfifche 
Dichter auch dazu zwingt, einem Arbeitsfuchenden in Die Wunder des 
Großbetrieb® zu folgen; nur daß wir bei Zola freilich in wenig er- 
freulicde Grubentiefe zu fahren Haben, während uns Tsreytags der 
Sonne zugewandte Muje vorwiegend lichte und freudige Gelände er- 
Ichließen will. 

1) Grenzboten 1849, Nr. 3, Bd. 1, ©. 81 fi, Eliter, Bd. 2, ©. 319 ff., be= 
fonder8 ©. 322, gl. auch) Bilder aus ber deutichen Vergangenheit, Bd. 4, ©. 307 
über den Großhändler. 

2) Soll und Haben, 8d.1, ©.54 f. Vgl. aud) bie einbrudsvollen Schilderungen 
de8 damaligen Breßlau. Über deren Echtheit |. 3 B. Die unheimlichfte Stätte in 
Hreytags „Sol und Haben“ (nah der Natur aufgenommen von B. Mannfeld in 
Breslau). Die alte Ohle. (Gartenlaube 1872, Nr. 18). 

3) Ub. 1, ©. 64 ff., 268. 
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Sehr Har überblickt der Lejer den Gang der Handlung in diefem 
Nomane, wenn er auf das gefchict entwidelte Verhältnis dreier Streije 
zueinander Acht gibt.1) Bunächit liegen die Sreife nebeneinander ohne 
anderen Zufammenhang al den, daß die Laufbahn Anton Wohl: 
fahrtö fie alle ald Duerlinie durchichneidet. Untons Beziehung zum 
Kreile der Kaufmannfchaft ift dabei dem Plane der Arbeit nach Die 
Hauptangelegenheit. Won entjcheidender Wichtigkeit für die Läuterung 
des Helden wird jedoch die Beziehung zum Seile der Ariftofratie, 
nämlich der adligen Familie Rothjatte. Und diefe Beziehung wäre 
- wiederum nicht in der Weije, wie e8 gejchieht, anzufnüpfen, wenn nicht 
al3 dritter Kreis, „der reizt und wirft und muß als Teufel fchaffen“, 
fi der Hexentejjel Ichwarzer Intriganten fpürbar machte. Die Ber: 
fhiebung und Durchdringung der drei Sreife bildet gleichlam den auf 
eine Formel gebrachten Inhalt des Romans. 

Wer heute den großen Saufmanndroman Freytags nachdenklich 
in die Hand nimmt und fich durch den reichen Gehalt und die ftillen 
Rofendüfte der verfloffenen Siebleber Sommerzeiten der Jahre 1853 
und 1854 aus den bedrudten Blättern bezaubern läßt, dem fteigt wohl 
aus dem mannigfaltigen Gebilde die Tragödie des finkenden Edelmanns 
befonder3 deutlich und greifbar entgegen.) Er findet da ein nach 
allen Regeln der Kunft gebautes fünfaktiges Trauerjpiel mit Einleitung 
Steigerung. Höhepunkt der Not, Umfehr und Ende ımd gebenft viel- 
leicht jener verwandten Geftalten, die neuerdings Polenz im „Büttner- 
Bauer”, die einft Auerbach im „Diethelm von Buchenberg“ (1852) ®) 
oder die Tri Reuter in der unjterblichen „Stromtid“ (1862) ge 


1) Diefe drei Kreife Hat Konrad Niberti, der Berfafler einer Yortjegung von 
„Sol und Haben“, in feiner 1885 erichtenenen Tyreytag-VBiographie S. 133 fi. im 
Bleichnis der Linde, Eiche und des Schlinggewädhies aniprechend behandelt. 

2) Yreytag war freilih, wie aus einem Briefe vom 13. Zuli 1854 an 
©. Hirzel hervorgeht, bemüht, diefe Wirkung nicht allaufcharf heraußtreten zu laffen. 

3) gl. in der Deutichen Rundichau, Bd. 30, ©. 464 ff. den Berthold Auer- 
bad) (+ 8. Yebruar 1882) gewidmeten Radruf. Otto Brahm bezeichnet „Diethelm 
von Wuchenberg” al3 aud rein poetiich zu dem WBebeutendfien von Wuerbadh 
gehörend. ES Handelt fih um die Geichichte eines uriprünglich reichen Bauern, 
der durch faljche Spekulation bi® dicht vor den Banlerott gelangt und zum Branb- 
ftifter wird. VBrahm meint, e8 ginge von diefem Diethelm von WBuchenberg eine 
Linie über Freytagd „Soll und Haben” und Otto Ludwigs „Bioiichen Himmel und 
Erde’ 5i8 zu Bidmfond „Sallifjement“. 
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Ichaffen Hat. Auch Reuter jucht das Bol bei der Arbeit auf. ') 
Der fchlechte Wirtichafter, der fErupelloje Sejchäftsmann und der rechts- 
fundige Ratgeber, fie finden fih audy in Reuter? Werke: Arel von 
Rambow, David und SIus’uhr. 

In der Rothfatteltragödie liegt der Höhepunkt an der Stelle, wo 
der Baron dem Beitel nachgibt, wo aljo da3 vorherrichende Gegen- 
ipiel den Helden gefangen genommen und in die Richtung des ‘Salles 
verlodt Hat.2) Sn der Verbrecherlaufbahn Beitel Igigs® haftet fich 
ber äußere Sieg an jene Wirkungszeit, in der e8 der Ruchlofe dahin 
gebracht hat, daf drei Menichenleben von dem Fluche feiner Machen: 
ichaften getroffen werden: der Freiherr, Bemhad und deijen Vater 
Hirih EhHrenthal. Endlich Liegt auch für Antons, des Haupthelden, 
Lebensentwidelung, in näcdjitem Zufammenhange mit diefen Vorgängen, 
bie höchite SEraftentfaltung: die zeitweife Loslöfung vom Haufe Schröter, 
feine kühle Auseinanderfegung mit dem Herm de3 Haufe, fein tat- 
träftiges Ergreifen der neuen Pflicht, den liebgetwordenen Unglüdlichen 
zu beffen. 

Sibt e8 ein moralifches Schuld» und Berdienitregifter, jo erfährt 
ed die wichtigften Veränderungen aus diefen Verhältnifjen. Sowohl 
Beitel Sbig wie der Baron Rothjattel find beide mit ihrem bejjeren 
Selbit zerfallen, der eine in leidenfchaftlicher Verblendung, der andere in 
iträfficher Gewifjensübertäubung, der eine greiftmit roher Zauft in fremdes 
Schiedjal ein, der andere hat die Selbitzucht aufgegeben. Bet beiden 
ift gleichjam ein Stüd ihrer Perfönlichkeit al3 feindlicher Teil, wie 
Börne fagt,*) zur Außenwelt übergetreten, hat fi mit der großen 
Notwendigkeit zu ihrem Unheile verbündet und führt jo Krieg gegen 
den fchwachen Überrejt der Selbftändigfeit. — Aber au „Soll md 
Haben“ Anton Wohlfahrtd befommt ein anderes Geficht, nachdem fich 


1) „Bei der Urbeit“, fchreibt R. M. Meyer in feiner Literaturgeichichte 
(S. 394 }) „hatten freilich fchon Goethes Wanberjahre und Xmmermanns Epigonen 
da8 deutiche Wolf gefucht. Das Spinnerweien oder der Konflilt zwiichen Yabril 
und altem Betrieb waren doch immer . ... Momente aus der Geichichte der deutichen 
Arbeit; jept aber juchten Dtto Ludwig und Buftav Freytag ‚nicht das Wben- 
teuerlihe, Seltiame, fondern Heiteres oder Nührendes, dad aus unjerem Alltag3- 
leben beraugmwädhft.’“ 

2) Technik de8 Dramas S. 111. 

3) Ludwig Börnes Beiprehung von Brillparzerd „Ahnfrau‘. 
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berausgejtellt hat, daß er nicht nur die bürgerlichen Tagesaufgaben 
gewilienhaft erfüllt, jondern auch Sinn hat für daS Durchbrechen feft- 
gejegter Ordnung zu Gunften eines lebhaft empfundenen inneren 
Berufes; daß er nicht nur ein Philifter ift, wie ihn Fink fcherzhaft 
genannt bat, umd micht allein der Schule des ehrjamen alten Sauf- 
haufes jeine Mannesbildung verdanken wird, fondern auch ferneren 
Auf, jelbft entgegen dem Hlugen Rate feiner nächiten Umgebung, mit 
treuem Hinhorchen vernimmt und warmherzig und feit fich als ein 
guter Deenich bewährt. 

Die dramatische Anlage diefeg Romans tritt vielleicht nirgends 
jo auffallend zu Tage wie in der Darftellung diejer die inmerften 
tagen des Ganzen berührenden fataftrophiichen Vorgänge. 8 herricht 
da eine fo ftraffe Zufammenziehung der Fäden zu gefammelter jtarfer 
Fünftleriicher Gemütswirkung wie in einem gut gebauten Bühnenwerke. 
Alle Truppen, die, gleichlam Meoltkeicher Strategie folgend, getrennt 
herangezogen find, liefern nun vereint die enticheidende TFeldichlacht. 
E3 geht Schlag auf Schlag. 

Da ift die Szene am Bette des fterbenden Bernhard, der den 
Sreiheren und feinen Water miteinander zu verjöhnen jucht, während 
unten im Wrbeitäzimmer Ehrenthal3, nach Veiteld teufliichem Plane, 
die wichtigen Urkunden über de Barons Hhpothelenzedierung an 
Ehrenthal von Hippus geftohlen werden. Da ift Bernhards Tod, 
feine Fahrt zur Sonne, der Tod des einzigen Mannes, der in diejem 
Bude Kunft und Wifjenfchaft zu Ehren bringt, eine Geftalt, Die 
auch durch das Billigfeitögefühl gefordert wird, da fich die Juden in 
der Arbeit jonft von feiner vorteilhaften Seite zeigen. — Da ift der 
vereitelte Selbitmord des unglüdlichen Edelmanns. Wie fein ift jeder 
Schritt vorher gefchildert! Man glaubt, e8 glühe der Glanz der 
Icheibenden Sonne in den vermeintlich legten Handlungen des armen 
ungnädigen NRichter8 über Sich jelbit. Und dann entreißt ihn die Baronin 
dem Xode. Tief ergreifend wirkt all dag Innige und der Schmerz 
diefer zarten Tyrauenfeele. Da it endlich der über den Berluft feines 
lieben Sohnes und die verruchten an ihm verübten Untaten den Ber: 
ftand verlierende Hirieh Ehrenthal. 

In einer bloßen Verfolgung der Handlungsfäden des Romans 
fieße fich der hohe Reiz gewilfer Teile diefer Erzählung durchaus 
nicht erfennbar machen. Gerade in dem vierten und fünften Buche, 
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wo wir in Frieden und Kämpfen die polnifche Wirtfchaft trefflich 
dargeftellt finden, tritt die zuvor fo ftark gefteigerte dramatische Ber 
wegung, ohne dah dies ein zzehler wäre, in ruhigere Bahnen. Auf 
die Höchfte Tragit kann ja nicht? Leidenschaftlicheres mehr folgen; es 
muß vorübergehend Ruhe eintreten, ohne darım Stillitand der Hand 
lung zu bedingen. Behutfam fpinnt der epifche Dichter alle Fäden 
weiter. Doch lenkt er den Blid auch auf neue PVerhältniffe und 
zeigt, wie die große Welt über die geichilderten Einzelfchidjale in ge- 
waltigerem Rhythmus hinwegichreitet — e3 „rann um jeden ohne Wort 
die Welt in taufend Strömen fort", wie e8 in einem Gedichte Freytags 
heißt (S. 48). Die Natur birgt allenthalben Heilfräfte für die Menfchen- 
feele.. Auf das Presto con brio folgt aljo nunmehr ein frifcher, 
arbeitzluftiger Marich. 

E3 ift behaglich zu vernehmen, wa8 der umjichtige und tapfere 
junge Held in der Fremde mit feinem biederen Gefährten Karl Sturm 
alles jchafft und leitet. Das reine Glüd arbeitiamer Tage wird 
wobhlig jpürbar. Robinfon Crufoe, der fich alle Werkzeuge felbft ext 
bereiten muß, taucht in der Erinnerung auf, wenn wir jehen, wie 
bieje beiden Deutichen hier für die erwarteten verwöhnten Herrichaften 
unverzagt im fernen Lande Haus und Lager rüften, und wie gerade 
in der Armut alle Heinen Errungenjchaften des TSleißes mit der Töft- 
lichften „gutmütigen ins Reale verliebten Beichränktheit" gewürdigt 
iverden. 

Stellen wir uns auf den Standpunkt eines Überblidls über die 
Aeelifche Entwidelung unjeres Helden, jo bedeutet der polnifche Abfchnitt 
-eine allmäbliche Loslöfung Anton? aus dem Hauberkreije des Adels, 
der zunächft eine fo heftige Wirkung auf fein Gemüt ausgeübt Hat, 
‚and feine ebenfo allmähliche innere Einverleibung in den Saufmanns- 
treis, für den er von Anfang an beitimmt gewelen ift. Der Bauber- 
dann Hat nur dadurch ein für alle Mal gebrochen werden können, 
daß Anton aus nächlter Nähe und ohne die Blendung feitlichen 
Slanzes die ariftofratiiche amilie hat fennen lernen. Das „Pathos 
der Entfernung” ift mım auögeblieben, und die Dinge haben ich ihm 
ander und nicht immer von der beiten Seite gezeigt. Anton wird 
jegt Tritilcher, er wird reifer in feinem Urteil. Wohl fchlägt noch fein 
Herz für Lenore. Aber die Halbheit diefed Verhältniffes wird Doch 
fühlbar. Wer den Roman daraufhin durchlieft, wie der Dichter e3 
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zuwege bringt, des Helden Liebe von Lenore zu Sabine hinüberzuleiten, 
dürfte manche feine, forgfältig dad Kommende vorbereitenden Züge 
entdeden. Immer deutlicher Eingt aus den Gedankengängen Antons 
da3 Sabinen-Leitmotiv hervor, immer leifer wird der Lenoren- 
zauber. 
Auf die fechd Bücher ift die Handlung folgendermaßen verteilt: 
Das dritte Buch enthält den Höhepunkt, die beiden erjten erzählen 
den deutlichen Aufitieg der Ereignijje. 


Das erite Yuch endigt wirkfam mit der Aufnahme Antons in 
das Kaufmannshaus ala SKontorift, das Iebte Buch mit feiner Auf- 
nahme ala Kompagnon des Haufes Schröter. Auch der Schluß bes 
zweiten und der de3 dritten Buches bezeichnen wichtige Stufen in 
der Stellung Anton? zum Haufe. Im zweiten Buche zieht der 
Kontorift in Fink? Wohnung. Er niftet fich alfo noch) feiter ein. 
Im dritten Buche treibt der Sturm ihn fort, daß er das Neft verläßt, 
um fich zwei Bücher hindurch (4. und 5.) felbftändig in der zsremde 
zu bewähren. Im dritten und vierten Buche ift Fink vom Schauplat 
verichwunden; nur ein Brief meldet von ihm. Im fünften Buche 
fommt Fink zurüd zu Anton, um ihn von Lenore vollends Loszulöfen. 
Darauf fann Anton im fechiten Yuche in das Haus Schröter zurüd- 
fehren. 

Unter allen Kunftmitteln, die „Sol und Haben“ zu einer fo bes 
fonderd wohlgefälligen Wirkung verholfen haben, verdient ficherlich das 
der Kontraftwirfungen unfere Teilnghme im allechöchiten Grade. 

Ähnlichkeiten wie Unähnlichkeiten verlieren fich unbemerkt im 
Dzeane der unendlichen Dannigfaltigleit, wo eine gemeinfame An- 
Ihauungsfläche fehlt, auf der die Dinge miteinander verglichen werden 
fönnen. Wer aber aus der bunten Fülle ettva® herausgreift und nahe 
neben etwas anderes fett, jo daß der Blick vergleichend vom einen zum 
anderen hinüber und herüber wandert, der wird etwelche gegenfähliche 
Eigenfchaften bald entdeden; und je ähnlicher die Dinge jonft einander 
find, jo daß wir zu ihrer Vergleichung geradezu eingeladen werden, 
um jo wirfung8voller wird das Unähnliche an ihnen herboripringen; 
je näher dann noch die Dinge zueinander ftehen, um jo ziwingender umd 
Ichärfer wird der Abftich fühlbar werden, da die Vergleichung fich al3- 
dann geradezu aufdrängt. 
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Nichts aber ftört und mehr an einem Bilde ald Kontraftlofigkeit.!) 
So machen 3. B. ein gewifjes Grün und ein gewifjes Blau, „werm 
fie in gewiffen HelligfeitZabftufungen und Sättigungsgraden kombiniert 
werden, einen unangenehmen Eindrud.” Warum? „LZwilchen Grün 
und Blau ift der TFarbenkontraft gering; er fanın aber Durch eine andere 
Kontraftwirkung, duch Sättigungs- oder Helligfeitsfontraft erjeßt 
werden.” Das Wohlgefallen wird am ftärkiten, wenn „sarben-, Sätti- 
gungs- und Helligkeitsfontraft vereint wirken.“ 

Man denke fich in dem Romane „Soll und Haben“ den Streis 
des Adel3 und der Juden völlig auögeichieden. Die ganze Handlung 
fol fich im Geichäfte Schröter abfpielen: Wieviel würde doch das 
Ganze an Fräftiger Lebensfülle und Breite des Eindruds verlieren! 
Oder man denfe fich nur den einen Beitel weg: Wieviel würden 
Anton und Fink, Bernhard und Rotbfattel an plaftiicher Kraft umd 
Deutlichleit der Erfcheinung einbüßen! — zreytag verjteht e8 ganz 
vorzüglich, Die Gegenfarben, die Helligfeitäunterfchiede, dad Harte und 
dad Weiche zur Erhöhung des Meizes fcharf nebeneinander zu feßen. 
Died Verfahren ift bei ihm ficherlich feine ganz zufällige, unbewußt 
fünftlerifche Außerung. Er hat fich zu verichiedenen Zeiten darüber aus- 
gefprochen, fjomwohl in den „Erinnerungen“ mit unmittelbarem Hin- 
weile auf diefen Roman, wie im allgemeinen in der „Technik des 
Dramas“ oder wenn er bei Gelegenheit einer bejonderen Literatur- 
leiftung feine Anfichten entwidelt,2) oder auch, was vielleicht noch be- 
zeichnender ijt, jogar wenn er, al3 verjtändnisvpoller Ratgeber, gamicht 
über Literatur, jondern etwa über die Einrichtung von Hausgärten 
Ichreibt.) Er Ipricht da als ein Kenner, der wahrjcheinlich felbft in 


1) Auguft irihmanns Abhandlung in Wundts Philofophtihen Studien Bb.7 
(beijonder8 ©. 399, 391) über bie piychologiich-äfthetiiche Bedeutung des Lichts und 
Tarbenlontrafts. 

2) &renzboten 1865, 49, 8d.4, S.893 ff., Eliter ®b.1, S.133 ff. Beiprecjung 
eines Romans der Wilhelmine von Hillern; oder au: m neuen Reich 1874, 30; 
Be. W. Bd. 16, S.20 fi. über Frit Reuter Künfilertalt in diefer Beziehung. 

3) Grenzboten 1851, 43; ®d. 4, ©. 130 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 405 ff. Sol. 
aud) die Liebe zur Mannigfaltigleit in den Worten (Brenzboten 1849, 6: Bei. ®., 
Bd. 15, S©.81) „alle Begenjähe, welche einander nicht zerftören, fondern jtügen umd 
heraußtreiben, jol ein Staat enthalten oder zu entwideln fähig fein, erft Dadurd 
belommt er Kraft, Dauer, eine Geihichte...."" Bgl. dazu Leibniz über die Dannig- 
faltigleit des Univerfums: Theodicee IT, 124, 211, 246, 


Sol und Haben. — Kontrafte. 171 


feinem Siebleber Garten allerhand ausprobiert hat. Die ftärkiten 
Segenfähe machen, wie er lehrt, nur dann ausgezeichnete Wirkungen, 
wenn fie nicht allzuoft angewandt werden, 3. B. Blutbuchen mit Silber 
pappeln, Targus und Wachholder mit dem wilden Olbaum oder Silber: 

weiden. Auch durch „dag Charakteriftiiche des Wuchjes” erftrebt er 
„Efiefte”. Und was ihm folchergeitalt die Gehölzgruppen da vor 
feinem Tenfter predigten, das hat er denn wohl auch ala Schriftfteller 
und Stünftler beberzig. Durch einen Hug gehandhabten Gebrauch 
diefes Kunftmittel® erzielt er fchier unaufhörlich günstige Wirkungen. 
Die vielen Heinen Abfchnitte, die einander ablöfend bald den Kauf: 
manngkreis in feinem Behagen, bald Rothfattel3 anmachfendes Unglüd, 
bald Xulturgefchichtliche Bilder aus anderen Gebieten fchildern, fie 
helfen einer dem anderen, durch SKontraftwirktung die Teilnahme des 
Lejerd auffriichen und ihm den wohlgefälligen Eindrud des Schöpfens 
aus dem vollen, reichen Leben beibringen. 

E3 gibt eine gewilfe rednerifche Anwendung de Gegenfabes, wie 
fie Victor Hugo namentlich pflegte, aber diefe haftet fozufagen der 
Außenfeite des Ausdrudes an. Da handelt e8 ich um jenes funfelnde 
Spiel der Antitheje, das feit alter3 zur Glanzerhöhung der Rede im 
Schwange geweien ijt. Die Abjtichwirkungen, die Freytag in „Soll 
und Haben“ hervorbringt, Liegen in größeren Zufammenhängen als in 
der einzelnen Sabfügung; fie ruhen tiefer in der Schilderung und 

* bieten fich fozufagen nicht fowohl dem Ohre in gleichförmig fcharfen 
Rhythmen ala vielmehr dem weitere Streden in der Erinnerung zı= 
lammenfafjenden Auge an. Der geflifjentlichen Alzentuierung entzogen 
wirken die Kontrafte aus Verhällungen hervor, wie Gegenfarben unter 
einem Schleier, nur umjo nachhaltiger, indem durch folchen optiichen 
Kunftgriff aller jchreiende Unterfchied, der von Vergleichungen abjchreden 
fönnte, erit auf die einladende Vergleichbarkeit herabgeitimmt wird. 

Berm Anton und Beitel zufammen zur Stadt wandern, jo emp- 
finden wir durch das Ähnliche ihres Schidfals bereits eine Nötigung 
zum ®Bergleiche, aber der Gegenfab der Charaktere und fonjtige Un: 
ähnlichkeiten werben bei zunehmender Ähnlichkeit ihres äußeren Schid- 
jal® noch fchärfer verfpürt. Guftav Freytag hat diefen Abftich ftarf 
ausgearbeitet. — Die Gleichheit des Schidjald, daß nämlich Veitel 
jowohl wie Anton mit einem Empfehlungsfchreiben in der Hand er- 
wartung3voll vor ihren künftigen Gebieter Hintreten, fordert Die Neben- 
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einanderitellung heraus, und macht uns fofort durch die Gleichheit 
der äußeren Umjtände alle Ungleichheiten Fräftig fühlbar. Schröter 
und Ehrenthal werden verglichen, denn von den Briefüberbringern gleitet 
die Vergleichung auf die beiden Briefempfänger über. Auch die Briefe 
jeldft, jo wenig genau wir ihren Inhalt erfahren, werfen aufeinander 
das Licht des Kontraftes, fodaß wir alle Eigenart hüben und drüben 
mit erhöhter Deutlichleit gegeneinander zu |püren befommen. 

Diejelbe Beobachtung ergibt fih, wenn man die Schilderungen 
des eriten Nachtlager® von Anton und von Beitel vergleicht! Der 
Kontraft übt durch die unmittelbare Nachbarjchaft der beiden Bilder 
mit unwiderftehlichem Zmange feine Gewalt. Der Strohlad und die 
alte Sade Hier in der Gaunerherberge, die geiteppte Dede dort im 
Patrizierhaufe find die Handgreiflich nächiten Angriffsflächen, an denen 
der Gegenjat feine Kraft jammelt. Er wirkt in der Bhantafie des Lejers 
aber weiter und zieht all die jämmerliche Armfeligfeit auf der einen 
Seite und all das Wohlbehagen auf der anderen in feine Sreife. 

Wiederum liegt eine deutliche Kontraftierung dort vor, wo zu= 
nächit Veiteld Ausbildung in allen Sniffen und Schlichen der Gejeßes- 
umgebung und gleich darauf die ehrbaren Zukunftshofinungen von 
Karl Sturm zur Darftellung gelangen. Das vierte Stapitel des zweiten 
Buches chliegt mit den Worten des Hippus: „. . Was ich dir jegt 
gejagt habe, du junger Galgenvogel, ift mehr als eine Flache Doppelten 
wert.” — Der erite Abfchnitt des darauffolgenden fünften Stapitels 
endigt mit Sarld Antwort auf Antons Trage, was er zu werden 
gebenfe: „Das ift mir gleich, nur etwa® Ordentliches.“ LUnrebliche 
Gewinnfucht hüben, biebere Ehrlichkeit drüben! Weitel und Karl 
bilden in Diefer Beziehung volllommene Gegenfäge. Man vergleiche 
dad, was über Beiteld erjte Talentproben in der Schule zu DOftrau 
gejagt wird, mit dem trefflichen Erziehungsplan und feinem guten 
Erfolge bei Karl Sturm! — Und fo ift der ganze Roman voll 
fontrajtierender Sdeen und Charaltere. 

Bertritt der Kaufmann Schröter Gediegenheit und geichäftliche 
Umficht, fo verkörpert fich Verfchwendung und unbefonnene Virtichaft 
dem gegenüber in dem }zreiheren von Nothfattel; dazıı Winbbeutelei 
und Hochmut in feinem Sohne gegenüber dem feiten Ernte und der 
beicheidenen Sicherheit des Kaufmanns. Wirft man dem Kaufmann 
eine getwilje Enge des Gefichtäfreifed und allzu fteife Haltung vor, 
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jo wird diefer Eindrud in gutem Abftiche durch des faft übermütigen 
Her von int befreiendes Gegenbild vervollftändigt. Die fhwungvoll 
erhabene Veranlagung Bernhard Ehrenthals hebt fich gegen Die fchnöbe 
Geldgier feiner Ölaubensgenofjen jeltiam ab, feine weitgehende Sorg- 
Iofigfeit im Äußeren gegen die Pubjucht und Eitelfeit der Frauen, 
die ihn umgeben. 

Ein vollendeted Gegenftüd zu Anton Lebenzfchidfal wird ung 
in der Geichichte Veitel Ibigs geboten. Nicht nur der Aufftieg im 
Haufe Schröter und Ehrenthal zeigt einen fühlbaren PBaralleliamus, 
fondern auch darin weift das Gefchict der beiden Ähnlichkeit auf, daf 
jowoHl Anton wie Beitel um der Familie Rothjattel willen ihre 
Stellung verlaffen, und daß jeder von ihnen als ein ausficht3voller 
dreier, nachdem er auf eigene FFyauft fich eine Weile behauptet hat, 
in dad von ihm verlafjene Haus zurüdfehrt: Anton wird Bräutigam 
Sabinens, der Schweiter feines ehemaligen Prinzipals, Veitel der ber 
Ihönen Rofalie, der Tochter feines ehemaligen Herrn. 

Im Veitel Isig hat Freytag nicht nur einen ftarken Hebelarm 
für fein Handlungsgefüge, jondern eine Gejtalt geichaffen, die fich der 
Phantafie jo wirkungsvoll einprägt, daß man beinahe an Shafejpeares 
ftilifierte Böferwichter erinnert wird.) 

Mit größerer Berechtigung al8 den liebenswürdigen Herm von Fint 
mag man daher vielleicht Veitel ald die Tyigur bezeichnen, die der 
Rolle ded Haupthelden ihren Rang ftreitig macht. Von Anfang an ift 


I) Shaleipeares Schirten haben Yreytags geftaltende Phantafie offenbar 
jtart beeinflußt. E8 Hingt wie ein Selbitbefenntnis, wenn e8 in der „Technik des 
Dramas” (S.260) mit einer fuperlativen Wendung, die troß des milbernden „viel= 
leiht”" wohl nod) zum Widerjpruche reizt, von Shaleipeare heißt: „Der binreißende 
Zauber jeiner fchöpferiichen Kraft wirkt vielleicht auf jeben, der jelbft zu bilden 
verfucht, am gewaltigiten duch die Ausführung, welche er feinen Schurlen ge= 
gönnt Hat.“ Einer ähnlichen Anficht jcheint ber feinfinnige Shakeipeare-Biograph 
&eorg Brandes zu Huldigen, jedoch hierbei in dem Ichmerzlihen Wichtignehmen des 
„Böien“ (3. 8. Yagos) zu fehlen. (Bgl. oben S.73. Anm. 1) Der däntiche 
Kunftkrititer fchließt fih dadurch der Kette: Bayle, Voltaire, Taine an. Xgl. da= 
gegen Baulfens Behandlung der Beifimiften Schopenhauer, Hamlet, Mephiftopheles. 
Zum Mildeiten, was über Menichenboßheit gefagt ift, gehört die Stelle in Leibniz 
Theodicee II, 108. Dazu tft da8 Wort des jlingeren Blintu8 zu halten: Mande- 
mus memorise, quod vir mitissimus, et ob hoo quoque maximus, Phrasea orebro 
dioere solebat, qui vitia odit, homines odit. Und Spinoza®: Odium nunquam 
potest esse bonum. 
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ihm die Eigenfchaft mitgegeben, in all feiner jittlichen Häßlichkeit Doch 
durch ausdrudgvolle Sebärdung zu fejjeln. 

In dem langen Roman ijt die Anzahl der Seiten, auf denen 
Beiteld Tun und Treiben geichildert wird, nicht jehr groß. Gilt es 
jedoch die Seiten nicht zu zählen, fjondern nad) ihrer Wichtigkeit zu 
wägen, fo dürfte fi) herauzftellen, daß fie jchiwer ins Gewicht fallen. 
Der Starte Stimmungszauber, den fie ausüben, ift aber der Kunft- 
wirkung de Kontraftierens in erjter Linie zuzufchreiben. 

Trauerfpiel und Luftipiel, Romantif und Realismus, Träume 
und Wirffichleit enthält der Roman in reichem Wechjel. Kontrafte 
bezeichnen die Gegenpole, die äußerjten Bunlte einer beitimmten in 
Übergängen geordneten geiftigen Ausmellung, und in dem Reichtum 
an Kontraften zeigt jich die vieljeitige Breite und Fülle der Dichtung. 
Sie geht weit hinaus nach jeder Richtung in die bunte Mannigfaltig- 
feit ded Lebenz.1) Sie fpiegelt den Regenbogen in jeiner duftigen 
Pracht, aber fie zeigt auch in Herber Wirklichkeitätreue, Daß der Be- 
trachter eine Negenbogend, wenn er nicht genug auf feine nächiten 
Schritte achtet, fi an einen profaiichen Laternenpfahl ftoßen kam. 
Damit will der Dichter natürlich nicht lehren, daß der Laternenpfaht 
wirklicher jei al3 der Regenbogen. Er muß wifjen, was Shafelpenre 
über den Stoff, aus dem wir gemacht find, gejagt hat. Er will nur dem 
Nahen und dem T5ernen, wie da8 Dafein e8 uns bietet, mit binreichender 
Treue gerecht werden. Daher die Warnung des Kaufmanns: „Denten 
Sie auch daran, Wohlfahrt, daß jede Tätigleit, bei welcher dad Gemüt 
aufgeregt wird, leicht eine Macht über den Dienfchen gewinnt, die fein 
Leben ebenjowohl jtören ala fördern kann.” Und diefelbe Warnung 
vom Dichterjelbft auögefprochen gleich im erjten Kapitel. *) 

Sudt man nach einer Geftalt, die dem warnenden Kaufmann 
gegenüber die Kraft und Dafeinzfülle hochherziger Träume vertritt, 
jo fan man vielleicht zunächit zweifelhaft darüber jein, wem und ob 
überhaupt jemandem dieje holdere Rolle zugefallen ift, doch endlich 
darf vielleicht die Baronin Hierfür in Anfpruch genommen werden. 


1) Um die ergreifende Bollftändigleit de8 Goetheichen Welend eindrudsvoll 
wiederzugeben, bat daher Albert Bielihowsly in dem einleitenden Kapitel zu feiner 
Biographie jehr geichicdt die Yülle der Gegenjäße in diefem von allen Böttern 
geweibhten Raturgebilde gleihjam erperimentell an® Licht geftellt. 

2) Soll und Haben, Bd. 1, ©. 552 und ©. 7. 
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Der Kaufmann nämlich erteilt unjerem Helden durch deifen Aufnahme 
al3 Kompagnon in fein Geichäft und als Bruder in feine Yamilie, 
fopiel an ihm liegt, eine Art irdifcher Belohnung für einen tüchtigen 
Lebenswandel. Wohl verneigt jich denn auch Anton vor feiner Herrin 
Sabine wie ein treuer Bafall, — die hohe Minne, den unvergoltenen 
Nitterdienit, aber hat er einer anderen Dame geleijtet. Und weil die 
arme fterbende Baronin ihm nicht für feine Treue mit Taten danken 
fan, ja jelbit mit Wort und Gefühl ihm zu danken ihrer Natur- und 
Weltbildung nach gar nicht fähig fcheint, erhalten ihre Abjchieds- 
worte etwad himmlisch Regenbogenhaftes, das reizvoll zu dem bes 
Iohnenden Abichluß im Haufe Schröter im Gegenfage fteht. ') 

In vielfacher Beziehung ein Gegenbild zu Herrn von Fink tft 
ber junge Bernhard Ehrenthal. Kennt Fink ala ein weitgereifter 
Mann die Welt weithin durch den Augenichein, auf der Oberfläche, 
aber perjönlich, jo fteht ihm Bernhard ala ein Erdenfenner amderer 
Art, als ein vielbelefener Büchergelehrter gegenüber, der die Reize 
fremder Poefie zu würdigen, durch den Buchitaben Hindurch in bie 
Tiefen der Gemütsanlagen der Völfer zu jchauen weiß. ine befitt 
gejellichaftliche Gerwandtheit, Bernhard ift fehlichtern, weltfremd und 
ihon durch Kurzfichtigkeit unbeholfen. Bernhard fchwärmt für die 
ichöne Lenore in unglüdlicher Liebe, Fink erzieht das Fräulein und 
führt e3 heim. Fink entwidelt von Anfang an in den Augen Antons 
und vieler anderen eine ftarfe Leuchtkraft; man fann ihn nicht über- 
jeden, er ftört und reizt den Widerfpruch, aber er nötigt jeden, jich 
mit ihm als einer anerfennenswerten ©röbe auseinanderzujegen; da- 
gegen findet der gute Bernhard weniger Beachtung, fein Hußeres 
gleicht dem unjcheinbaren Gefieder der Sängerin Nachtigall; er zieht 
niemal3 die WVlicde aller Welt al® ein Gegenftand der Bewunderung 
auf fich; aber durch trübes Glas Bindurch dringt fein euer umjo 

1) Bon verwandtem Zauber tft das ritterliche Verhältnis des Henry Edmond, 
in Thaderay® Romane, zu „his dear mistress“. Da ed nun aber allerding? 
geihehen kann, daß der Menich in gefühlvoller Wallung die Stimme Fritijcher 
Beionnenheit zu gering einichägt, indem dei Flamme der herzlichen Begeifterung gleich: 
fam die Hare Vernunft mit Rauchwollten umnebelt, fo ift auhAYullan Schmidt im 
Rechte, wenn er in feiner lichtvollen Beiprehung von „Soll und Haben“ Antons Ber: 
hältnis zu der Baronin von einer Seite beleuchtet, dab dabei vor jener Don Duigote- 


Gefahr fittlich ungeredhtferitgter Gefihlöverfhiwendung gewarnt wird. Das Gebilde 
läbtfich eben ıwie gewiffe Verierbilder je nach unjern Blidbeivegungen jo oderjo auffafien. 


176 Adtes Kapitel. 


nachhaltiger ins Weite, und wenn alle Lichter um ihn herum, die ihn 
in der Nähe überftrahlt haben, bei einigem Abjtande zu erlöfchen 
icheinen, glüht die SSlamme diejes Geiftes zu fiegreicher Helligkeit 
auf und wird einfam mächtig wie Leuchtturmsftrahlung. 

Kaum weniger auffällig alS die bereits erwähnten Abftichvirkungen 
ijt ferner der Gegenfat friedlicher und Friegerijcher Zuftände in dem von 
Waffenlärm oft laut durchtobten Romane. Das friedliche Kaufmannz- 
haus wäre nicht fo friedlich, wenn e8 nicht daneben ein aufftändiiches 
Bolen gäbe, ebenjo wie e3 nicht jo mafellog ehrjam erfchiene, wenn 
ung nicht Daneben die Notte der unehrlichen Gejchäftsleute gezeigt 
würde. So arbeitet Sreytag an der Wirkung gewiffer Geftaltungen in 
feiner Dichtung, auch wenn er nicht unmittelbar damit beichäftigt ift, 
wie der Maler, um einen Lichtflec! heller ericheinen zu laffen, gelegent- 
fich die dunklen Stellen noch dunkler macht. Alles trägt und beitimmt 
einander auf der gemeinjamen Bildfläche. (Vgl. oben ©. 108.) 

Wenden wir uns jchlieglich zu der fittlichen Grundanfchauung des 
ganzen Werkes. 

Soll und Haben! — Der Titel Hingt zunächit al® eine Er- 
innerung an die Hermed-Wetsheit der Handelswelt an unfer Ohr. 
Aber Soll und Haben kann anderes noch bedeuten. Nicht fo beftinunt, 
und daher auch nicht fo einfeitig, wie wir der Deutlichfeit wegen e3 
ausführen, Ichwebt e8 über dem Ganzen: Menfch, bedenfe dein Soll 
und Haben! Das ift das fchöne Vorrecht des Dichters, daß er die 
weichen, vieldeutigen Züge der Mutter Natur, ohne beabfichtigte 
Sürbung und ohne Sittenpredigten, leije nachzuahmen vermag. Aemula 
naturae est parva reperta manus. Stommt dann der auf Sinn und 
Lehre erpichte zergliedernde VBeritand dazu, jo Hat er wohl bald ein 
paar Teile in der Hand, aber die Verbindung herzujtellen, dazu ift er 
jchwerlich fehlerlos imjtande. 

Wenn Freytag etwa von den Charakteren in feiner „Xechnil des 
Dramas“ fchreibt,1) dag fie eine verhängnisvolle Enticheidung von einem 
Laufe der Tatjachen abhängig gemacht hätten, den fie nicht mehr regieren 
können, jo ift daS eigentlich Menfchenlos, und ziwar nicht nur zu einer 
bejonderen gleichfam architektonisch fichtbaren Gipfeljtunde, fondern 
tagaus, tagein in ewigen Wiederholungen. 


—— 





1) ©. 264. Bgl. dazu aud) Hegel, Bhilofophie der Beichichte (Heclam) ©. 64. 
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der Wahrheit geführt wird (‚Sn deinem Bufen baue fie auf!’ Yauft-Kant), daß 
da8 Glüd des Lebens allein in der bildenden Kraft beiteht, welche wir im eigenen 
Bujen pflegen und in einem bejtimmten Beruf anwenden” (S. 51). „Die Umwege 
Wilhelms umd Antons find nur fheinbare Verirrungen. Die bloße Enge des Berufs 
macht nit den Mann. Der ideale Sinn macht ihn, welcher durch Erfahrung zur 
freiwilligen Begrenzung im Tun geführt wird“ (S. 52. Dan kann übrigens 
Soll und Haben au fo zueinander in Beziehung fegen, daß da8 fittliche Soll 
al8 eine YZunftion individuellen Haben® oder de8 pfychologiihen Subjelt3 — (man 
vergleiche Yrig Mautbner8 VID. Ubichnitt des zweiten Bandes der Sprachktitif, 
Situation und Sprade) — oder der Situation ericheint. Se größer das „Haben“ 
eine Menichen ift, umfo größer jein „Soll”. Das Tier hat weber Beruf, noch 
eigentliche Uufgaben, noch ethiiche Pflichten. Der Menich aber fteht in ber Gefell- 
ichaft auf dem Boden jeined Berufs, ergreift au& der jchrankenlofen Umwelt gegen- 
ftändlihe Aufgaben und Hat dieje pflichtgemäß foweit zu Idjen, wie feine Kräfte 
reihen. Wenn de8 Menihen Haben plöglid) unverhältnismäßig vergrößert wirbe, 
wenn ihn etwa plöglich in gewiffem Umfange neue Kräfte zur Verfiigung ftünden — 
„o wäre nur ein Baubermantel mein!” — jo wäre er, als echte8 Menfchenkind, 
fogleih der unglüdlichfte Sterbliche, da nämlich fein Pflidten-Sol ihm nit in 
gleicher Weije innerlich geivachfen wäre. Der Dumadfiche Graf von Monte Ehrifto 
Bat pigchologiich diefeg Bedenklide, daß ihm zur Würde der Grokmadt doch die 
innere Höhe fehlt. Wille „Zauberei” ift au8 diefem Grunde dem Menichen, ber 
ben Rhythmus des fitllihen Soll und Haben auß der Natur gelernt bat, eine 
unerfreulihe Bifion. Nur in zarten, verjchleierten Linien kann gelegentlich ein 
Dichter, wie etwa Gerhart Hauptmann, in der Geftalt feines „Wann“ (in „Und 
Bippa tanzt“) jo etwas Profperohaftes leiften. Der fittlide Weg, jein geiftiges 
Haben zu vergrößern, ift, tm Gegenfaß zu allen Übernatürlichen Bauberhoffnungen, 
die aus den Menfchen doch nicht taktfefte Übermenfchen machen mwlrden, umgelehrt 
eine ftetig gejteigerte Empfindung feines fittliden Soll. Labwig hat dieß in feinen 
Zulunftsgebilden nicht außer acht gelaffen. Wäre der Menjch wahrhaft frei, jo 
wäre bdiefes Soll allerdings unendli; wäre er noch beinahe ein unvernünftiges 
Tier, jo wäre dad Soll aud) noch beinahe glei, Null; denn das Tier antwortet, wie 
Simmel ausführt, den Eindrüden ber Außenwelt durch Leiden, Yliehen oder 
Kämpfen, dagegen der Menjch mit der ihm eigenen bildnerijhen genialen Straft, 
die auß dem Haben ber Erinnerung entipringt, den Eindrüden der Wupenwelt 
mit feinem follizitierenden Pflichtbewußtjein antwortet. Über Bufammenhänge der 
wirtihaftsgeichichtlichen und fittlicden Entiwidlung vgl. Alfred Klaard jchönes Bud) 
„Wir und die Humanität”, auch Hans Lindau, „I. &. Fichte und der neuere 
Soztaliamug”. 
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iit der Weiäheit lehter Schluß, den wir auch Hinter dem Leittwort 
Zultan Schmidt noch vermuten müfjen.) 

Auf zugefpisten Ausdrud bedachte Weisheit will und Davon er- 
zählen, daß der Menfch eine Zeitlang ftark auf die Außenwelt einzu- 
wirken fähig ift, daß dann aber eine gewviffe Scheidegrenze im Leben 
einzutreten pflegt. &3 fei, ala rufe Die Welt, die jich biß dahin einiges 
hat gefallen Lafien: Bis Hierher und nicht weiter! Bi8 dahin ift 
dir gelungen, Dich geltend zu machen; jett jei Darauf gefaßt, die Rüd- 
wirkung deine Tung auf Dich felbft zu erfahren! War es fegendreiche 
Tätigkeit, jo wird fie — Dir zum SHeile — Dich auch über fchwächere 
Wirkiamkeit fortan rettend Hinübertragen. Deine frühere Mannhaftig- 
feit, dein Deut, deine Geduld Hat Engel in alle Welt ausgeichickt, die 
dir nun Brüden bauen über Abgründe und Gefahren, und e8 fehrt 
fih dir der Gerechtigfeit ftrenges Weltenantlig gütig zu mit einem 
DBlice tiefer und köftlicher Gnade. Aber hüte dich, auf Gnade als auf 
ein Recht zu pochen! Haft du dich dem Teufel verschrieben, indem du 
dem rechten Wege ferngeblieben bift, wo du hätteft arbeiten follen, mit 
allen Sräften Dich zurücdzufinden, dann wird dad Echo deiner Taten 
dir zu fchaffen machen! Auf dem Weltgerichtätage, der doch in jedem 
Augenblide fpruchfertig dir im Innern tagen mag, ericheinen dann 
wie Boten der Finiterni3 die Folgen deines eigenen bedenklichen Tung 
oder Laflens. 2) 


1) Das allerftärkite Bildungsmittel der Seele, die ruhige Wirkung fortgejegter 
pflichtgetreuer Arbeit, Ian im Romane nicht wohl ander ald nur angedeutet 
werden; und wenn auch der Freytagiche Noman gerade in hohem Maße das Ver- 
bienft hat, weite Streden Alltagsleben auf die unzweideutigfte Urt, nämlich Eraft 
ber Gewalt des dichteriichen Wortes, ber Poefie erobert zu haben, jo tft doch von 
einer Abipiegeung all der Heinen erziehenden Einflüffe bes Tages und der Stunde, 
jene® Diifrologmo8 der Selbfterziehung, auf den die großen Ethiler wohl zu allen 
Zeiten höchiten Wert gelegt haben, Abitand genommen. 

2) Auf die Verwandtichaft mit der Schlußmweishelt Goethes in den Wander: 
jahren und Yauft II, auf den Glauben „an bie innere Hoheit der Güter erzeugenden 
Arbeit” Hat Wlfred Dove Hingewiefen. In Konftantin Rößlers Schrift über Guftav 
dreytag findet fih eine jehr fchöne Nebeneinanberftellung der Goetheichen Poelie, 
wie fie insbeiondere „Wilhelm Deifter“ verlörpert, und der Syreytagichen von „Soll 
und Haben”. Er enthüllt in beiden die tiefe Grundidee, die Überhaupt alle menjchliche 
Biffenichaft jeit dem Altertum uns offenbart, ben Übergang einer fubftantiellen 
zur funktionellen Weltanfhauung. Nößler brüdt e8 jo aus: „Die ideale Sehnfucht 
in der Menichenbruft, welche eine glänzende Welt außerhalb jucht und enblich zu 
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der Wahrheit geführt wird (‚Sn deinem Bufen baue fie auf!’ Yauft-Rant), dab 
da& &lüd de Lebens allein in ber bildenden Kraft beiteht, welche wir im eigenen 
QBujen pflegen und in einem bejtinmten Beruf anwenden” (S. 51). „Die Ummege 
Wilhelms und Anton find nur jcheinbare Vertrrungen. Die bloße Enge des Berufs 
macht nicht den Dann. Der ideale Stun madjt ihn, welcher durch Erfahrung zur 
freiwilligen Begrenzung im Tun geführt wird" (S. 52). Man kann übrigens 
Soll und Haben au fo zueinander in Beziehung jeben, dab ba8 filtliche Soll 
als eine Funktion individuellen Habens oder des pfychologiihen Subjelt3 — (man 
vergleiche Yrig Mautbnerd VII. Abichnitt des zweiten Bandes der Spradiktitil, 
Situation und Spradhe) — ober der Situation erjcheint. Ye größer das „Haben“ 
eine3 Menichen ift, umjo größer jein „Soll”. Das Tier hat weder Beruf, noch 
eigentliche Aufgaben, noch ethiiche Pflichten. Der Menich aber fteht in der Gefell- 
ihaft auf dem Boden feines Berufs, ergreift au8 der jchranlenlofen Umwelt gegen- 
jtändlihe Aufgaben und bat bieje pflichtgemäß fomwelt zu Iöjen, wie feine Kräfte 
reihen. Wenn des Menichen Haben plöglid) unverhältnigmäßig vergrößert würbe, 
wenn ihm etwa plöglich in gewilfen Umfange neue Kräfte zur Verfiigung ftünden — 
„o wäre nur ein Baubermantel mein!” — jo mwäre er, als ecte8 Menfchenlind, 
fogleich der unglüdlichfte Sterbliche, da nämlich fein Pflihten-Sol ihm nicht In 
gleicher Weife innerlich gemahlen wäre. Der Dumasiche Graf von Monte Ehrifto 
hat pfychologiich diefeß WBedenklihe, dab ihm zur Würde der Grokmacht doch bie 
innere Höhe fehlt. Wlle „Zauberei“ ift au& biefem Grunde dem Menichen, der 
den Rhythmus bes fittlihen Soll und Haben aus der Natur gelernt hat, eine 
unerfreuliche Bifion. Nur in zarten, verichleierten Linien lan gelegentlich ein 
Dichter, wie etwa Gerhart Hauptmann, in der Geftalt feines „Wann“ (in „Und 
Pippa tanzt”) fo etwas Proiperohaftes leiften. Der fittlihe Weg, fein geiftiges 
Haben zu vergrößern, ift, im Gegenfag zu allen übernatürlichen Bauberhoffnungen, 
die aus den DMenichen doch nicht taktfefte Übermenfchen machen würden, umgelehrt 
eine ftetig gejteigerte Empfindung feines fittlihen Soll. Lakwig hat dies in jeinen 
Zulunftsgebilden nicht außer acht gelafien. Wäre der Menich wahrhaft frei, fo 
wäre diejed Soll allerbing® ıumendlih; wäre er noch beinahe ein unvernlnftiges 
Tier, jo wäre da8 Soll auch noch beinahe gleich Null; denn da8 Tier antwortet, wie 
Stmmel ausführt, den Eindrüden der Außenwelt durd; Leiden, lieben oder 
Kämpfen, dagegen der Dienjch mit ber ihm eigenen bilbnerifchen genialen Kraft, 
die auß dem Haben der Erinnerung entipringt, den Eindrüden der Wırkenmwelt 
mit jeinem follizitierenden Pflichtbemußtjein antwortet. Über Zufammenhänge ber 
soirtfchaftsgefchichtlichen und fittlihen Entwiclung vgl. Alfred Klaars jchönes Bud 
„Wir und die Humanität”, au Hans Lindau, „I. &. Fichte und der neuere 
Soztalilgmus”. 
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Neuntes Kapitel. 
Die Yabier 1858. — Technik de Dramas 1863. 





Die drei Geiltesmächte, die in Freutags Leben wie in einer 
rhytämisch ftilifterten Ablöfung und Wechjelwirfung walten, Dichtung, 
Willenfchaft und Politit, Haben auch an feinem legten und, ald dem 
jüngften, ihm daher vielleicht am zärtlichjten ans Herz gewachjenen. Drama, 
bei der römischen Tragödie von den Yabiern, gemeinfame Sache ge- 
macht und mitgeholfen. Die politische Stimmung des Nedakteurs der 
Srenzboten wurde bereit3 zu jchildern verfucht. Durch die Beichäfti- 
gung mit den Schriften feines Sreundes Theodor Mommfen, dejjen 
geiftiprudelnde Römiche Gejchichte (1854 — 1856) und Eleinere Abhand- 
ungen Freytag eifrig verichlang, war er auf den Stoff geraten. !) 

„Die Yabier" find ihm als eine verlodende Gelegenheit zu ein- 
drudsvoller Seelenmalerei aus der großen Zeitenferne aufgetaucht. Hier 
ah er die Möglichkeit zu einem Gebilde, nicht jo friich und duftend 
wie ein Blumenjtraug von perjönlichen Erlebniffen wie bei den 
„‚sournaliften“, dafür aber Hehr und groß, jtreng und ftilvoll, vielleicht 
von diamanthartem, edlem Stunftgefüge. Uns mutet die Vereinigung 
der fchrecdenerregenden Erhabenheit mit der hohen Abjchleifung des 
Ausdruds al3 eine eigentümliche Stilerfcheinung an, die bei Commeille 
wohl namentlich entzüdte. 


1) Erinnerungen ©. 278, die Selbftkritif |. befonder8 ©. 182 fj. Über das 
initere des Stoffes Hagt der Dichter jelbft, am unbefangenjten gegenüber Hirzel 
am 30. September 1857. (Sch werde froh fein, wenn ich wieder zu jambenlofer, 
untemperierter Luftiglett werde überlaufen Tönnen) gl. auch den Briefwechjel 
mit Devrient, abgebr. in Weftermannd Meonatäheften, Bd. 91, und bie Briefe 
Yreytags an ben Herzog und die Herzogin (29. März 1859). — Bon den ab» 
geituften Stimmenvorfchriften verjprach fih der Dichter Wirkung. gl. die Weifungen 
in den dramatiihen Werken, Bd. 2, ©. 156, 171, 173, 281 f., 288. 
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„Die Tabier” behandeln den Zwieipalt einer tief ind Wurzel- 
geflecht der Borzeit Hinabreichenden Dienichengruppe mit den An- 
forderungen einer jüngeren Staat&bildung.!) Großes ficherlich vermag 
da alte Adelsgefchlecht mit feinem heldenhaften Pflichtbeiwußtjein als 
Träger ber vaterländifchen Ehre, aber dieje Fabter find Doch auch 
abjtoßend ftolz und graufam in ihrem Standeshochmute. Sie dünfen 
fih zu gut, ihr Blut mit dem unadligen Blute einfacher Landleute zu 
mifchen. Nach den einleitenden beiden erjten Alten wird im dritten 
eine Steigerung funjtvoll durchgeführt, wie nämlich dem ehrenhaften 
Konful aus dem Fabiergefchlechte da® Unglüd nah und näher rüdt. 
Zuerst erjcheint Virginius, fein Amtögenofje, und berichtet die Er- 
mordung eines den Fabiern fehr verhagten Vollßtribunen. Birginius 
hat die Tyabier jelbit al3 die Mörder richtig in Verdacht, Doch äußert er 
fi dem ahnungslojen Konful gegenüber mit großer Zurkdhaltung. 
— Bedeutiam hat der Dichter eine große Szene zwilchen dem Konful 
und dem fchlauen Landmann Spurius Jcilius gegliedert, dejjen Sohn 
des Konjuld Tochter liebt. Auf eine vorbereitende Erzählung vom 
Naube der Sabinerinnen folgt des Icilius erfte Klare Forderung: 
Adel und Gemeine durch Ehen untereinander zu verbinden und zu 
verföhnen. E83 kommt zu einem Wortgefechte, in dem Rede und 
Gegenrede treffend aufeinanderprallen. Der Konfjul will ein Ende 
machen; da rüdt der Bauer mit dem noch aufgeipart gehaltenen 
fchweriten Geichübe vor. Er zeigt das Sabierzeichen, daS er bei dem 
ermordeten Tribunen gefunden hat. Der Konful muß feinen Augen 
glauben; eine neue Gemütöverfaffung ift geichaffen; auf Diefem Boden 
erhebt nun der Bauer eine gefteigert dringliche Forderung Alles 
aber ijt vergeblich, der Konful ift unbeftechlich, und Icilius wendet 
fih drohend von hinnen. Die darauf folgende Szene, in der fich 
die Geichrwilter Duintus und YSabia gegenfeitig vor dem Water be 
fchuldigen und er, was er für Schuld Hält, an beiden erkennt, daß 
nämlich die Tochter dem Landmann Gaius ihre Herz geichentt Hat, 
und daß der Heine Duintus bereit3 denjelben troßigen Fabierjinn be- 

1) „Mit Leichtigkeit kann man erlennen, daß ber Kampf ber Sabier mit ber 
Bollspartei zu beutichen Verhältnifien, zu dem Kampf der Sunfer mit dem Bürger: 
tume in... .. Parallele ftebt . . . ber Adel foll auf Borrecdhte verzichten, die nicht 
... zeitgemäß find." So Emit Elfter in den Biographien Blättern, Bb. 2 
(1896), ©. 98. 
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fit, der zum Verbrechen gegen die geheiligte Berjon des Bolfötribunen 
führte, diefe Szene, die im Zwilte des Fabierhaufes den großen Zwilt 
Roms zu fpiegeln jcheint, zeigt deutlich, wie die fämpfenden Gewalten 
gleich verderbendrohenden Flammen das arme, jtolze Herz des Konjuls 
dichter und dichter umzüngeln, umjchliegen. Schon ahnt er, wer der 
Mörder des Tribunen geivefen it. Die Nachricht, dat jein Sohn 
Markus wie ein Wilder nach Beji davon geritten fei, bejtätigt den 
ichredllichen Verdacht des Bater2. 

Der folgende Alt enthält die große Gerichtöverhandlung der 
Tabier über den Mord des Bolkätribunen Sicaniud. YZunädjit will 
ein anderer Tyabier für Markus einjpringen, der aber ftraft ihn Lügen 
und bezichtigt fich jelber als jchuldig. Da verurteilt der Konful den 
eigenen Sohn zum Zode, ja er will in feinem unmenfchlichen 
Hersismus jelbit dag Urteil vollitreden. Die Ankunft deö zweiten 
Konfuls Birginiug umterbricht den tragifchen SSamilientag der Fabier; 
eine Kriegderflärung gegen Beji,'die längft vorbereitet var, wird ver- 
kündigt; Heilrufe erjchallen; da gebietet der neue Bolkstribun (Spurius 
ift an die Stelle de ermordeten Stcanius getreten) im Namen des 
Bolkes Einfprucdh, und der Konful Virginius beficehlt, den zaudernden 
jungen Sciliu® al® Empörer zu ergreifen. Spurius, der ald Bolfe- 
tribun die Einwilligung zum Kriege getveigert hat, und fein Sohn, 
der dem vaterländifchen Waffenrufe des Fabierftammes folgen möchte, 
geraten in Zmwielpalt. Der Sohn wird bier aber wohlwollend vom 
Bater zur Geduld ermahnt. Die Neigung zu Darftellung von Gegen- 
verhältniffen verrät jich aljo auch in diefer Dichtung Freytagd. Im 
umgefehrter Weije it der väterliche Wille gegen den des Sohnes bei 
den beiden Scilius und bei den beiden TFabiern gerichtet. Der alte 
Scilius will den Sohn am Leben erhalten und widerjett jich deshalb 
deffen Triegerifchen Ehrgelüften, der Konful dagegen will jelbft den 
eigenen Sohn opfen. 

Sm legten Akte erleben wir den tragiichen Untergang der tapfern 
Sippe im Kampfe gegen die Übermacht der PVejenter. Vater und 
Sohn bei den Tyabiern verjühnen fich, und Vater und Sohn Jeiliug, 
die durch den Konflikt zwiichen Roms Bolt und den TFabtern auch in 
bitterer Tragil außeinandergeworfen worden find, werden am Schlufje 
wieder vereinigt. Scilius fällt auf dem Boden der Tyabierehre, in Die 
er fich durch feine Liebe emporgeichwungen hat, denn Sabia hat ihn 
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blutenden Herzens davonziehen lafjen, dab er, der nicht Ebenbürtige, 
mit ihrer Sippe den ruhmreichen Heldentod erleide. Sein Vater ver- 
fündet eine kommende bejjere Verbrüderung der adligen Belchlechter 
mit dem Bolfe. 


Das Urteil über die Arbeit wird fich im wejentlichen der Selbit- 
fritif des Dichters in den „Erinnerungen“ anfchliegen fünnen. E83 wäre 
dazu aber doch auch die Sicherheit rühmlich hervorzuheben, mit der 
der Berfaffer in die römiiche Gefchichte hineingegriffen und zu feinem 
befonderen Zwede die einander zum fünftleriichen ®ebilde ergänzen- 
den Teile hberausgehoben hat. 


Das theoretiiche Werk über die Technil des Dramas im Jahre 1863 
bedeutet für Freytag eine Abfchiedsrede, gehalten beim Verlafjen der 
Bühne, vor all den Freunden feiner Kunft und feiner Denkweile. Der 
Berfafjer fpielt auf Perjönliches an, auf Erlebte und Bebachtes ber 
eigenen Vergangenheit.) Das Ganze ijt jowohl ein Bekenntnis Über 
den eigenen Standpunflt wie eine ernithafte Augeinanderfegung mit 
den enticheidenden Grundjägen einer Berufstätigkeit, der ein nicht un- 
beträchtlicher Teil feines Lebens gehörte. Uber die Tragweite feiner 
Winfe und Andeutungen gab er jich feinegwegs vermefjenen Hoffnungen 
hin.) Wohl wird da8 Handwerfsmäßige zum Unterrichtögegenitande 
gemacht; der Titel „Technil” deutet darauf hin. Wie aber das 
Moralifche, nach einem hübjchen Worte Fr. Th. Vilchers, fich immer 
von felbft verfteht, fo auch bei diefem Unternehmen das zu Grunde 
liegende allgemein menfchlich Erforderlihe. Wer in feinem eigenen 
eben „hohe Bildung, umfafjende Dienfchentenntni3 und einen männ- 
Lichen Charakter entwidelt hat”, der wird nad) Freytags Anficht aud) 
am beften den Zeitgenofjen in feiner Art, dad Schidjal eines Dramen 


1) Anfpielung auf Berjönlihes: S. 287. „Wenig deutiche Dichter, die nicht 
mit einem Bande Iyriiher Gedichte fih zuerjt dem Publilum empfahlen, dann ihr 
Heil auf der Bühne verluchten, fi) endlich mit den rubigeren Erfolgen eines 
Romans befriedigten.“ Zur Sühne der Fallenjteiner: S. 22, Dormrödcdhen: ©. 50, 
Sraf Waldemar: ©. 114 f. (wie nad) und nad, von verfchiedenen Seiten an die 
Seele bed Helden geichlagen wird), Fabier: S. 77, 206, 256 f., 265; Verlorene 
Handihrift (der Füirit): S. 56; auf die Ahnen Hinmweilend: ©. 35, 89, 192, 233, 235, 
248, 283 fi., 291, 294; dee der Stimmenfortfebung: ©. 131 f., 142, 149, 156; 
an die Univerfitätzeit erinnernd: S.21 (de initiis), 233 (Stenzel), 288 (Hro8witb). 

2) 2gl. ©. 210, 231, 262, 270. 
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beiden zu leiten, gefallen. „Denn was aus dem Drama berborleuchtet, 
ift nur der Abglanz feiner eigenen Auffafjung der größten Weltver: 
bältniffe. 3 läßt fich nicht lehren, es läßt fich nicht in das einzelne 
Drama Hineinfügen.Y) Auch die lebten Worte des ganzen Werkes 
Ihärfen noch einmal nachörädlich die fittliche Wahrheit ein, dab «3 
Ichlieglich vor allem doch nur auf die Berfönlichkeit im ganzen an- 
fomme. Wa wäre SIbiend Technit ohne Ihiend Lebenfpendende 
Genialität des Herzens! Ein technifch gebilbeter und gewandter 
Dichter Tann feinem Volke, Tann der Menfchheit eben nicht annähernd fo 
viel bedeuten wie ein ftarfer Wille zur Wahrheit, wie ein feiter Dann, 
„der das Edle nicht nur in feinen Träumen empfindet, jondern auch Durch 
jein eigenes LZeben darzuftellen redlich und unabläflig bemüht” ift.?) 

Bringt jo der Berfafler die Grenzen einer etiwva erhofften Yrucht- 
barkeit und Nubbarfeit feines Vortrags gelegentlich zur Erörterung, 
jo dient diefe Einjchränfung wohl auch dazu, die Kraft feiner Leiftung 
an den Stellen zu verjtärfen, wo er glaubt, Durch Lehren etwas aus- 
richten zu können. Geriffe wichtige Eigenfchaften des Dramenfchreibers 
find nicht duch Aufklärung zu erzeugen, fondern müffen ihr vorauögehen, 
müfjen gleichjam angeboten fein und können im Xichte verjtändiger Er: 
wägungen höchitens eine lebte Abichleifung und Bollendung erfahren. 

Man könnte noch weiter gehen und fogar an dem Nuben aller 
Trentagichen Ausführungen für den fchaffenden Sünftler überhaupt 
zweifeln, ohne dem Werfe dadurch den Zodezitoß zu verjegen. So 
stark ift die Lebenskraft einer in fich abgerundeten, tüchtigen Leiftung. 
Selbft unter der peinlichen VBorausfegung, die aber in Wahrheit ver- 
nutlich gar nicht triftig ift, daß für den Lehrling in der dramatifchen 
Schriftftellerei hier gar nichts Brauchbares zu Tage gefördert worden 
ei, fann man den jelbftändigen Wert des Werkes Doch nicht verneinen, 
da da3 Buch dem Lejer, auch wenn er durch die Lektüre gar nicht 
das dramatische Handwerk erlernen möchte, einen Echat des Wifjenz- 
werten übermittelt. ®) 


1) ©.75. 

2) ©. 306. 

3) In der Allgemeinen Deutihen Biographie (Bd.48, S.759) jchreibt A. Dove, 
da Buch ftelle die triftigfte Überlegung bar, die feit Leifings Dramaturgie bem 
jchwierigen Gegenftande gewidmet jei. Vgl. dazu Diltheys „Einleitung in die Geiftes: 
wifienichaften” S. 111. — Daß bie Technik des Dichterd immer nur der Ausdrud 
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Schon in einem Auflage Des Jahres 1849 Elagte Freytag über den 
Segenjag zwilchen Volt und Gelehrten, Bücherdramen und Theater: 
jtäden.!) „Die Dichter leiden immer noch an dem Unglüd, wenig von 
den Lebensbedingungen eines |pielbaren Dramas zu wilfen.” Bald da- 
rauf erjcheinen in den „Brenzboten”?) (1849) die erften Ausführungen 
Hreytagd über die Technik des Dramas. So früh war aljo fchon die 
Abficht, das Buch zu fchreiben, vorhanden. Zwölf Jahre fpäter, im 
Sahrgange 1861 der „Srenzboten“®) findet fich die Fortfegung; und im 
Sahre 1863 widmet der Berfaffer dem Grafen Wolf Baudiffin das fertige 
Buch, defjen legte Worte fich bereits in einem Auffae des Jahres 1853 
finden. ©) 

Die bedeutungsvolle Stellung der Arbeit in Freytags Leben er: 
bellt aus den Daten. Zwei Jahrzehnte Hindurcd, war der Dichter 
ala Bühnenfchriftitellee mit dem Theater in Fühlung gewefen: 1841 
errang er den erften Erfolg mit der „Brautfahrt“, 1858 den lebten mit 
den „tzabiern“ ; aber jchon 1846 und 1847 zeigt fich in der „Valentine“ 
und im „Srafen Waldemar” volllommene Beherrichung des Technifchen: 
1852 gelang ihm der glüdlichite Griff, die Slanzleiftung der „Sour: 
naliften”. — Auf die Schrift über die Technit des Dramas bat Freytag 
fein Bühnenwerk mehr folgen lafjen. 

Über die Art, wie das Berfchen aus Beiträgen für die „Grenz: 
boten“ zuftande fam, gibt eine Äußerung Freytags zu einer Auffat- 
jammlung „Aus der Altertumswifjenichaft”" von Dtto Jahn wünjcheng- 
werte Aufklärung, Was nämlich da gejagt wird, gilt wie für Sahn 
auch für Kaufmann, Sultan Schmidt und Guftav Freytag jelbft. 3 
gilt für die „Technif des Dramas” wie für die „Bilder aus der deutichen 


einer geichichtlich begrenzten Epoche fein kann, hebt Dilthey namentlich in jeiner 
Abhandlung Über „die Einbildungskraft des Dichter" hervor. (Eduard Zeller zu 
jeinem fünfzigjäßrigen DBoltorjublläum, 1887. ©. 318.) E83 gebe SKunftgejeße 
der Poefie, aber feine allgemeingültige poetiiche Technil. Bgl. au Diltdeys Uuf- 
ja über „Die drei Epochen der modernen Wfthetif“ in der Deutihen Rundicdau. 

1) Örenzboten 1849, 4: Bd. 1, ©. 134 ff., abgedrudt in Elfter® Sammlung 
Bd. 1, ©. 274 ff. (Vergangenheit und Bulunft unjerer bramatiihen Kunit.) 

2) &renzboten 1849, 27; Bd. 3, 11 ff. (Die Technik des Dramas.) 

3) Srenzboten 1861, 17—19; ®b. 2, 136 ff., 180 fi., 219 ff. (Das Schaffen 
des dramatifchen Dichter.) 

4) Srenzboten 1853, 8; Bd. 1, ©. 281 ff. (Die beutichen Theater und der 
Bühnendichter.) 


186 Neuntes Kapitel. 


Vergangenheit”. „Solche Entftehung eines Buches aus den Aufjägen 
einer Beitjchrift,” jchreibt der Redakteur (1868)1) „Hat fich jehr jelten 
jo gemacht, daß unfer Blatt ein in der Hauptjache fertige Werk ftüd- 
weile mitteilte; fait immer find die Deitarbeiter durch den Anteil, 
welchen einzelne Aufjäte fanden und durch die beicheidenen Mahnungen 
der Redaktion allmählich jo weit gefommen, daß ihnen felbft die ge= 
fchriebenen Stüde in inneren Zujammenhang traten und der Entichluß 
reifte, da3 Zerftreute zufammenzufafjen und für ein gejchlojjenes® Ganze 
zu vertiefen.“ 

Bei Freytags „Technik des Dramas“ tritt nun noch der befondere 
Tall ein, daß dem Buche, das fi) au8 den Blättern der Zeitjchrift 
entwidelte, |päter, nämlich in den Jahren 1865 und 1867 noch Aufs 
läbe nachfolgen, die man al8 wertvolle Ergänzung zu der erichienenen 
Schrift begrüßen muß. Der Berfaffer eines der beiten Luftipiele des 
neunzehnten Jahrhunderts hatte geglaubt, fein theoretiiches Werk 
fediglih auf das Drama hohen Stil8 einfchränfen zu jollen. Eine 
politiiche Komödie, wie er fie etwa im „Dornröschen“ angeftrebt Hatte, 
eine Komödie, die nach feiner Meinung das Tamilienftüd und Die 
Toffe al8 Höchite Gattung dereinit” bei reiferer Vollzbildung einmal 
ablöfen werde, eine jolche Komödie fei vorderhand nicht zu finden, 2) 
erjt wenn die Zeit dafür gelommen fei, könne e8 eine ausgebildete 
Technit de3 Luftipield® geben. So dadjte Treytag bei der Abfafjung 
des Buches im Jahre 1863. Als Erfat für die fehlende Technif 
des Luftipield bat er jedoch, ald Baudilfins Moliöre-Verdeutichung 
erichien, eingehende Beobachtungen über die dDramatifche Szenenführung 
des großen Tzranzojen dem abgejchloffenen Buche nachgeihidt. Da 
finden ficy verftändnisvolle Erläuterungen. 3) 

Man muß dieje Ausführungen lefen, um ein vollitändigeres 
Bild von Freytagd Sunftverftändni® auf dem ganzen Gebiete zu 
gewinnen. Der beicheidene aber bedeutende Shatefpeareüberjeger 
1) Grenzboten 1868, 46; 8.4, ©. 241 ff.; abgedrudt in Elfterd Sammlung 
Bd. 1, ©. 333 fi. Vgl. auch über die Entjtefung von Kaufmanns „Bilder aus 
Öftreich“ (1850) Gel. W. Bd. 16, ©. 14 f. 


2) Technik ded Dramas, Vorwort und ©. 50, vgl. über daß Quftipiel aud) 
9 f 


3) Grenzboten 1865, 30; Bd. 3, ©. 121 ff; abgebrudt bei Elfter Bd. 1, 
S. 229 ff. und Grenzboten 1867, 50; Bd. 4, ©. 434 fi.; bei Elfter Bd. 1, 
S. 252 ff. 
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Baubdiffin, Dem der Verfafjer feine „Technik des Dramas” gewidmet hat, 
Icheint dem ?sreunde nachträglih” auch noch vollftändiger über Die 
Schönheiten der franzöfiichen Komödie die Augen geöffnet zu haben. 

Tsreytag hat, wie zu allen feinen Arbeiten, auch zu diejer jehr 
jorgfältige Vorbereitungen getroffen. Während aber jonft da® Gerüft 
von den fertigen Bauwerken abgenommen worden ift, ohne irgend- 
welche Spuren zurüdzulafjen, läßt fich bei der „Xechnit des Dramas“ 
einmal in gewiller Weile feititellen, was nötig war, um dem Gebäude 
die Zunftvolle Geftalt zu verichaffen. An diefem einen glücdlichen 
Beifpiele fannı ehr bequem gezeigt werden, wie ein nachdenklicher Geijt 
durch Verarbeitung eines beftimmten überjehbaren Materials zur Auf- 
itellung von allgemeinen, ihrem bejonderen Urjprunge nahezu völlig 
entrüdten Sormeln und Regeln gelangt. E83 handelt fich hier näm- 
(ih um die Aufgabe, für Gejete, die in den beiten Dramen der Welt- 
literatur zu erfennen fein mögen, den gleichlam mathematijch ficheren 
Ausdrud zu finden. Freytag ftellt Sormeln auf, die in Traftvoller 
Zufammenfaffung den ganzen Kurvenlauf der Hohen Xragödie be- 
Ichreiben jollen. Indem er ungefähr ein Halbes Hundert anerfannt 
guter Leiftungen fortwährend vor Augen hat, fie vergleicht, gegen- 
einander abmißt und von dem verfchiedenjten wichtigen Geficht3punften 
aus ihren verhältnismäßigen Wert ald Vorbilder zu begrenzen jucht, 
erhält er einen gewifjen normalen Durchichnittäbau, einen Schönheitz- 
fanon von ficherlich lehrreicher Geftalt.1) Ehe wir auf die Erzeugnis 
der mannigfaltigen in Betracht gezogenen Größen eingehen, möchten 
wir auf die einfachite Weife veranjchaulichen, auf welcher Unterlage 
das sreytagjche Lehrgebäude ruht. Die Zahl der Seiten, auf denen 
die al3 Beifpielquellen gebrauchten Dramen zu Worte fommen, geben 
hierfür zumächit einen allerdings äußerlichen, aber Doch gerade darum 
nicht wertlofen Anhalt. 

Die folgende Tabelle enthält die Namen der erwähnten Dichter in 
geichichtlicher Neihenfolge, daneben die Anzahl der genannten Werke, 
jodann die Zahlenordnung nad) ihrer Gewichtigkeit für Freytags Technik, 
zulegt einige Angaben über die hauptjäcdhlichiten Mufterdramen. 


1) Auf dem Gebiete der wifjenjchaftlichen Wrbeit legt jo etwa der durd): 
dringende Kenner und Kritifer der Methoden, Wilhelm Wundt, in feiner „Logik“ 
die Struktur des wirkli) von den Foriherm (Faraday, Lagrange, Nemton) gelibten 
Verfahrens bloß. 
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Anzsadl 
Namen: nannten Wichtigfeitfür Freytag Snsbefondere: 
erte | 
Aeichylos 6 VII. unter 20 Seiten _— 
Sophofles 7 II. etwa 70 „ Antigone, 17 Geiten. 
Euripides 11 VI etwa 20 „ _— 
Shalefpeare 15 I. beinahe 100 Romeo und Julia, 34Seiten. 
Lefling 4 | V. etwa 0 „ Emilia Galotti, 17 Seiten. 
Goethe 7 IV. etwa 560 „ Hauft, 12 Selten. 
Schiller 9 II. etwa 70 „ Wallenftein, 40 Seiten. 
Kleift 2 VIII. unter 20 „ _ 


Shateipeare ift der am meilten berüdfichtigte Dichter. Bon 
feinen Werfen aber ift e8 wiederum „Romeo und Julia”, das allen 
anderen voraus die Aufmerkjamkeit auf fich gelenkt Hat. Sodann find 
no) „Sulius Saejar“ (26 Seiten), „Richard III" (21), Macbeth (18), 
„Hamlet”, „Othello“, „Lear” und „Coriolan” zu nennen. Die jieben 
erhaltenen Dramen ded Sophofles erfahren alle eine ungefähr gleich- 
mäßige und eingehende Behandlung. Bon Schiller muß natürlich der 
große Dramenzyflug „Wallenftein” die erfte Stelle einnehmen. Außer- 
dem treten „Maria Stuart“ (22), „Kabale und Liebe” umd „Wilhelm 
Tell” hervor. Für Goethe fommt bezeichnender Weile „Clavigo“ als 
gutes Theaterjtüc beinahe gleichwertig an Seitenzahl mit dem „Fauft“ 
in Betracht. Leifingg „Emilia Galotti” endlich gehört neben „Hamlet“ 
und „Othello“ zu den am Häufigften herangezogenen Werfen. Euripides 
wird mit vielen Stüden eigentlich nur beiläufig erwähnt. Bon Slleift 
wird der „Prinz von Homburg“ auf 7 Seiten berüdfichtigt, das „Käth- 
chen von Heilbronn” nur einmal genannt. 

Man kann wohl aus diefen Daten fchon ablejen, worauf «3 
Treytag in feinem Buche anlommt. Noch deutlicher werden die Zahlen 
durch einige Kraftproben der Beurteilung. 

Das höchite Lob findet zu verjchiedenen Malen Shafeipeare. 
Machet) 6i3 zur Bantettizene, der ganze „Coriolan”, „Othello“, 
„Romeo und Julia”, „Bulius Caejar”, „Lear” biß zur Hüttenizene, 
„Richard III.” enthalten, nach Freytagd Meinung, „dad machtvollite 
Dramatifche, welches je von einem Germanen geichaffen worden.“ !) 
Die Hüttenizene im „Lear“, da3 Spiel der drei Geftörten und die Ver- 


1) ©. 23. 
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urteilung des Sejjels ijt „vielleicht das Effeltreichite, was je auf der 
Bühne dargejtellt wurde.”!) 3 jei Shafefpeare „Die größte Syreubde, 
aus den geheimiten Tiefen der Menfchennatur ein Wollen und Tun 
herauszubilden“ ; darin fei er „unerjchöpflich reich, tief und gewaltig wie 
fein anderer Dichter.“ N) Umwiderftehlich ift die Gewalt, mit der feine 
Helden „ihrem Schidjal entgegen, biß zu dem Höhenpunft des Dramas 
aufwärtö ftürmen, in allen ein marfiges Leben und ftarfe Energie, 
nicht nur der Leidenjchaft, auch des Willend. Und find fie auf der 
Höhe angelangt, von welcher ab die Starfen durch übermächtige Ge- 
walten abwärt3 gezogen werden, bat die Spannung fi in einem 
verhängnisvollen Zun für den Augenblid gelöft, dann kommen in 
mehreren Stüden ausgeführte Situationen und Detailichilderungen, 
dad Größte, was die neuere Poejie ded Dramas hervorgebracht hat. 
Die Dolch- und Bantettizene in Macbeth’, die Brautnacht in Romeo 
und Iulia’, das Hüttengericht im ‚Lear’, der Befuch bei der Mutter im 
SHamlet’, Koriolanus am Altar des Aufidius find Beifpiele."%) Von 
der Xodesfzene der Kleopatra im Grabmale fagt Freytag, fie fei 
„von dem vielen Außerordentlichen, was Shafejpeare gejchaffen hat, 
vielleicht das Erjtaunlichite.“ 4) 

Bon manchen Schriftitellern ift Shafeipenre -ald eine Art Gegen- 
gott gegen eine Zeitftrömung ausgeipiclt worden, jo in Otto Ludwigs 
„Shafeipeare-Studien” mit einer etwas einjeitigen Gegnerjchaft gegen 
Schiller oder bei den TFranzojen in Stendhald lejenswerter Schrift 
aus den dreibiger Sahren gegen die übrigend doch hochgeichäßten 
Bötter Racine und Moliöre.d) Eine derartige Kampfesitimmung liegt 
Syreytag gänzlich fern. Wenn er den britijchen Dichter mit den ftärkjten 
Graben lobender Eigenfchaftswörter fchmüct, jo gejchieht da3 offenbar 
nicht, um einem verlannten Heros den gebührenden Glanz zu ver- 
Ichaffen und andere Lichter neben ihm zu dämpfen. Für Treutag 
war der Kampf für Shafeipeare bereits eine gejchichtlich erledigte 
Angelegenheit. In Leffinge Hamburgifcher Dramaturgie, die er als 

6. 111. 

2) ©. 162. 

3) ©. 218 f. 

4) ©. 63. 

5) Stendhal, Racine et Shakespeare. Racine tft nad; Stendhal® Meinung 
bem Shalefpeare nicht untergeorbnet, fondern „d’un genie ögal“. 
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Ausgangspunkt für eine nationale Auffaffung des dramatilch Schönen 
rühmt, Hält unfer Dichter jenen polemifchen Teil eben für den 
wichtigften.!) Lejjingd Ariftoteleg-Erklärungen genügen ihm Dagegen 
nicht völlig. 

Er Hat jelbit offenbar eifrig diefen nad leiner Meinung größten 
Denker de3 Altertums gelefen?) und zollt einer Abhandlung bes 
Gelehrten Bernays über die Katharji hohes Lob. ®) 

Mit der weitgehenden Shafeipeare-Berherrlichung, die wir heute 
gegenüber einigen Werurteilungen Shafeipeares‘) doppelt geniehen, 
beabfichtigte aljo Guftav Freytag feine feindfelige Wirkung gegen Die 
NRuhmesgröße eined anderen Dichter, der etwa neben ihm für uns 
al8 ein Dkeifter der Dkeifter in Betracht käme. 

Sreytags „Technit de3 Dramas“ Tönnte, in Beziehung auf den 
nicht-dogmatischen Teil, beinahe „Shafeipeare und Sophofles“ heißen; 
denn diefer nimmt in den Augen des beiwundernden Dichter eine 
nahezu ebenjo hohe Stellung ein wie Shafefpeare. 

„Ver fich gewöhnt,“ fchreibt Freytag, „von den Befonderheiten 
der alten Yorm zu abftrahieren, der findet mit inniger ?5reude, daß 
der funftvollite tragische Dichter der Athener, Sophofles, die Haupt- 
gejege der dramatischen Konftruftion mit einer beneidenswerten Sicher: 
heit und Klugheit verwendet.” °) Er ift darin Meifter, einen Grundzug 
jeiner Charaktere ald beivegended Motiv vorzuftellen, jo bei Antigone, 
Ans, Odyffeus, er ift Meifter in Handhabung der dramatiichen Ein- 
heit.) Seine geniale Kunft bejteht unter anderem darin, daß er die 
Ihmüdenden Zutaten fehr innig feiner Handlung verflicht, zumeiit 

1) Technik des Dramas ©. 5. 

2) ©. 4. Blato ftand ihm ferner. Sndeffen befaß vielleicht der Anjtinkt des 
Berfafier der „Zournaliften” und von „Soll und Haben“ zu dem lnfterblichen 
PBlatos ein befjere8 Verhältnis, ald der Berftand zuzugeben wußte. 

3) ©. 76. 

4) Uucd, diefe Verurteilungen find interefiant, da nad) Taine, Emerjon und 
jo vielen anderen da8 einfache Berwundern der üppigen Wegetatton biejer Dichter- 
phantafie da8 Salz ber Neuheit eingebüßt hat. In foldem Sinne ergögt Bernard 
Shaw durd feine parabore Stellungnahme. Wenn wir aber einen jo edlen Dichter 
wie Zolftoi fi von Shalesipeare ablehren jehen, fo ift diefe Ericheinung jeltfam 
ergreifend. Da jcheint das alte Chriftentum noch einmal die Renaifjance befehben 
zu wollen, ein tiefe3 weltgefchichtliche® Seelendrama. 


5) 8.5. 
6) ©. 37. 
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um die Charaktere der Haupthelden durch Kontrafte in ein fcharfes 
Licht zu jegen.Y) sreytag findet zwilchen Sophofies und Shafefpeare 
manche „merkwürdige Apnlichteit“, bejonders in diefer Stellung zum 
Epifodiichen.) Er beiwundert in jeder Tragödie „die Sicherheit und 
Bartheit“, mit der Sophofles Einfeitigfeiten feiner Charaktere durch 
die geforderten Gegenfäge ergänzt.) „In fat germanifcher Weife“ 
regiere er einige Male, trog der jonit bei den Griechen herrichenden 
Gebundenheit, Charakter und Scidjal feiner Helden, indem er die 
fuirchtbaren Leiden, die auf die Menichen einftürmen, mit großer Kunft 
aus dem Inneren zu begründen verjuche.*) „Der weife Dichter der 
Athener erkennt jehr wohl die innere Härte und Unbildfamteit der 
Geftalten, welche er in Charaktere umzuformen hat. Deshalb nimmt 
er o wenig al® möglich von der Sage jelbit in jein Drama auf.. .“5) 
Er veriteht e8 mit der ungewöhnlichen Neinheit und Straft feines 
Harmoniegefühls, einen verjtändlichen Grundzug ihres Wejenz für feine 
Handlung herauszufinden und mit auögezeichneter Strenge durch: 
zuführen. Cr jchuf in Kontrajten, „weil er ein großer Dichter und 
Menfchentenner war, das heißt, weil jeine jchaffende Seele deutlich die 
tiefften Wurzeln eine menfchlichen Dafein® empfand, aus welchen 
die beiden gegenüberliegenden Blätter feiner Charaktere herauswuchlen.“ 

Bon Schiller und Goethe, Leifing und Sleilt tönt die Lobrede 
wertiger gleichmäßig fchwungvoll und zuderfichtlich, indejjen Doch aud) 
in einigen Fällen recht freudig bewegt. Über „Ton“ und „Farbe“, 
ein Lieblingsgebiet der Freytagichen Betrachtung, Heißt ed einmal mit 
feinem Vergleiche der Eigentümlichkeiten Leifings, Goethes und Schillers 
folgendermaßen: „Schiller verfügte mit beivundernawerter Meifterfchaft 
iiber da verfchiedenartigite Hiftorische Kolorit, aber die gebrochene 
Sache und der Dämmerjchein des Sagenhaften Iteht ihm, der immer 
in vollen Farben malt, und wenn ein fpielender Vergleich erlaubt ift, 
feuchtendes Goldgelb und dunkles Himmelblau am liebiten verwendet, 
gar nicht an. Wundervoll hat dagegen Goethe, der fouveraine Herr 
Igrifcher Stimmungen, den Geifterapparat für die Tyarbe des Yauft 


1) ©. 22. 
2) ©. 40, 42. 
3) ©. 70. 

4) ©. 80 f. 
5) ©. 122. 
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verwendet, allerdings nicht zunächit für die Aufführung. Daß Leifing 
für diefen ganzen Streis von Nebenwirkungen feine Empfindung Hatte 
ist natürlich.“ }) 

Der gelegentlich etwas nüchtern fachmännifche Ton TFregtags Hat 
feinen bejonderen Reiz. Man merkt, e8 ift fein unflares Verhimmeln 
und Schwärmen, jondern gediegened Lob jowie bejonnener Tadel. 

Hie und da ift vielleicht die herrichende Beurteilungdweife heute 
ander8 geworden. Wenn Sreytag Über Goethe, deflen ewige Anmut 
alles adelt, in einer Hingerifjenheit, die dem Kritiker in jolchem TSalle 
nicht übel anjteht, äußert: „Da, wo aus feinen dDramatilchen Berfonen 
die herzliche Innigfeit Iyrijcher Empfindung durchtönen durfte, zeigt 
jich gerade in Fleinen Zügen ein Zauber der Poefie, den fein Deutjcher 
font au nur annähernd erreicht Hat") —, fo it das wohl 
nach heutigem Empfinden ein Unrecht gegen SKleift. 

Um Freytag gerecht zu werden, muß. man aber bedenfen, daß 
e8 im Jahre 1863 etwas ganz anderes bedeutete ald heute, Stleift ala 
vorbildliche SEraft heranzuziehen, wie e8 doch in der „Xechnit des 
Dramas” gejchieht. In fait beifpiellojer Weije ift SBleiftd Geftirn un- 
aufhörlih — feit den hervorragenden Biographien von Adolf Wilbrandt 
und |päter Otto Brahm bis zu der Eloefferd und der fritiichen Ausgabe 
von Eric; Schmidt — geftiegen und geftiegen. Damald war e8 jchon 
eine rühmliche Tat, ihn neben Leifing, Schiller und Goethe überhaupt 
zu nermen, und felbft !reytag wagt e8 in der Einleitung nicht, ®) ob- 
wohl er fich doch im feinem Buche tatjächlich des „Prinzen von 
Homburg“ öfter, wenn auch nicht ausnahmslos Lobend erinnert und 
das Vorjpiel zum „Käthchen von Heilbronn“ neben dem der „Sungfrau 
von Orleans“ rühmend anführt. 

Zu den fefjelnditen Ausführungen Freytag® gehört feine Schilderung 
der dramatischen Verdiprache einiger Dichter. Goethe, Schiller, Leifing 
werden forgfältig und finnig belaufcht. Er fcheint ihnen den Puls 
zu fühlen und findet auch für das, was fich fchwer in Worte Fleiden 

1) ©. 53. ®Bgl. aud) hierzu die von Freytag in feiner Einleitung zu Otto 
Ludwigs gefammelten Werken (Sanleihe Ausgabe) S. XVII angeführten bödyft 
merkwürdigen Belenntnifie Otto Ludwigs, wo er ben Eindrud eined Dichtwortes 
auf ihn al Farbenericheinung fchildert, „verjeg” ich mich in eine Stimmung, wie 
fie &oethe8 Gedichte gaben, jo hab’ id} ein gejättigt Goldgelb . . .“ 

2) ©. 222, 

I) ©. 6. 
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läßt, mit bevunderung3wäürdiger Schärfe den bezeichnenden Ausdrud. 
Und an diefer Stelle ereignet fich da3 Seltiame, daß der junge Pegajus 
Kleifts nach dem feinen Urteile Freytags die älteren Klaffiter an Kraft 
und Leben überflügelt. Der dDramatijche Vers Kleiftö Tomme dem Shale- 
ipenred an fräftiger Wirkung, in günftiger Auswahl am nädhiten.!) 

Soviel von der Würdigung der zu Nate gezogenen großen 
Dramengedichte. E3 fragt fich nun, wie hat Tsreytag den ausgewählten 
Stoff benußt, wie fchaltet er mit den herbeibefohlenen Kräften? Che 
wir da3 fertige Lehriyitem fchildern, das fich auf dem vom Verfafler 
fleißig vorbereiteten Grunde erhebt, wollen wir noch die Art und Weile 
der Beilpieläbenugung, auf die fich sreytag mit einer eigentümlichen, 
geiftvollen Abwechjlung verjteht, an ein paar Stellen beleuchten. Dabei 
wird fich dann fozujagen eine gewilje Technik feiner Zechnit herauss 
jtellen müfjen; wir glauben, daß fie in dem gelegentlich eingejchlagenen 
Berfahren des großen franzöfiichen Kunftichriftftellerd Hippolyte Taine 
ihr Gegenbild findet. 

Wenn Taine in feiner Arbeit über die franzöfiichen Philofophen 
bes neunzehnten Jahrhunderts dem Lejer fein Urteil über Coufin oder 
Souffroy recht Har machen will, begnügt er fich nicht damit zu jagen, 
Coujin fei nach feiner Geiftesanlage ein Sind des fiebzehnten Jahr- 
hunderte, das als Zeitgenoffe von Boffuet, Madame de Longueville, 
Mme de Stpigne6 und Mme de La TFayette fein Glüd gemacht habe, 
oder Iouffroy fei als ZBeitgenofie Newtons, Abdilons, Popes und 
Swift! in England glüdlicher gewejen, nein, Zaine gebraucht das 
Kunftmittel der vollftändigen Fiktion. Er fagt: „Transportons M. Cousin 
dans sa patrie, et racontons sa vie telle que son bon gönie eüt 
dü la faire.“ Unb num erzählt er mit entzüdenbem Übermut ein paar 
Seiten lang das ganz aus der Luft gegriffene Leben eines 1640 ge- 
borenen Coufin, deifen Erziehung, Schidfale und Erfolge?) oder ben 
Lebenslauf eine 1680 zu Kent geborenen Jouffroy, der in Wirklich- 
feit niemal® eriftiert bat.) WHnlich verfährt Freytag, um gewifie 
Wirkungen feines Lehrvortrages ftarl und rein zu erzeugen. Er be 
dient fich gleichlam der Erfindung in experimenteller Abficht, um 
jtörende Einflüffe des Wirklichen fern zu halten. Er greift mit ge- 

1) ©. 278. 

2) 9. Taine, Les philosophes frangais du XIXe siöcle ©. 192 ff. 

3) Ebenda ©. 277 ff. 

Lindau, Buftav Freytag. 13 
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ichietten Fingern in Die gegebenen Zatjachen ein, biegt und rüdt fie will- 
ürfich zu belehrenden Ziweden zurecht, um die vereinfachte, auf Harere 
Überfichtlichkeit eingerichtete Wirklichkeit der Dinge zu Auge, Ohr und 
Einjicht des Lejers fprechen zu Laffen. Diefer Fuge Kunftgriff wird in 
Freytags „Technik des Dramas“ im ganzen fünfmal und ftet3 mit dem 
gewünfchten Erfolge angewandt, freilich nur bie beiden eriten Dale 
zur geradezu biendenden liberrafchung des Lejers. 

Um zu zeigen, wie der rohe Stoff zu einer dichteriichen Bor- 
ftellung vergeiftigt wird, erfindet Freytag ein Beitungsinjerat, Da3 dem 
Schillerfchen Drama „Kabale und Liebe“ die erite fruchtbare Keimzelle 
geliefert haben Lönnte. Er fchreibt: „Ein junger Dichter des vorigen 
Sahrhundert3 Tieft folgendes Zeitungsinjerat: ‚Stuttgart, vom 11. 
Am geitrigen Tage fand man in der Wohnung des Mufilerd Krig 
deffen ältefte Tochter LZouife und den berzoglicden Dragoner-Major 
Blafiud von Böller tot auf dem Boden liegen. Der aufgenommene 
Tatbeftand und die ärztliche Obduktion ergaben, daß beide Dircch ge- 
trunfenes Gift vom Leben gelommen waren. Dean |pricht von einem 
Liebesverhältnis, welches der Vater des Majors, der befannte Präfident 
von Böller, zu bejeitigen verjucht habe. Das Schidjal ded wegen 
feiner Sittjamfeit allgemein geachteten Mädchens erregt die Teilnahme 
aller fühlenden Seelen’.”!) Und nun fchildert TSreytag, wie biejer 
zündende Sunfe die geftaltende Phantafie des Dichter aufflammen 
läßt, wie die Seele fich des Stoffes von allen Seiten ber gleichlam 
in ftiller, unaufhörlicher Arbeit bemächtigt. Der beginnende Umbildungs- 
prozeß, nämlich Die geiftige Einverleibung des nadten Tatbeitandes 
it Schon in dem erdachten Zeitungsinjerat in der Wendung: „Man 
Ipricdt von einem Liebeöverhältnis ... .“ angedeutet worden. Hier 
wird bereit? nach einem inneren Zujfammenhange gejucht, denn es ift 
eine allgemein menjchliche Eigenjchaft, Die Dinge umzudeuten und fie 
fih vertraulich zu machen; doch dem Dichter ift, wie Freytag hervor: 
hebt, im Gegenjage zum Hiftorifer die eigene Erfindung, durch Die 
er jchöne Wirkungen bervorbringt, das Höchfte; der Hiftorifer achtet 
dad aufichlußreih Wirflihe an fich al® den wertolliten Fund. 


1) Technil des Dramas ©. 8. Rgl. dazu das auch ehr ergöblih von 
Eduard Engel gelibte Berfahren in feinen „ShaleipearesHätfeln‘, um darzuftellen, 
wie etwa der „Othello entitanden fein könnte. 
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AS Beifpiel für die Umwandlung einer einfachen Erzählung in 
eine wohlgefügte dramatische Handlung berichtet Freytag die Gefchichte, 
die dem Shafeipenreichen Drama „Romeo und Julia“ zugrunde liegt.) 
Wie die alte Novelle lautete und was Shalejpenre daran änderte, 
alfo das, was Georg Brandes und Eduard Engel gelegentlich zum 
Gegenftand von reizvollen Unterjuchungen gemacht haben?) oder was 
Taine in feiner Abhandlung über La Fontaine TTabeln als fo Iehr- 
reich rühmt,*) wird bier gleichgültig. ES handelt fich darum, das 
ejentliche Fünjtlich verjtärkt Hervorzutreiben und Tenntlich zu machen. 
E3 fol bis ins Sleinite veranfchaulicht werden, wie der Dichter das 
feitichraubt, wa8 in der Erzählung nur Lofe zufammenhängt. Freytag 
überliefert Dem Lejer Daher zuerft da8 ausgellügelte Erzeugnis eines 
Serwirres von Zufällen. Die Entfernung des Bufälligen wird dann 
Schritt für Schritt an der Dichtung erflärt. Dlan fieht, wie alles 
dag, wa? in der zujammenhangsloderen Erzählung nur von ungefähr 
nebeneinander berläuft, genötigt wird, in feiter Tyügung fettenartig eins 
ind andere einzugreifen, jo daß eine einheitlich organifierte Handlung 
daraus entiteht. Alle Ereigniffe vom Anfang bi8 zum Ende gehen 
nun urjächlich auseinander hervor; da ift fein blindes Gejchehen mehr 
zu |püren, fonderm die Folgen werden überall in ihrer Notwendigkeit 
fühlbar gemadt. Die Einführung Kleiner erflärender Motive wird 
verdeutlicht, da3 gelamte höchit zwedvolle Gefüge eines gut gebauten 
Dramas jo durchfichtig erläutert, daß man das Gefühl hat, e3 ent- 
ftehe vor unjeren Augen ein Kleines Modell des großen Gebäudes wie 
ein zterliche8 Spielzeug unter ©las. 

Der dritte und vierte all der Anwendung einer Fiktion zum 
Behufe größerer Deutlichkeit des Wortragd findet fich bei der DBe- 
Iprehung Wallenfteing. Der Aufbau diefeg Doppeldramas in jeiner 
funftvollen Architeltur wird da mit Hilfe einfacherer Grundformen in 
den Hauptlinien veranfchaulicht. Zuerjt wird ein regelmäßiges Drama, 


1) Technik des Dramas ©. 27. 

2) Georg Brandes, Shalefpeare, vgl. auch defien Holberg. 

3) Taine, La Fontaine et ses fables, p. 231. Seine Bergleichungen einiger 
Sabeln La Sontaines mit den Mfopfchen Quellen laffen La Fontaine al8 einen 
großen Sentius erfcheinen. Das Urteil iiber Afop bedarf wohl aber der Ber- 
beiferung, ebenfo wie dasjenige Leilingd über La Fontaine der tiefen Bedeutung 
des Franzofen noch nicht gerecht wurde. 

13* 
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wie e3 nicht in Schillerd Plan lag, befprochen und da3 pyramiden- 
förmige Gerüft der Handlung in Linien aufgezeichnet; dann Schillers 
„Wallenftein“ ohne die „Piccolomini” dargeftellt und abgebildet, um end- 
fich den höchit verwidelten Grundriß deö vollendeten Doppeldramas 
in Bild und Wort zur Anfchauung zu bringen. 1) 

Ein legte3 Mal endlich erläutert Freytag das wirklich vorhandene 
Kumftwerk durch das Spiel der Möglichkeiten bei Gelegenheit der Be- 
iprecdung von Leifings „Emilia Galotti”. Die Kataftrophe dieje Werkes 
erfcheint ihm nicht im böchften Sinne tragifch, weil wir von Emilia . 
und ihrem Vater männlicheren Mut fordern.) Er erörtert nun, wie 
e3 anber® hätte eingerichtet werden Zönnen, kommt babei freilich zu 
feinem brauchbaren Abjchluß. Den Lefer wird e3 ficherlich jchmeichel- 
haft berühren, in folcher Weije zum Rate der Götter Hinzugezogen zu 
werden. Die feftgeitampfte Erde des Vorhandenen läßt er ja jonit 
unberührt, ohne durch lehrreiche Gedantenerperimente aufzulodern, was 
nun doch einmal nicht mehr geändert werden fann. 

Freytag behandelt dagegen den feiner Technik zugrunde liegenden 
Erfahrungsftoff in den erwähnten Fällen mit überlegener Willkür. 
Sein Geift jchwebt über dem Zmange der gegebenen Zujammenbänge. 
Er greift auß dem Schate der großen Sammlung heraus, was ihm 
gefällt, ımd Tann e8 wie mit einer Zauberlaterne wohl auch einmal 
zu bejonderer ungeahnter Farbemvirkung beleuchten. E3 ift dann, als 
lafje er ein buntes Licht über die Kunftwerfe |pielen, wie e3 nur einer, 
der felbft ein Dichter ift, entfenden fann. Und wenn nun der Stünftler 
mit feiner Lampe Davongegangen, fteht man wohl noch lange finnend 
vor der jauberen Anordnung dieje® halben Hundert® griechilcher, 
englifcher und Ddeuticher Dramen, das geichidte Finger wie eine 
Schmetterlingsjammlung von ausgefucht herrlichen Eremplaren zu- 
jammengeftellt haben. Und unwillfürlich regt fich der Gedanke, was 
würbe wohl heute noch alle mit zu berüdfichtigen fein! Da würde 
vielleicht manche Äußerung eine gewiffe Abfchwächung, andere eine 
Berftärkung erfahren. Wagner und Hebbel, Grillparzer und Anzen- 
gruber, Ibjen vor allem und Biörnfon Hätten mın wohl auch das 
Hecht mitzufprechen erlangt ımd dürften neben den alten, großen, 


1) Technik des Dramas ©. 174 ff. 
2) Ebenda ©. 258 f., vgl. au ©. 221. 





Technik des Dramas. 197 


ewigen Vorbildern dem deutichen Lehrlinge der Bühnen- und Dramen 
kunde wertvoll und bedeutend erjcheinen.!) 

Tragen wir und nun, was Tsteytag lehrt, fo jcheint, was in 
einer tieffinnigen, doch fcherzhaft eingefleiveten Dichtung Kurd Lakwit 
den Menjchheit3ahnen Homchen jagen läßt, auch die Quintefjenz aller 
Lehren in diefem Buche. Homchen jagt: „Wir dürfen den Schwierig- 
feiten nicht ausweichen, . . . wir müfjen uns ihnen getwachjen zeigen. 
Denn jonit wird es nicht? mit dem Gehirm“.”) Dasfelbe gilt für die 
Technil des Dramas. Wir dürfen ung auch hier der Erledigung von 
Schwierigkeiten nicht entziehen; denn jonft wird eg nichts mit dem 
Drama. Die Schwierigkeiten find gerade das, was dem Geijteshauche 
ben börbaren fjchönen Klang gibt. ?sreytag warnt davor:?) „über 
Momente, welche aus irgend einem Grunde für das Stüd notwendig 
find, aber nicht die Eigenichaft dankbarer Momente haben, binweg- 
zubaften“. In diefer Weifung, nicht über Schwierigkeiten binmweg- 
zubüpfen,) jondern mutig und ehrlich den Stier bei den Hörnern zu 
paden, dem irgendiwie Widerrvärtigen denkend entichieden entgegen- 
zutreten und an den Stellen der ftärkiten äußeren Bedrängnis auch 
die ftärkjte innere Gegenmacht Harer, ruhiger Überlegung aufzubieten, 
glauben wir einen böchit unentbehrlichen, weisheit3vollen Mahnipruch 
amerfennen zu follen. Auf allen Gebieten ift e8 eine Tat echter 
„virtus“, achtungswerter Tugend, Schwierigfeiten nicht für Später- 
fommende liegen zu laflen, fondern fich gerade die am fchweriten 


1) Eine volfftändigere Überficht über die von Freytag für feine Arbeit in 
Betracht gezogenen Werke und zugleich über einige GefichtSpunkte der Beiprehung 
bringt die in den Beilagen XXIV gegebene Aufftellung. 

2) Rurd Lakwig, Nie und Immer, ©. 163. E8 wäre freifich Binzuzufligen, 
daß man fich den Schwierigkeiten eigentlich gerade in der Art, wie man ihnen aus 
weicht, gewachfen zeigt. Die Entiwidiungsgeichichte Ichrt ein Überleben des Paffenditen. 
Qui potest mori, non potest oogi, aber umgelehrt würde das ewige Leben jprechen: 
Qui potest cogi, non potest mori, nämlich wer allen Möglichkeiten gewachien 
wäre, würde unfterblich bleiben, unburchichneidbar wie der Wirbelfaden des Helmholg. 

3) Technil des Dramas, ©. 82. 

4) Vgl. auch Grenzboten 1848, 40; Gef. Werke, Bd. 15, S. 104, wo in der= 
jelben Gefinnung gefagt wird: „ES tft ein bebenkticher Borzug . . ., daß fie. . - 
über Schwierigkeiten Hinwegzufchlüipfen willen“. Goethe jagt in den Wanderjahren: 
„Bon drüdenden Pflichten kann uns nur die gewifienhaftefte Ausübung befreien, 
und was gar nicht aufzulöfen ift, überlaffen wir zulegt Gott ala bem allbedingen- 
den und allbefreienden Wejen“. 
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lajtenden ragen in der helliten Beleuchtung vorzulegen:?) il ne faut 
pas mentir ä& sa pensde, wie Alfred de Mufjet wahrheit3liebend 
warnt; dann wird alles Leichte Doppelt leicht, aber auch da Miß- 
Iimgen de3 allzu Schwierigen bietet feinen unwürdigen Anblid. Denn 
der Pfeil trifft die Bruft eines Vorkämpfers, nicht den Rüden eines 
Ssliehenden. Ohne Tapferkeit der Problemftellung würde e3 feine 
Mathematil geben. 

In diejer Gefinnung find, wie e3 fcheint, alle einzelnen Lehren und 
Winke gehalten, die Freytag dem Lehrling zu geben hat. Er fordert 
ihn zunächit auf, fich über das, was er vor hat, felbjt Nechenichaft 
zu geben. Er foll, wenn e3 für ihn auch unbequem, zuweilen fchiwierig 
ift, Die Idee des werdenden Stüdes „in eine Yormel abzuziehen und 
in Worten zu bejchreiben”, dennoch „diefen Abkühlungsprozek feiner 
warmen Seele jchon im Beginn der Arbeit einmal zumuten und Eritiich 
bie gefundene Idee nach den Grundbedingungen de3 Dramas be- 
urteilen“.2) Er fol fich den Grundgedanken de Werkes in einem 
Sat zujammenfaffe.. Mag auch in der ftillen Seele des Dichters 
umaußfprechlich nur al8 Ahnung fchlummern, was Freytag unter Weiz 
und Syarbe oder Ton und Stimmung anzudeuten pflegt, mag auch Die 
„innere Habe” unendlich mehr wert fein al3 der fichtbar geprägte 
Auzdrud, gleichviel, e3 handelt fich zunächft um Ehrlichkeit vor fich 
jelbft als der eriten Pflicht und der Bedingung jeber wahrhaft ein- 
drudßvollen, dauerhaften und wohltuenden Leiftung. 

Gerade der dramatiiche Dichter ift in ftärkerer Weile al$ der 
Lyrifer und Epiler abhängig von Mächten der Außenwelt, die er nicht 
regieren Tann. Er gleicht dem Feldheren, der Truppen zum Siege 
führen will; er muß in gewiffenhafteiter Weije mit dem Gelände 
rechnen. Wenn e3 daher auch im allgemeinen al3 ein Kennzeichen 
mangelnder Bildung gelten darf, mit maßlojfer Genartigfeit auf Kleinig- 
feiten zu halten, umd der Sat: minima non curat praetor’ feinen 
guten Sinn bat, jo verhält e8 fich doch wohl anders im Drama, denn 
bier fcheint umgefehrt: minima curat praetor! zu gelten: „Im Eleinjten 
Punkte die Höchite Kraft,“ wie einer unferer größten Dramatiker ge- 


1) Wa8, halb angefaßt, ftört und quält, wird gerade und al® Hauptjadhe be- 
handelt, zum wertoollen Lebendinhalt.e Rgl. in diefem Yujammenhange aud 
Georg Simmels Einleitung zu feiner Heinen Schrift fiber die Neligion. 

2) Technik, S. 10. 
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fagt Hat.!) Und neben diefen Schillerichen Ausipruch könnte man 
den eine3 andern großen deutichen Dramatifers jegen, nämlich Richard 
Wagners lekte Mahnung an feine Bayreuther Kerntruppen, Doch ja 
auf Kleine Dinge- vor allem zu achten; die großen Noten kämen Dann 
ion von jelbft zur Geltung. Aljo überall diefelbe Mahnung, den 
Bid unverwandt auf alles irgendivie Wichtige und Notwendige zu 
beften. Im der Gewalt des geraden Blid3 auf alles Wefentliche Tiegt 
nach ?reytags Lehren ein Grundgeheimnis der Dramatiichen Schaffens- 
kraft Sit e8 ein Zufall, daß fchon die Alten die Art, wie ihr größter 
Bühnendichter Sophofles feinen Stoff anfakte, mit dem Anpaden bes 
Molofferhundes verglihen??) Wie der Schaufpieler deutlicher |prechen 
muß al3 andere, um gut verftanden zu werden, jo muß der drama- 
tische Dichter offenbar auch deutlicher und fchärfer ala andere mit 
andern Dtitteln arbeitende Geifter in feiner innern Seele zum Aus: 
dDrud bringen, was einmal, wie Freytag jagt, „in Träftiger gefelliger 
Arbeit“ von der Bühne herab fichere Wirkungen in die Seelen der Auf- 
nehmenden jenden joll.) Alles Berijhvommene und Unklare ift dem 
ssreunde und Kampfesgenofjen Sultan Schmidts ein Greuel; wie diefer 
mahnt, daß die Vernunft mur durch Überwindung aller Slufionen 
ihre Macht betätigen könne, fo ift auch TFregtagd Standpunkt durch 
aus unromantifch, traumfeindlich, felbftbewußt. 

Wodurcdh unterfcheidet fich nun das eigentlich Dramatifche von 
den mannigfaltigen Bildern, die das wirkliche Leben an dad Gemüt 
beranträgt? Wodurch unterjcheidet fich ferner Diele bejondere poe- 
tifche Kunftform von ihren Nachbarinnen Lyrif und Epos? 

Auf folche Fragen antwortet Freytagd Technit in immer neuer 
Faffung ar und unzweideutig mit diefen Erwägungen: Die dDramatifche 
Boefie will Menjchen darjtellen, nicht wie fie fich tätig und gefühl- 
voll in ihrer Umgebung regen und fpiegeln — das ift Sache bes 
Epo3 und der Lyrit —, fondern wie ihr leibenfchaftlich beivegtes 


1) Schiller, Breite und Tiefe. NBeluftigend wirkt dagegen, daß fich Leibniz 
in feiner Theodicee, unter Berufung auf Ehryfipp und Plutarch, gerade der an und 
für fi fchledhten Stellen der alten Komödie, die dennoch dem ganzen Stüde — 
ähnlich re (Anhang DI, 27) — zu gute lämen, zum erbaulichen 
Sleichniffe erinnert. (II, 334 

2) Technik, S. 142 f. 

3) ©. 17. 
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Smmere danach ringt, fich in die Tat umzufegen, Wejen und Tun 
anderer umgeftaltend zu leiten.) Cpifch und undramatilch ift Die 
Begebenheit an ich, Iyriich umd ımdramatiich ift die Leibenjchaft 
an fich, dagegen wahrhaft dramatifch ift diejenige innige PBurch- 
Dringung de3 Epifchen mit dem Lyrifchen, bei der da3 Aus- 
ftrömen der Willenzkraft in Taten und wiederum da3 Einjtrömen 
äußerer Einflüffe auf da8 Gemütsleben in erichütternder Deutlichkeit 
fih offenbart. Die Seelenbewegungen, die zunächit gleicjlam unter: 
mörich wühlen, biß fie zum fichtbaren Tun fich Herausringen und 
dann wieder die Nachwirkung Diejes fichtbar gewordenen Tuns auf 
das Innere des Dienjchen, die Befangenheit, Spannung, der innere 
Kampf 6i8 zur Tat und die Folgen der Tat ald NRüdjchlag auf den 
Handelnden, das find Die Dinge, die den höchften dramatischen Neiz 
ausüben.?) Dabei fommt e3 vor allem nad) Freytage Meinung auf 
die Veranfchaulichung des Werden? an. Was wird, nicht was als 
Gervordenes dafteht, fejfelt den Hörer am ftärkften. Das Werden Der 
Tat und ihre Reflexe auf die Seele, Sa und Gegenjat, Kampf und 
Gegenlampf, Steigen und Sinten, Binden und Löfen, befonders aber 
die Heraugarbeitung des Entjchluffes aus der Leidenjchaftlich beivegten 
Seele des Helden, bildet die höchfte Dramatifche Aufgabe.) „Alles, 
was andere von einer Berfon jagen, ja auch was fie jelbit von fich 
jagt, Hat im Drama geringes Gewicht gegen dad, was man in ihr 
werden fieht, im Gegenfpiele gegen andere, im Zufammenhange ber 
Handlung.“ Dieje Gattung der Voefie, glaubt Freytag einmal jagen 
zu müfjen, fordert mehr vom Dichter als irgend eine andere. Warum? 


1) ©. 18. 

2) ©. 16. Dramatiich find diejenigen ftarlen Seelenbeiwegungen, welche fich 
bi8 zum Willen und zum XQTun verhärten, und biejenigen Seelenbewegungen, 
welche durdh ein Tun aufgeregt werden . . . aljo da8 Werden einer Mltion und 
ihre Solgen auf das Gemüt. ©. 91. Das Drama ftellt in einer Handlung Durch 
Charaktere vermittelit Wort, Stimme, Gebärde diejenigen Seelenprozefle bar, weldhe 
der Menih vom Wufleuchten eines Eindruds bis zu leidenichaftlihem Begehren 
und zur Tat durchmacht, forwie die Seelenprogeife, welche durd) eigene und fremde 
Tat aufgeregt werben. ©. 112. Dies Herausbredhen der Tat auß ber Seele des 
Helden oder da8 Einftrömen der verhängnispollen Eindrüde .... &©. 270... . wie 
ftarfe Empfindung au8 dem geheimen Leben als Begehren und Tat herausbridit, 
und wie ftarke Eindrüde von Außen in da Snnere des Helden bineinfchlagen. 

3) &. 17, 91, 174. 

4) ©. 266. 
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An erjter Stelle nennt er wieder diefe eine wichtige Eigenfchaft: „eine 
eigentümliche, nicht häufige Befähigung die Prozefje des Werdeng 
darzuijtellen. “) 

Wie ift nun diefe Darftellung des Werbend möglich? 

rehtag antwortet folgendermaßen: E83 ift nicht die Leidenichaft 
jelbft, die wirft, jondern ihre Schilderung durch Rede, Ton, Gebärde. 
Das Innere zu veräußern, arbeitet die Poefie mit der Mufil und 
Scaufpiellunit ala Gehülfen im Bunde — Tracht, Sprechweife, 
Haltung, Ausdrud, Aufitellung der Berjon wirken enticheidend mit. 
Bor allem aber find die Charaktere der Bühne immer beftrebt, in ge- 
eigneter Weile „ihr Inneres dem Bublilum zuzulehren”.2) Die Vor: 
ausjegung dramatiicher Kunftblüte beiteht deshalb darin, daß das Volt 
eine gewilje Höhe der Entwidelung erreicht habe; die Menjchen müfjen 
gevöhnt fein, „ich jelbft und amdere vor den Momenten einer Tat 
Icharffichtig zu beobachten“, die Sprache muß „einen hohen Grad von 
Beweglichkeit und gewandter Dialektit ausgebildet haben” ;*) denn nur 
Dadurch Fanın die Wichtigkeit und Größe des Stampfes eindringlich ge- 
macht werden, daß der Helb die Fähigkeit hat, „fein Inneres in im» 
pomierender Weije mit einer getwiffen Neichlichleit der Worte aus: 
zudrüden“. Dem modernen Helden, jo folgert Freytag aus Diejen 
Gründen, jei ein tüchtige® Maß feiner Zeitbildung unentbehrlich; denn 
nur dadurch erhalte er innere Freiheit. Solche Klafjen der Gefell- 
Ihaft, die nicht vorzug3weile befähigt find, Empfindungen und Ge- 
danken jchöpferifch in Aede umzufeen, feien zu Helden de3 Dramas, 
wie Fräftig in diefen Naturen auch die Leidenfchaft arbeite, wie natur- 
wüchlig ftark ihr Gefühl in einzelnen Stunden auch hervorbreche, nicht 
verwendbar.*) Aljo Gerhart Hauptmanns und Anzengruberd Wirkungen 
Durch die rührende Unbeholfenheit ausdrudsarmer Leute werden hier 


1) ©. 289. 

2) ©. 17, 50, 250. 

3) ©. 20... wenn bad Individuum nicht mehr durch den epiihen Bann 
alter Zradition und äußerer Gewalt gefefielt wird, fondern auß den Gegenfäßen 
mannigfaltiger Sintereffen und zahlreicher BildungSmomente fi frei da8 eigene 
Leben zu formen vermag. 

4) ©.56f. Die ungenligende Ausdrudsjähigkeit al3 Yolge dilrftiger Bildung 
und daran anknlüpfend fittlide Gerwiffensmahnung, Grenzboten 1866, 3; &el. W., 
Bd. 15, S.224 ff. Wgl. jebod Wundts Wöllerpfychologie, Bd. 2, Teil 1, S. 509 f. 
(Ürbeitertragödie); 523 (Helden des Dramas aus allen Lebenskreiien). 
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von SFreytag, wohl in einfeitiger Überjchägung de3 Berftandesmäßigen 
in der dramatiichen Mitteilung, für unmöglich gehalten.!) Sreytag 
erinnert Hier, im Gegenfate zu dem ihm eigentlich lieberen Rouffeau, 
an den ihm unlieben Voltaire, der in der Tragödie hohen Stild Dem 
Bolte durchaus Feine Stimmenführung zutraute. E83 it das um fo 
bezeichnender für Sreytags theoretiichen Standpunft, ald Doch wahrlich 
niemand gerade Freytag perjönlich vorwerfen kann, daß er fein Herz 
für das Voll Habe Er war nur eben erfüllt von dem an und für 
fih ehr wohlberechtigten Streben, alle inneren Seelenvorgänge zu 
verdeutlichen. Seber Charakter, meint er, „joll die Grundzüge feines 
Wejeng fo jchnell al3 möglich dem Bublilum deutlich und interefjant 
zeigen; auch wo eine Stunftwirkung in verdedtem Spiele einzelner 
Rollen liegt, muß der Hörer biß zu einem gewiffen ®rade Bertrauter 
des Dichterd werden”. — Se jpäter im Verlaufe der Handlung ein 
neuer Charafterzug zu Tage kommt, deito forgfältiger müfje er fchon 
im Anfang vorbereitet werden, „Damit der Zufchauer das überrajchende 
Neue mit dem vollen Behagen genieße, Daß e8 der Anlage des 
Charakter doch vollftändig entipricht.“ ?) 

Die fchöne Architektur der Gejamtanlage beanjprucht Sreytags 
ganz beiondere Aufmerkjamkeit und regfte Teilnahme. Das Zivedvolle 
jeder Perjönlichkeit in ihrer Stellung zum Ganzen fol mit Genuß 
empfunden werden können, dabei freilich da8 Menjchliche und Eigen- 
tümliche für den Schaufpieler wirffam darzuftellen fein. Während 
da3 Epos zur Vorführung von Begebenheiten und Helden, wie fie 
nebeneinander ftehen, erniedrigt wird, erhöht Freytag das Drama 
zur Darftellung von Handlungen und Charakteren, wie jie Durch 
einander werden.) Dabei fällt der Schwerpunkt nicht auf Die 
Einheit des Helden, fondern im Sinne der Poetif des Ariftoteles auf 
die innere Einheit der dramatilchen Handlung. In der Einheit der 


1) So erllärt fih wohl audy diefer gegen Shaleipeare gerichtete Tadel. 
Tehnil, ©. 218. „Selten begegnet dem Dichter, daß er in ber Tat zu wenig 
für einen Charakter tut; jo tritt die Heine Nolle der Cordelia auch bei guter Dar- 
ftellung nicht in das richtige Verhältnis, welches fie im Stüd haben follte.” — 
Dtto Ludwig (Shaleipeare-Stubien, S. 114) hält freilich die Wortarmut der Cor: 
delta für abfichtSvolle Herbbeit im Sinne des Beitftils. 

2) Technik, S. 264 f. 

3) ©. 15. 
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Handlung erblidt Freytag ein großes Grundgefeb des Dramatifchen 
Schaffen. ') 

Unter Handlung verjteht die Technik den für dad Drama nach 
den Bebürfniffen der Kunft bereits zurechtgefchnittenen Stoff, nicht 
den rohen Stoff, Praxis oder PBragma im Gegenfat zum Mythos des 
Aristoteles, den Leifing zuweilen auch noch mit dem Worte Handlung 
bezeichnet.?) Für den TFortichritt zur gefchloffenen Handlung ift man 
Shatefpeared Bearbeitungen der italienischen Novellenftoffe vor allem 
zu Dante verpflichtet. Er hat gezeigt, wie unerjelich die edeln 
Wirkungen find, die eine einheitlich organifierte Handlung hervorruft. 9) 

Bringt da3 Drama eine einheitliche Handlung zur Ericheinung, 
jo lautet eine andere Frage: Wodurcdh ift dies Kunftwerk von anderen 
Kunftwerlen unterfchieden? Was ift ihm noch eigentümlich? 

Die dramatifchen Wirkungen unterfcheiden fi) von denen der 
anderen Künfte durch die allmähliche, gejegmäßige Steigerung in be= 
ftunmten Zeitmaße. Sie unterjcheiden fi) von der ebenfalld in der 
Zeit wohnhaften Mufit dadurch, dag fie durch zwei Sinne, Auge 
und Ohr, zugleich einftrömen und eine reizbolle Spannung der Dent- 
fraft des Hörer8 zur Folge haben.*) „Der Hörer tft nicht in jedem Zeil 
des Stüdes derjelbe. Er nimmt im Anfange mit Bereitwilligfeit und in 
der Negel mit geringen Unfprüchen dag Gebotene hin, und jobald 
der Dichter ihm durch irgend eine anjehnliche Wirkung feiner Sraft“ 
Vertrauen eingeflößt hat, ift er geneigt, fich feiner Leitung hinzugeben. 
„Sole Stimmung hält etwa bi8 zum Höhepunkte des Stüdes vor.“ 
Dann aber pflegt der Empfangende anipruch3voller zu werden. Die 
Tühigfeit, Neues aufzunehmen, wird geringer. Eine gewijje Sättigung 
ftellt fich ein, dazu mit der größeren Zahl empfangener Eindrüde Er- 
mattung und dem Abfichluß entgegeneilende Ungebuld. Mit diefen 
feeliichen Grundverhäftniffen hat der dramatiiche Dichter zu rechnen. 5) 
Die Bedeutung des Kampfes nimmt zu, eine jtarfe Hebung und Ber: 
ftärfung der fzenifchen Wirkungen wird im zweiten Teile erwünicht. 
„Alle Kunjt der Technit, alle Kraft des Talente find nötig, um 


1) ©. 32. 
2) ©. 18 f. 
3) ©. 36, 
6 17f. 
5) ©. 69. 
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hier einen Fortichritt der Teilnahme zu fichern.") „ES ift gar nicht 
gleichgültig, wo eine Szene fteht."2) reytag erinnert an die mit 
weifer Vorficht jo kurz gehaltene Verfchwörungsizene in Shateipeares 
„Saefar“. Eine ausgeführte Szene würde die Wirkung der jpäteren 
Ereigniffe beeinträchtigt haben. 

Zur Erläuterung eine wohlgebauten Durchichnittsdramas unter: 
icheidet die Technik fünf Zeile und drei Stellen, die aufeinander in 
dDiefer Weije folgen: 

Eriter Teil: Einleitung. Die eigentümliche Stimmung des Stüdes 
ift wie in furzer Duvertüre anzudeuten.®) ALS Regel empfiehlt sreytag, 
den eriten Afford nach Eröffnung der Bühne ftarl und energilch an- 
zufchlagen.*) E3 folgt fogleich die fogenannte Erpofitionzizene in 
einiger Ausführung. „Won diejer unentbehrlichen Einleitung muß fich 
aber der Anfang der beivegten Handlung fräftig abheben, wie eine 
beginnende Melodie von einleitenden Aftorden. Dies erite Moment 
der Bervegung — das aufregende Moment — tft von großer Wichtigkeit 
für die Wirkung de Dramas.“ >) 

„Wir bevundern an Shafefpeare”, fchreibt Freytag, ©) „Die mächtige 
Kraft, mit welcher er feinen Helden nach kurzer Einleitung die Aufs 
regung in den Weg wirft.“ Sit e& der Hauptipieler, der die erite 
Hälfte des Stüdes willenskräftig bewegt, jo tritt da8 Xreibende be- 
jonder8 deutlich zu Tage ald® ein Gefühl, das in der Seele des 
Handelnden aufjteigt und fein Tun fortan beitimmt. Solche Werfe 
mit führendem Spiel fcheinen Freytag im allgemeinen an Dramatiichem 
Leben denen mit führendem Gegenfpiel überlegen.”) Uber auch, „wo 
dad Gegenfpiel den Entichluß faßt, durch feine Hebel den Helden 
in Bewegung zu jegen“, it Diefe erjte Stelle, die Freytag das er- 
regende Moment nennt, von großer Wichtigkeit. 

Biweiter Teil: Steigerung. Die erfte Szene der Steigerung fällt 
in der Regel noch in den eriten Alt unferer fünfaftigen Dramen; der 


‚118. 
. 70. 
, 192. 
. 108. 
. 26, 
. 160. 
. 92 ff, 108, 111, 114, 161. 
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zweite At aber ilt der eigentliche Alt der Steigerung. Er pflegt 
einige Stufen der fortichreitenden Bewegung zu enthalten. In „Emilia 
Salotti” beginnt der Alt nach Leifingjcher Weije mit einer einleitenden 
Szene: kurze Vorführung der Familie Galotti. Darauf Erpofition 
des Gegenipield. E83 folgt in zwei Abjähen die Steigerung der Hand: 
fung, beide große Szenen durch eine Kleinere Situationsfzene ver- 
bunden. „Der fchön gearbeiteten. Szene Marinellig folgt ald guter 
Schluß die empörte Stimmung der Familie.“ 1) 

Dritter Teil: Höhepunkt. Die höchite Bedeutung hat der Höhe- 
punkt in den Stüden, worin der Held die aufiteigende Handlung durch 
jein Innere® emporgetrieben bat, bei den Dramen mit fteigendem 
Segenfpiel, bezeichnet der Höhepunkt „die allerdings wichtige Stelle, 
wo dies Spiel den Haupthelden in die Richtung des Falles verlockt 
hat.“ DBom Höhepunkt ab int die Handlung. Bisweilen ift die 
finfende Handlung duch ein tragifche® Moment mit dem Höhepunft 
verbunden.) Unter diejem tragichen Moment veriteht Freytag etwas 
Ähnliches wie die Griechen unter der Peripetie Dan könnte daher, 
um dem Augdrud die einjeitige Richtung auf dad XTrauerfpiel zu 
nehmen, auch „Umschiwung“ dafür vorjchlagen. 8 handelt fich um das 
„plögliche Einbrechen eines zwar unvorhergefehenen und überrafchenden, 
aber in der Anlage der Handlung bereit3 gegründeten Creignifjes.“ °) 
Tritt z.B. in der Stellung der handelnden Perjonen zueinander eine 
Anderung ein, wie bei den berühmten Erfennungsfzenen der Alten, 
jo ift Die Wendung nicht immer fogleich al3 unheilvoll erkennbar. 

Vierter Teil: Umkehr. „Wie groß die Zahl der Abjähe fein 
mühe, in denen der Sturz ded Helden geichieht, darüber ift Feine 
Regel zu geben, al® etwa, daß die Umkehr eine geringere Zahl 
wünjchenswert macht, al3 im allgemeinen die aufjteigende Handlung 
verftattet.") „Die Gäfte des vierten Altes müljen vajch und ftarf 
in die Handlung eingreifen und durch ihre Wirkjamkeit ihr Erfcheinen 
rechtfertigen.) Die bei den Deutichen häufige Einführung neuer 


1) ©. 170 f. 

2) ©. 112. 

3) ©. 88. Bgl. dazu Wundts Logik der exakten Wifienichaften, S. 376 
(experimentum crucig). 

4) ©. 115 f. 

6) ©. 172. 
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Rollen im Alt der Umtehr hält Freytag für weniger [öblich ald das 
Verfahren Shalefpeares, der feine Gegenfpieler jchon vorher in bie 
Handlung zu verflechten weiß. 

Sehr fein find die Bemerkungen über Shafefpenre® Behandlung 
des fünften Teils, der Stataftrophe. Was nämlich Sulian Schmidt 
bei Walter Scott und Leopold Ranke rühmt, den Kunftgriff, das bellite 
Licht nicht auf die Kataftrophe fallen zu Laffen, fondern auf die vor- 
bereitenden Momente, die den geheimen Nerv der Gejtalten deutlicher 
bloßlegen,) das ift Ichon Shafeipeare® Gewohnheit. „Der geniale 
Mann", fchreibt Freytag, „empfand fehr richtig, daß e3 nötig fei, bei 
guter Zeit die Stimmung für die Stataftrophe vorzubereiten." Der 
Schluß ergibt fich daher bei ihm von felbit gleichfam mit natur 
gefeglicher Eindeutigkeit und Unentrinnbarleit. 

E83 gibt jedoch noch ein altes, fchon von Sophofles bemußtes 
anfpruchSlofes Mittel, vor dem Ende eine legte Spannung zu erzeugen. 
E3 werden dem Gemüte des Hörer3 für einige Augenblide Aussicht 
auf Befriedigung gegönnt. Tfreytag bezeichnet dies zwilchen Umtlehr 
und Kataftrophe gelegene Moment der legten Spannung als 
ein Hilfsmittel, deffen Anwendung Gejchidlichteit erfordere. „Liber 
der auffteigenden Möglichkeit muß der Zufchauer immer die abwärts 
drängende Gewalt de3 Bergangenen empfinden." ”) 

Das Ende der Handlung bedeutet eine vollftändige Erledigung 
des Kampfes, Defjen Beginn, Aufitieg und Beendigung die Bervegung 
des Ganzen vor Augen geführt Bat. Uber innerhalb diefes Ganzen 
verfällt auch wieder jedes Bejondere, das jich durch Starken Einfchnitt 
abjeßt, den Gejegen der größeren dramatiichen Einheit. „Es muß 
wieder eine Einleitung, Steigerung, eine mäßige Höhe, einen Abfchnitt 
erhalten.” So hat jede ausgeführte Szene fünf Teile, die den 
Teilen des Dramas entiprechen. Auch diefe milrofosmilche Struktur 
ift von Freytag fchematifch und mit Erläuterungen an guten Beilpielen 
bargeftellt worden.5) Ieder Ablak in der Handlung bildet eine 


1) Yulian Schmidts lebter Aufiaß: Leopold von Ranle. Deutihe Rıumd- 
ichau 1886; Bd. 47, ©. 219. 

2) Techuil, ©. 116. 

3) ©. 118. gl. oben ©. 71 im Luftipiele. 

4) ©. 102. 

5) ©. 185 ff. 
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organijierte Einheit mit Hauptizene, Nebenizene, Bwilchengliedern.!) 
„In dem Wechjel zwiichen ausgeführten und verbindenden Szenen“, 
meint der Berfafjer, „liegt eine große Wirkung”. - Ieder Teil des 
Ganzen joll fi kunftvoll von feiner Umgebung abheben, die Haupt- 
lache wird Dadurch ftärfer beleuchtet, und in dem Nebeneinander von 
Licht und Schatten wird der innere Zujammenhang der Handlung 
veritämblich.2) Nicht immer fei e8 bequem, aus einem fertigen Drama 
die „logischen Einheiten des fchaffenden Geiftes zu ertennen, und es 
wird bie und da bas fchätende Urteil ımficher fein; aber fie verdienen 
größere Aufmerkjamleit, al® man ihnen wohl bis jeßt gegörmt hat.“ ®) 
Und immer wieder hören wir die alte Mahnung an den Dichter, 
bedächtig und fühl zu prüfen, was für feine Handlung Beüverf, was 
Hauptfache fei, auf daß er, wo er gegen architeftonijche Gelehe jündige, 
e3 wenigftens mit böjem Gewifjen tue, und den grevel durch ein 
 Übermaß von Schönheit fühne. ©) 

Bon der allgemeinften Tatjache waren wir ausgegangen, daß bas 
Drama eine Wirkung in der Zeit und Dur) zwei Sinne auf ben 
Menichen in gejelliger Vereinigung ausübe, und daß daher alle die 
pigchologiichen Gefee, die fich auS der Zujammenftellung diejer Be- 
dingungen ergeben, für den Dramatiker Wichtigkeit erlangen. Dan 
Könnte an die im Altertum noch verbreitetere Sunft der Nhetorik an« 
Mmüpfend Die Dramatiiche Kunft als eine befondere Unterform der Rebe 
funft, die in Taten etwas jagt, bezeichnen. Auch für die Nebe des 
einzelnen, au& der jich in gewilfer Weije ja da Bufammenfpiel ber 
Schaufpieler ableiten läßt, gelten Die Negeln der Beitwirtung, der 
Steigerung, der ungleichen Bedeutung derfelben Sache an verichiebenen 
Beitjtelen.. Doch die Rede will raten, überführen, darftellen, und 
da® Drama ift eine Nede des Dichters an Volk und Menfchheit von 
minder abfichtdenger Bielwirlung. Was will dad Drama? Darauf 
haben zu verjchiedenen Zeiten die Weijen verjchieden geantivortet. 

E3 jtellt Schmerzliche in der Tragödie vor die Seele. Aus 
biefen Schmerzen aber foll Luft hervorgehen. Ariftoteles hat aus der 
alten Heilfunde den Begriff der Katharfis, der reinigenden Ableitung 

1) ©. 10. 

2) ©. 184. 


3) ©. 182. 
4) ©. 184. 
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von Srankheitsitoffen, in diefen Zufammenhang gebracht, und jeit ihm 
it der Begriff nicht aus der Gejchichte der Dramentheorie verichiwunden. 
Was Hat nun Freytag auf die stage nach dem Tragifchen zu ant- 
worten? Er ftimmt dem Ariftotele8 bei und geht über ihn Hinaus. 

Er ftimmt ihm bei, indem auch er die Hauptwirfung des Dramas 
in der „Entladung von den trüben und beengenden Stimmungen des 
Tages” erblidt. Aber wenn Ariftoteles „Diefen Befreiungsprozeg — 
an anderer Stelle — dadurch zu erklären weiß, daß der Menich das 
Bedürfnis habe, fich gerührt und erjchüttert zu fehen, und daß die 
gewaltige Befriedigung und Sättigung dieje® Bedürfnifjes ihm innere 
Treiheit gebe”, fo Hält Freytag diefe Erflärung für zu leidend und 
Ichlägt feinerjeit3 eine mehr tätige Auffaffung der Hier im Spiele 
jtehenden Kräfte und Mächte vor. 

„Richt in der paffiven Bedürftigkeit des Menfchen“ joll der lebte 
Grund jener großen und befonderen Wirkung des Dramas liegen, 
jondern „in jeinem ewigen Drange zu fchaffen und zu bilden.” Der 
bramatiiche Dichter zwinge den Hörer zum Nadjichaffen. Die ganze 
Welt von Charakteren, von Leid und Schidfal müfje der Hörende in 
jich felbft Iebendig machen; während er mit hödjjter Spannung auf- 
nehıne, jei er zugleich in ftärkiter und fchnelliter Tätigkeit. Der nach- 
Ihaffende Hörer empfinde daher eine ähnliche Wärme und beglücdende 
Heiterfeit, wie fie der Dichter beim Schaffen empfunden habe. Und 
damit verbunden fei noch etiwa® Höheres, nämlich die beglüdende 
Empfindung von dem Vernünftigen, den inneriten TForderungen unferer 
Natur Gemäßen auch in den jchweriten Schidfalen und Leiden der 
Menichen. Der Hörer fühle und erfenne, daß die Gottheit fein Leben 
regiert. ') 


1) ©. 81 f. Bgl. dazu noch Über ben in Freytagd Technik ald Haudgott 
waltenden Ariftoteleg ©. 1, 4f., 14 f., 24, 32, 42, 76 ff., 86, 88, 90, 97, 210, 
259. — Hinfihtlih der unferem Dichter vielfach verwandten Wuffaffung des 
Dramatiichen bei Leifing mödjten wir auf Wilhelm Diltheys fchönen Aufiat (1867) 
in der Sammlung „Das Erlebnis und bie Dichtung“ (S.9, 16, 29, 35 ff., 49 fi., 
59 ff., 89, 115) verweijen. Sn bdiefer Arbeit, deren edlen Ziefjinn wir bewundern, 
Icheint ung allerbing® bie tragtiche Auffaffung des Leifingichen Leben? jelbit (4.8.6.91) 
bie Gefahr eines gewifjen Widerjpruch8 zu ber Herzlich herausgearbeiteten fieghaften 
Helligteit des Leffingichen Weifte einzufchließen. Die unendlihe Männlichkeit 
Leifings, wie fie uns gerade Dilthey jo ergreifend rein zu veranjchaulichen verfteht, 
hat etwaß in fi, da8 von jeder elegiichen Auslegung feines Lebensichidjald trogig 
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Unter Freytags jämtlichen Werken nimmt die „Technik des Dramaz“ 
infofern eine Ajchenbröbel-Stellung ein, ala es das einzige hauptjächlich 
auf den bloßen Nuten berechnete Werk ift, da8 wir dem Schriftfteller 
neben jo vielen gelehrten und dichterifchen, aljo nach Wahrheit oder 
Schönheit trachtenden Arbeiten verdanten. Was Freytag hier darbieten 
wollte, ift fein äfthetiiches Handbuch, Dagegen verfolgte Die Abhandlung 
des fich bereit? al8 Meeifter fühlenden Autors den praktifchen Zived, 
jüngeren Kunftgenofjen einige Handwerfsregeln in, wie die Abficht war, 
anjpruch3lojer Form zu überliefem. Nichtödeftoweniger gehört die 


wegdrängt. Ja, e8 jteigen fröhliche VBedenten auf, ob nicht überhaupt vielleicht 
der Anwendung des Begriffs tragiich, wie er fih an ber Kunftform der Tragödie 
entwidelt hat, auf ein natürliches geichichtliches Menfchenleben überall wegen ber 
Undurdichaubarkeit des Wirklihen mohltätige Schranken gezogen find. — Wenn 
Bilhelm Wundt in feiner Böllerpigchologie (Bd. II, Teil I, S. 517 ff.) über das 
Problem des Tragiichen jchreibt: „Nicht in der Ergebung in den Willen der Götter 
und nicht in der Hoffnung auf die Erlöfung durch bie göttliche Bnabde, jonbern 
in ber Erhebung bes eigenen Willens, bie Ergebung und Erlöfung zugleich ift, 
beiteht über alle Schwankungen und Srrungen hinweg der innerjte Kern ber neuen 
Tragödie.” (520) „Auch da8 ift eine religidfe Erhebung Nur tft fie innerlicher 
geworden, und es find nicht äußere göttlihe Mächte, die Über Arrtum, Schuld 
und Schidjal den Sieg davontragen, fondern die Bötter, die in der eigenen Brujt 
wohnen“ (522), jo glauben wir in jolden Wendungen ded großen Piychologen 
einen tiefen BZujammenhang mit der allgemeinen Entwidelung von vorwiegend 
jubftantieller zu funttioneller BWeltanfchauung, wie fie für die Geichichte der natur- 
wijenichaftlicden VBegriffsbildung Kurd Lakwig in feiner „Beichichte der Atomiftik‘ 
angedeutet hat, zu erfennen Die jchöpfertiche fittliche und glaubensbildende Leiftung 
im Innenleben erfährt in der Neuzeit exit, jeit der tm Chriftentume (Paulus, 
Auguftin, Occamı) vorbereiteten Fritiichen Erlenntnistbeorie, ihre Würdigung. Nichts- 
beftoweniger ftehen wir eigentlich der Wirklichkeit mit der antiken Naturkindlichleit einer 
Ergebung in äußere Mächte nicht viel anders gegenüber al® nad) der Verlegung 
biejer äußeren gejeßgebenden Macht in unjere eigene Yumnltion, und wenn ber frucht= 
bare Leibniziiche Begriff einer unendlichen Bradabitufung, zur Erfafjung der fließenden 
Vorgänge auch auf Wundts Ausiprlihe angewendet werben darf, jo wirden mir 
für den erften negativen Teil doch nur eine bebingungsmweije Ablehnung des 
Heteronomen und für ben zweiten pofitiven eine Aufloderung der Mutonomie in 
eine nur relativ innerlicher gelegene Heteronomie einzufegen haben. — Über eine 
Berwandtihaft des Tragiichen bei Sophofles und Hölderlin, die in andere Regionen 
bineinreidht, al8 hier für reytag zu beichreiten waren, vgl. Diltheyß vom feinjten 
Bartgefühle geleitete Nußerungen ©. 362 ff., 376 f. in der erwähnten Sammlung, bie 
— wie wohl alles (leider oft jchwer) Zugänglicde von demfelben Berfafier — zum 
Edelften gehört, wa8 biftorifcher Tiejfinn geleiftet bat. 
Lindau, Buftan Freptag. 14 
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Arbeit in die Nähe der geichichtlicden Unterfuchungen yreytags, 
da Diefe denn doch allein dem Dichter, der e& vermeidet, Beilpiele 
aus der eigenen Werfftatt zu geben, den unentbehrlichen Erfahrungs- 
ftoff für alle feine nüglichen Winfe und Ratjchläge liefern konnten. 
Die Arbeit bildet daher aud) in einigen Teilen geradezu eine ort- 
fegung der wifjenfchaftlichen Erftlingsichrift Freytag über die An- 
fänge de Dramas bei den Deutichen; fie enthält zubem gelegent- 
lich recht bezeichnende Auberungen eined Dramatiferd, der mit ge- 
Schichtlichen Stoffen jelber gerungen bat; fie kann am Ende im ganzen 
auch dem, der über den Wert der Arbeit al3 eines Lehrbuch? be= 
gründete Zweifel hegt, doch noch als Leitung fichtenden Gelehrten- 
verftandes, ingbejondere durch viele einfichtige Bemerkungen im ein- 
zelnen, wertvoll bleiben. 

Die Gefahr für ein Buch wie Freytagd Technik ift, deutlicher 
al3 fonft vielleicht, in einer aus dem Gegenitande entipringenden Ber: 
leitung zu unbilliger Unterjyägung oder Überichägung zu erfennen, 
die beide in eine verdriegliche Enttäufchung ausmünden. Die Über- 
Schrift nämlich erwecdt wohl fogleich eine Fülle von Erwartungen. 
Man macht fich vermutlich dabei nicht jogleich Har, daß ein folches 
Lehrbuch Doch nur fchulgemäß aufllärend über unbewußt geübten Ge- 
brauch wirken fol, daß es aber fowohl dem Prüfenden wie dem 
Schaffenden feinen fertigen Maßftab in die Hand geben, dem In- 
begabten nicht wie mit einem Nürnberger Trichter dag fehlende Gut 
einflößen und überhaupt natürlihe Schöpfungsvorgänge nicht durch 
einen -Lünftlichen Homunfuluszauber erjegen fanı. Das8 erforderliche 
Können aus dem NichtS bervorzuholen, ift unmöglich, ja es ift jogar 
fraglich, ob e8 möglich ift, ein vorhandenes Talent zum Dramen 
Schreiben auf dem Wege der Belehrung, die fich doch nur in allgemeinen 
Erörterungen ergeht, ficher in eine richtige Bahn zu leiten. 

Verfügt jedenfalld niemand über einen Schlüfjel, der allen Tür 
und Tor zu erfreulicyer Betätigung märchenhaft öffnet, jo liegt anderer- 
jeitö die Befürchtung nahe, da3 Buch werde den begabten Dichtern 
jchwerlich irgendwie etwas Neues erzählen. Ia, es könnte jogar nicht 
ohne einen Schein der Berechtigung gemeint werden, derartige fein ge- 
mahlene Verjtandezfoft jet dem echten Künftler eine unzuträgliche und 
widerliche Speife. Man erinnert fich, dak das Schaffen des Genius mit 
der nachtwanblerifchen Sicherheit umwillfürlichen Tuns oft verglichen 
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und wahricheinlich Doch nicht von ungefähr in Verbindimg gebracht 
worden ilt; man weiß, daß man einen Nachtwandler nicht anrufen 
fol, er könnte jonft vom Dache ftürzen; man fchliegt daraus, daß 
überall, wo uralte Triebe geheimnisvoll geftaltend mweben und Teben, 
der fommandierende Berjtand, al3 ein unmwilfender Emportömmling 
mit mehr Anmakung und Aufdringlichkeit ald angejtammten Erfennt- 
niffen, am beiten möglichit fern gehalten werde. „Wollte ein Seil- 
tänzer über die Regeln de3 Gleichgewichtes vernünfteln, jo würde ihn 
feine Bernünftelei alabald da8 Gleichgewicht verlieren lafjjen, das er, 
ohne darüber nachzudenten, wundervoll bewahrt, wogegen alle feine 
Bernünftelet ihm nur dazu dienen würde, einen all zu tun.“1) Noli 
turbare circulos meos! jcheint jonit da3 Taltgefühl der lebendigen 
Erfahrung dem vorlauten Verftande zu gebieten. In Übereinstimmung 
mit diefer Gejinnung, die in bewährter Kenntnis ihre Duelle hat, wird 
ja auch bei erzieherifcher Einübung vor jedem Übermaß an Gedanken: 
aufwand, jeder unnötigen Zerlegung, die jich der Heillamen Geiftes- 
entlaftung bei förperlicden Berrichtungen in den Weg jtellt, mit Recht 
gewarnt. ?) 

So verlodend die Anwendung diefer Gedankengänge auf den vor- 
Tiegenden Fall einer Unterweifung in der Abfaffung von Dramen er- 
jcheinen mag, jo wenig triftig wäre e8 jedoch, wollte man alle theore- 
tifchen Bemühungen in diejer Hinficht wirklich von der Hand weilen. 
Denn ganz abgejehen von dem Nuten, den vernünftige Unterfuchungen 
auch Hier ftiften müfjen, und über den man doch vielleicht vertrauens- 
voller denken darf, als nur eine blinde Mauliwurfsgefchäftigkeit, wie 
fie niemals bei wahrhaft bedeutenden SKünftlern angetroffen wird, zu 
denten anrät, bilden derlei Bemühungen ein Lebensgebiet für fich, 
das ala eine Grokmadht mit eigener Krone gar nicht nötig Hat, ich 
Anfprüche auf Anjehen erft davon abzuleiten, daß fie über fich Hinaus 
noch Nuten ftiften. 

E3 wird doch niemandem einfallen, den hohen Wert der Ariftote- 
Hidden Poetit nach dem Nupen genau abichägen zu wollen, den Dieje 


ı) Fönelon, Traitö de l’existenoe de Dieu I, oh. II. Oeuvres philosophiques 
p. 23, vgl. auch p. 37 f., 47; ähnlid) Montaigne, Essais 1. II, ch. XVII über 
„nature“ und „desseing“, „aveoques attention‘'. 
2) Man zerlege bei jeder Übung nicht unnötig die zu bewältigende Aufgabe 
in einzelne Teile! R. Wallafchel, Biychologie und Pathologie der Borftellung, ©. 98. 
14* 
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Schrift, unter anderem auf lefende Dichter allerding® auch wohl aus: 
geübt haben mag, oder den nicht geringen Wert der Leifingichen Kunft- 
Schriften nach einem ähnlichen unmöglichen Mapjtabe zu beftimmen. 
Hier gilt vielmehr wie überall: ift e8 Drang, fo ijt es Pflicht, 
da® Leben ftellt fi) auß einer weit tieferen Inmerlichkeit heraus, als 
die Erwägung bloßer Nützlichkeit darbieten fan, feine Aufgaben 
mit unerfennbar bleibender Ietter Abficht. Auf einer gewiljen Stufe 
des Geifteslebens muß fich allenthalben das Gelüfte regen, da8 Schiller 
in der Glode ala das, „was den Menfchen zieret”, bejchrieben umd 
das er im Briefwechfel mit Goethe jelber jo Herrlicdy betätigt hat. Das 
Spiel der Verftandesträfte, die nach der Aufftellung von beitimmenden 
Lehrbegriffen der ungeordneten Mannigfaltigleit gegenüber ftreben, wird 
dann überall al8 ein Selbftzwed genojjen; ift Doch wohl aud) in unjerem 
Denken genug unmwillfürliches Leben, um dem Denter beinahe mit 
gleichem Rechte wie dem Dichter zu gejtatten, daß er fich ftörenden An- 
ruf verbitten oder ihn Doch unberüdfichtigt lajjen dürfte. Sowenig wie 
der Künftler jol er danach gerichtet werden, ob er einen beitimmten 
dürftig berechenbaren Nuten erreicht hat, jondern, wenn nach einem 
Maßitabe der Beurteilung gefucht wird, wird Diefer Maßftab muır aus 
dem Anblid der Arbeit felber zu gewinnen fein.!) E3 wird fich aljo 
allentbalben darum allein handeln, daß eine Strede zwilchen Ausgangs- 
und Endpunkt mit innerer Rechtichaffenheit zurüdgelegt worden ijt, 
nicht darımm, wohin eine beliebige Verlängerung jolchen Weges noch 
führen oder gar abzielen möge. Denn unfere Augen reichen nicht ing 
Unendliche, wohl aber hat unjer Herz mit dem Umnendlichen TFühlung. 


1) Aus jeder Äußerung wäre dem Allwiljenden gleichfam intuitiv auch im 
Unenblicälieinen die momentane Lebendwendung wie eine Winkelgröße ablesbar. 
Aufrichtige Neligtofität wäre mit dem Iotrechten jchnelliten Aufftiege zu vergleichen. 


Behntes Kapitel. 
Die verlorene Handichrift 1864. — Haupt, Baubilfin, Treitichle, Hirzel. 





Mit „Sol und Haben” Hatte Guftav Freytag einen überaus 
glüdlihen Eriff in das Arbeitsleben feiner Zeit und jeined Volkes 
getan. Wo er zugepadt Hatte, da war es intereffant geweien. Im 
hellen Dlittelpuntte des Bildes aber Hatte doch vor allem anderen der 
deutiche Kaufmannzitand in feiner bürgerlichen Kraft umd Gediegen- 
heit geitanden, und was fich neben ihm der Betrachtung anbot, das 
fonnte — jo vortrefflich es in allen Einzelheiten auch ausgearbeitet 
war — im engen Rahmen der gegebenen Romanform doc am Ende 
nicht ander3 denn al® Beiwerf wirken. Wir bemerften, wie der 
Künftler durch Sontraftwirkungen aller Art die Gruppen und Einzel- 
geftalten fich gegenfeitig heben und jchärfer in den Umriklinien heraus- 
treten ließ. Wir jahen, wie er, ein Deeifter der dDramatifchen Technik, 
die reife der Handlung, die zunächlt getrennt nebeneinander lagen, 
enger und enger aneinanderjchob, bi8 fie jich Ichlieglich zu einheitlicher 
Schlußwirkung des ganzen Werkes völlig Durchdrangen. 

Und nun ungefähr ein Iahrzehnt fpäter, erfcheint Guftav Freytags 
zweiter Roman „Die verlorene Handichrift”. Und wieder ift e& ein 
Griff in das Arbeitäleben der deutichen Gegenwart, und wieder werden 
wir die glüdfiche Wahl des Stoffes und den tiefen Blid des Meifters 
zu beivundern haben; denn er ift, nachdem er dem höchjten Gotte des 
praktiichen Dafeins, dem Hermes des Handels, die Ehre gegeben, nun 
mehr vor den Altar feines ewigen Bruderd, des Lichtgotted der 
Wiffenichaft, Phöbus Apollo, getreten. Er hat den modernen ®e- 
lehrten zum Helden der Erzählung gemacht und ihr mit wunderbarer 
Kumft die ungeftillten halb dichterifchen, halb wiljenichaftlichen Wünjche 
nach Aufllärung der fernen Vorzeit zum Stimmungdhintergrunde ge- 
geben. 
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„Soll und Haben” war ein guter Titel, weil er den Orbnungs= 
geift des rechnenden Saufmanns in ein Lojungswort ficher und greif- 
bar zufammenfaßte. „Die verlorene Handjchrift” ijt ald Überjchrift 
nicht weniger bezeichnend. In dem verlorenen Manuffript des Tacitus 
fann fich finnbildlic) der Sehnjuchtstraum eined Hiltoriferd und 
PHilologen verkörpern. 

Die Phantafiegefahr war al3 der leitende Grundgedanfe in „Soll 
und Haben“ auszusprechen, und fie ift e8 auch in der „verlorenen 
Handichrift". Dem im praftiichen Leben ftehenden Handeldmanme 
jchweift die Phantafie in die Zukunft, dem Bücherfenner in der Ge- 
lehrtenftube wird der Lauf der Gedanken in die Vergangenheit ge= 
richtet; doch die Gefahr ift die gleiche. Soll man diefe beichreiben, 
jo erhebt fich wohl umvillfürlich der Blic zu jenem eindrud3vollen 
Bilde eines phantafieerhigten Kranken, zu dem jpanijchen Ritter, der 
fortwährend in feinen Träumen lebte, dem tief menjchlichen und des- 
halb allen leicht verftändlichen Don Quizote de la Mancdda. Durch 
das Leien phantaftifcher Nittergefchichten hatte der Arme feinen Ber- 
ftand verloren und alle Urteilsfraft für die wirklichen Werhältnifie 
eingebüßt. Diejelbe Gefahr, wenn auch nicht durch Rittergefchichten 
allein, liegt etwig nahe. Im des großen Cervantes Geftalt malt fich 
deutlich eine allgemeine Haltung; denn wohl in jeder lebenden Seele 
ftedlt ein Don Duieote, und es gilt, ihn nicht groß werden zu lajjen 
und fich auf der Skala der Phantafieleiftungen nicht in Die alles zer- 
jcömelzenden Hitegrabe hineinzubegeben. 

In „Soll und Haben“ regte fich die gefährliche Macht der 
Träume im Herzen von Anton Wohlfahrt und Beitel Ikig. Dem 
nüchternen KRaufmanne Schröter wollten Anton3 NRettergelüfte gegen- 
über den Rothfatteld fchon al3 unerlaubte Donquizoterie erfcheinen. 
Mit Unrecht. Solche edle Anlage zur Donquiroterie möchten wir 
nicht an Anton Wohlfahrt und nicht an feinem Dichter miffen. Und 
daß des Dichters eigene Meinung mit Schröter Urteil nicht ganz und 
gar Abereinftimmt, läßt fic) au8 dem Ausfpruche in den „Erinnerungen“ 
fchließen, wo Freytag den Kaufmann Schröter im Gegenfate zu dem 
gemätoollen Freunde Molinari, der nur einige Züge für das Bild 
bergab, einen „fteifleinenen“ Here nennt.) Imdeflen das fteht un- 


1) Erinnerungen, ©. 171. Bgl. aud) oben ©. 161. 
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anfechtbar feit, daß die Schuldfeite in dem großen moraliichen „Soll 
und Haben” — wie wir e& fehr deutlich beim Baron Rothfattel und 
Beitel tig beobachten — von dem Augenblide an beichrieben wird, 
in dem der Menfch fich mit gejchlojfenen Augen den dunklen Gewalten 
in jeinem Innern überläßt, jtatt mit wachen Blide die Fauflt am 
Steuerruder zu halten. 

In der „verlorenen Handjchrift” wird wiederum die Darftellung 
der verderblichen LÜbermacht oder doch Sirenengefahr eigemmwilligen 
Träumen? zum fünftleriichen Vorwurf. Der Dichter fchildert die Un- 
zuträglichleiten unentichloffenen Verhaltens. 

E3 war viel Kunft dazu erforderlich, die Meize des gewählten 
Stoffes vor dem Lejer mit aller wünfchendwerten Klarheit zu entfalten; 
wollte Freytag doc) nicht für Fachgelehrte, die von anderer Seite ber 
die rechte Stimmungsempfänglichkeit errvorben haben, fondern für einen 
möglichit weiten und aljo dem Stofflichen gegenüber fo gut wie völlig 
unbefangenen Lejerkreis jchreiben. Da durfte er nicht von vornherein 
annehmen, daß die bloße Namensnennung des Tacitus genügen würde, 
um gleihjam mit einem Bauberfchlage fühlbar zu machen, um wa? 
es fich Handelt. Vielmehr mußte der Künftler Klug und Ieife fich fein 
Publilum erft einmal zur Auffafjungsfähigfeit der gewollten Wirkungen 
zurechtitimment. 

Gleich im Anfang wird in kunftvoll ftilifierter ARomantit — wie 
fie au an einigen Stellen in „Soll und Haben“ herortritt (be- 
fonder3 wo die gipferne Hausfage ihr Ipufhaftes Wefen treibt) — der 
Mond angerufen. So leien fich die eriten Seiten des Werles mit 
der Schilderung der Mondlandichaft und der darüber auögebreiteten 
Srrlichtftimmung wie ein zierliches Poem ohne Vergmaß. Der Mond 
wird al3 Betrüger und Gaufler gefcholten, der feine Luft daran findet, 
zu verwirren und zu betören. Er ift nicht? anderes al3 die perjo- 
mifizierte Urjache allen phantaftiichen Blendwerles. So erhält, was 
Treytag in feiner „Technik des Dramas“ den „charakterifierenden Aktord“ 
nennt, in diefer Einleitung feinen launigen Augdrud. Statt der an- 
tilen Anrede an die Deufe dient dem Dichter, — wie dem bänilchen 
Märchenerzähler in feinem „Bilderbuch ohne Bilder” — zur Verknüpfung 
der Gefichte ein vertrauliche® AZwiegeipräch mit dem Weondichein. 
Die irdiicde Wirmid wird von Tregtag mit Feder Phantaftil an den 
unfchuldigen Himmel getvorfen; dabei fann e& jedoch nicht zweifelhaft 
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bleiben, daß er jelbft feiner Gebärde nur iromiiche Geltung verleihen 
will. Wie num aber in einer Dpern-Duvertüre die mufilalifchen Grund- 
gedanken des nachfolgenden Werkes bereit? vielfach in die Erwartung 
ipannenden Anklängen zu Gehör gebracht werden, jo taucht auch aus 
dem Iyriich wallenden Stimmungsnebel jchon in Andeutungen auf, 
was uns jpäter dauernder beichäftigt. Der Dichter beichreibt Die 
wolligen Dafien, die im Mondenlichte dahinfliegen. „Hier jammelt 
fih8 und dort wieder zu fchwebendem Scheine. Langjam jchweifen 
die Zuftgebilde an dem ?Flor, der den Wanderer umhüllt. Hier dringt 
eine gebeugte Geftalt heran, einem Inieenden Weibe vergleichbar, das 
bor Schmerz zujammenbricht, dort ein Zug in langen wallenden ®e- 
wändern wie römifche Senatoren, an ihrer Spite ein Kaifer mit der 
Strahlenfrone, aber die SErone und das Haupt zerfließen, fopflos und 
geipenftig gleitet der große Schatten vorüber.“ — Und nun folgt in 
wirffamem Gegenfage zu den täufchenden Bildern der Dämmerung, 
wie munteren Tag verkündender Hahnenjchrei, Der dad Erwachen aus 
bangen Träumen und wieder ficheres Erdgefühl des Alltags bringt, 
ein Blid auf die menjchliche Anfiedlung in ihrer bürgerlichen Ordnung 
und Gemütsruhe Der Spuk ift zerrommen. Wir ftehen in der G&e- 
lehrtenitube des Helden der Gefchichte. 

Alle die wichtigen Belehrungen, die uns befähigen, an dem 
Zeidenichaftäfturme in der Bruft eines Entdedung Hoffenden verftänd- 
niöpollen Anteil zu nehmen, fpielt uns der Sünftler, eine um die 
andere, immer im Stile unterhaltfamer Harmlofigkeit, ohne jchwerfällig 
belebrenden Vortrag, in die Hand. Seine Technik ift dabei jo vor- 
züglich, daß e8 uns geht, wie wem wir einem Serenmeifter recht 
Icharf auf Die Finger fchauen wollen und dabei doch die Zauberei und 
ein Geheimnis bleibt. Der „SUufionift” Holt ung eine goldene Uhr, 
die wir vorher gar nicht bejaßen, aus der Weite. In der BhHilofophie 
werden durch das Wort Unterftellungen Tebendig.e So madıt und auch 
ber Dichter Bier zu begeifterten Zacituöforfchern, wir wilfen nicht wie. 
Beritohlen Flint Holt er unfer Interefie auß feinem eigenen Ärmel. 

Würden wir mit Fritiicher Aufmerkfamfeit die wenigen Seiten des 
Buches, in denen diefed Kunftftüd vollbracht wird, Zeile für Zeile 
prüfen, fo müßte fich freilich hinterdrein der gefchictte Streich in feine 
deutlich erfennbaren einzelnen Bervegungen gleichlam finematographijch 
verlangjamt zerlegen lafien. Wer daraufhin Seite 7—17 und 37—41 
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durchlieft, kann an der dramatilchen Erpofition feine Treude haben. 
E3 bemächtigt jich nämlich nach und nad) der Seele des Lejerd ein 
wahrhaft andächtiges Gefühl für den unermeßlich hohen Wert der 
verlorenen Tacitushandichrift, deren Spur Profejlor Werner in einem 
Verzeichnis von Kirchenichägen des Stlofterd Rofjau auf einer der 
legten Seiten eines alten Buches aufgefunden bat, und Die Hoffnung, 
daß dieje Haudfchrift gefunden würde, daß die Werke des wunderfamen 
und einzigartigen römiichen Geichicht3fchreiberd vielleicht einen un- 
chätbaren Zuwachs erhalten könnten, wird zum eleftrifierenden Blites- 
funten. 

E3 Lafjen fich woHl namentlich zwei bedeutende neuere deutiche 
Erzählungen hierin nebeneinanderftellen, daß fie die fo reizvoll 
fontraftierende Tarbenaufeinanderfolge, Die fich in des deutichen Volles 
fimigftem Dichtwerke findet — den Gegenfab zwilcden der engen 
Studierftube, in der der Gelehrte über ftaubigen Büchern einjam hodt, 
und dem weiten fonmigen Leben, in dem ihm ein ftärfereg Erfühlen 
ber Wirflichkeiten durch die Liebe erblüht, — beide gleichfall® in lieb- 
fichitem Übergange enthalten. 

In Gottfried Keller „Sinngedicht“ zieht ein Naturforicher aus, 
um ich, au8 dem fauftifchen Laboratorium herausgerettet, an holder 
Frauengunft zu fonnen. Über feinem Haupte flattert, wie von lachen- 
ben Hleinen Engeln getragen, ein Spruchband mit dem anmutigiten 
Sinngeicdhte. — Um Profefjor Werner? Haupt in der „Verlorenen 
Handichrift“ Tchwärmt „ein unabfehbares Gewühl fremder Gebilde mit 
Toga und antiken Helmen, in Burpurgewand und griechiicher Chlamy3, 
auch nadtes Volk in Athletentracht und folche mit Autenbündeln und 
mit zwei Slederwilchen an den Hüten.“ 

Mit feinem Freunde ift er ausgezogen, um die Tacitusfchrift zu 
erbeuten, aber er findet feine begrabenen Werfe der Vergangenbeit, 
fondern warmblütigen, lebendigen Ausblid auf die Zukunft.) 


1) Alfo aud bier die Moral des Wilhelm Meifter: „Du kommit mir vor wie 
Saul, der Sohn Kiß, der ausging, jeines Vaters Efelinnen zu juchen und ein 
Königreich fand”. ES tft das die von W. Wundt erörterte „Heterogonie der Zwede”. 
— Uber den fchönen Gelehrtenroman „Le crime de Sylvestre Bonnard“ von 
Anatole Srance, |. Näheres in Hans Lindaus „Unkritiichen Gängen” (©. 151 ff.): 
Bonnarb findet feine gefuchte Schrift, aber feine Geliebte. 
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Durch die umfichtig zögernde Erzählung von der Entdedlunggreife 
der beiden Gelehrten, die bie und da im Iandichaftfichen Bilde mit 
Eimftlerifcher Freude und auch fonft fchildernd verweilt, ferner durch 
Darftellung eingeführter Hemmnifje von vielerlei Art wird Die Spannung 
jtet3 neu geiteigert und auf der Höhe gehalten. 

Der Herr des wichtigen al Funditätte in Frage kommenden 
Srundjtüds, der Butsbefizer Bauer, ein biederer Zandivirt, tft den 
renden gegenüber zunächit mißtranifch, da er durch geavinnfüchtige 
Schatjucher — e3 berrichen in der Gegend dunkle Gerüchte von einem 
verborgenen ESchage — gelegentlich zu leiden Hatte. DTie Gelehrten 
machen ihm zwar nad) und nad) einen barmlojen Eindrud, indejjen ift 
er feinesweg® von der Bedeutung ihres Anfiegend durdjdrungen, meint 
vielmehr, alle verfügbaren Schäte lägen für den Landmann im Sonnen: 
Icheine zutage. 

Etatt der Handichrift tritt denn auch Ile, des Landiwirtö ältelte 
Tochter, Zeidenfchaft wedend vor des Profejlors Seele. 

Ste führt die beiden Fremden durch das Haus des Baterd. Ihre 
zarte Reigung für den Profefjor verrät fi) bald — wie einft Sabi- 
nend für Anton Wohlfahrt in der Wahl der beiten Wäfche, einer 
Callablume oder eines Xrinfbecherd mit freundlicher Ridmung!) — 
in dem Wunfche, ihm ein Spanferlel zu opfern; denn er bat noch nie 
eins gegefien. Der Bater ruft verwundert: „Site, wo denfit du Hin, 
mein Serfel wegen de3 Tacitus!" Dann läßt er jich aber den Band T 
des Komverfationzlerifond aud dem Schrante geben und lielt über 
Zacıtus nach. 

Was die „Berlorene Handichrift” von Tsreytags eriten Fomane 
beionders unterfcheidet, ift die Didakftijche Ader, die ftimmmungevolle 
und darımmn auch dichteriich gerechtfertigte Rachdenklichteit fowohl der 
Reden wie des erzählenden Bericht. „Zoll und Haben” war mit 
friichem und derbem BPinfeljtrich gemalt, die Kontraftfarben faken dicht 
nebeneinander. Nur bie und da glitt der Büid über den weiteren 
Beltzufammenhang, der raid vollendete Lauf der Begebenheiten wurde 
aber nur jelten durch finniges Nerweilen unterbrochen. Wo dies 
gerade einmal der zall war, wie bei gewifien Lieblingsporftellungen 
sreytag®, 3. B. der poefievollen Berfnüpfung der Dinge durch bie 


1) Soll und Haben, Eh. 1, S. 479, 583, BL 2, 5. 6. 
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Handeläbeziehungen, da geichah eZ mit einem großen Aufwand finns 
fälliger, handgreiflicher Wirklichkeitäjchilderung. Anders in diefem neuen 
Romane Der Dichter ift bier von Charles Diden? aus einige 
Schritte näher an Goethe herangetreten, nicht Jorwohl an den Berfafjer 
des Göß und Werther — obwohl Ilje in ihrer Gejchwilter Mitte?) 
flüchtig an die unvergebliche Lotte erinnert — al3 an den Goethe, 
der „Wilhelm Meifter” fchrieb. Im Fregtags Betrachtungen jpielt jet 
der abjtrafte Menfch eine größere Rolle, „der Menjch“ jchlechthin, wie 
gerade Goethe ihn mit dem unvergleichlichiten ZTotalität3gefühle zum 
Gegenitand feines Nachdenteng zu machen liebte. So gewinnt eö den 
Anjchein, al® ob wir ung aus dem bunten Hügeligen Gelände der 
Darjtellungsweife von „Sol und Haben“ in jtillereg Hochland mit 
dem Dichter erhoben hätten. Der ein wenig weisheitsjchiwerere Ge- 
danfenreichtum in der „Verlorenen Handfchrift” Liegt gleichham höher 
über dem Meeresfpiegel des Alltags, ja, einige Denkiprüche fcheinen 
wie jormenbeichienene Gipfel jehr hoher Berge aus der Region des 
ewigen Schnee hernieder zu glänzen. 

Beionderd gem ift des Denkerd Auge auch jet wieder auf die 
alte herzerhebende Lieblingsidee von der einheitlichen Verfettung aller 
menjchlichen Dinge gerichtet, aber während fich die phantafievolle Aus- 
führung diejes Grundgedantens zuvor namentlich in der Beranjchau- 
fihung des örtlich durch weite Entfernungen Getrennten bewvegte, 
wird nun der Vergegenwärtigung des zeitlich Außeinanderliegenden 
der Vorzug gegeben, und die zufammenfaffende geographijche Weltan- 
ihauung weicht der geichichtlichen. 

Sn freundlichen Gefprächen finden der Gutäbefiter und fein an- 
fang? unfreudig begrüßter Saft allmählich Gefallen aneinander. 
E3 Stellt fich heraus, daß auch der Profeffor in der Landwirtichaft 
gar nicht fo wenig beichlagen ift, wie er e& von einem Profejjor 
erwartet. Der Gelehrte verjteht fich wirklich ein wenig darauf, aller- 
dings auf dem Umwege über den Freytag wohlvertrauten Preistarif des 
Kaiferd Diokletian!?) — Einem Danne gegenüber, der in der Land- 


1) Berlorene Handicrift, Bd. 1, ©. 12 f. 

2) Das fih Freytag jelbft mit dem Diokletiantichen Delrete näher beichäftigt 
bat, geht aus Blättern feine? Nacjlaffes hewwor. Er hat fi ein Schema zu einem 
Lohn und Warenverzeihniß angelegt und Berechnungen, wa® Weizen, @erfte, 
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wirtichaft der alten Römer jo vortrefflich Beicheid weiß, darf die Gaft- 
freundfchaft fein allzu fchnelles Ende finden. Der herzlichen Einladung 
des Landwirtö leiften Die beiden Sorfcher denn auch ohne Widerjtreben 
Folge. Ein warmer Blid aus Iljes Augen zeigt, daß fie auch ihr 
willlommen find. Nun freuen fich die Städter des Landlebens. 
Ergöglih, wie in „Soll und Haben” die Beobachtungen der 
Tante über die fleinen, verräteriichen Anzeichen für Sabinens er- 
wachende Neigung, werden bier nun des jungen Dr. rig Hahna Be- 
obadhtungen über da8 Gebaren feines Tsreundes geichildert. Der 
PBrofeffor Spielt mit den Kindern; man läuft, lacht und fingt zufammen; 
man gewinnt einander fehr Tieb. Freytags Talent für die Sdylle hat 
Gelegenheit fich zu entfalten. Won all den vielen Einfällen, die dem 
niedlichen Bildchen Reiz verleihen, fei nur an den Einfall mit dem 
Konverjationsleriton erinnert. Das alte beliebte Ruhmesmotiv des 
Heldenepos in neuem Gewande! Die Kinder finden den Namen des 
Profefjord Werner. Die ganze Familie gerät darüber in eine jich auch 
dem Lejer mitteilende angenehme Stimmung. — Dan jchlage die 
Seichicklichkeit in der Darftellung von folchen Stleinigfeiten nicht allzu 
gering an! Richard Wagner mahnte feine Yeute, auf das Unfcheinbare zu 
achten, die großen Noten kämen von jelbit (S. 199). Alle ernfte Stunft 


Roggen in deutichem Gelde Loften würden, angeitellt, daneben die Mommfjenichen 
Zahlen abgeichrieben. Auch ein angefangener Brief liegt daneben: 
„Lieber Mommien! 
„Das merkwürdige Edilt Dioletiand de pretiis rerum venalium wurde 
Im Sabre 301 erlajlen, als gerade die Preije der Waren niedrig und die Leben? 
beditrfniffe gewifjermaßen im Ülberfluffe vorhanden waren. E8 wurde erlafien 
für die möglichen Eventualitäten jpäterer Jahre, zum Ruben der Conjumenten, 
bejonder8 aber der Soldaten, gegen den Wucher und die maßloje Spekulation 
der Hänbler, welche nicht zufrieden find, in teurer Zeit den vier- und achtfachen 
Preis für Waren und Lebendmittel zu fordern, fonbdern ihre Forderungen biß 
in da8 Unglaublidhe Hinauf.. . .“ 

Weitere Bogen zeigen umfangreiche und forgfältige Tabellen mit landwirt- 
ichaftlichen Einzelheiten, wie fie ber reund Koppes verftändnisvoll zu würdigen 
wußte. Schließlich entdeden wir eine groß angelegte angefangene Wrbeit, die 
3. Mommjens Abhandlungen (Verh. d. 8. S. Gef. d. Wfl. zu Leipzig, Bd. 3, 
1851, ©. 1 fi. und ©. 383 fi.) fleißig zu verwvollftändigen jucht. Statifttiche Bes 
richte Über Getreidepreife liegen bei, und e8 jcheint, dab Freytag gründliche Bor: 
ftudien, auch durch Lektüre der einjchlägigen Sadjliteratur (Letronne, Bödh, Dureaı 
de la Malle, E. Nafie), bereitS getrieben hatte. 
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gibt ich eben vollitändig in dem fchönen Wie — und nicht im Was 
allein — zu erfennen. E83 wäre unzulänglich, das Maß für Die Größe 
eines SKünjtlers aus der Größe feines Vorwurfes ablejen zu wollen; 
it doch etwa die jaubere, erfindungsreiche und vom holdeiten Sinnen- 
zauber umflojjene Leitung, die in einem Straußifchen Walzer verftect 
liegt, mufilaliich darum nicht weniger wertvoll, weil fie fich in Der 
anfpruchslojeften Naturfindlichkeit anbietet. 

Da8 unangemefjene Benehmen eine Büchermenjchen im wirklichen 
Leben ijt eine reich fließende Quelle komiicher Wirkungen. Wenn 
Mephiitopheles Ipottend von dem Geheimnis fpricht, fich „mit warmen 
Iugendtrieben nach einem Plane zu verlieben,“ hier wird Died Ge- 
heimni® zu löjen verjucht. zsreytag läßt den Profeffor bei feiner 
Werbung jich wirklich mit einem Ubermaße vernünftiger Vorüberlegung 
belaften und macht fich, mit überlegenem Verjtändnts für das Unange- 
brachte de3 methodiichen Sinne? in dergleichen tirrationellen Tzällen, 
darüber luft. „ES war ein fchöner Vertrag zwilchen Leidenfchaft 
und Gewiljen, den der Gelehrte durchgejet hatte, und doch war in 
feiner Dispofition ein Irrtum, und die Abhandlung, an welcher er mit 
heißem Haupt und pochendem Herzen arbeitete, geriet ein wenig anders.“ 1) 
Denn die Unbefangenheit war verfchwunden. Die Eünftliche Zurüd- 
haltung jchuf Pein, erhöhte aber auch Die zurüdigedämmte Empfindung, 
indem die Bellommenheit an fie denfen machte. Wiflenfchaftlich wird 
die Brautwerbung begonnen, aber ganz ohne Verftandeshochmut bes 
Ichlofien. 

Nım it Ilfe des Profefiors Frau und begehrt von dem geliebten 
Manne heimgeführt zu werden; auch in das geiftige Daheim, in die 
Werkitätte feiner Anfchauungen und Gedanken, und er it innig beglüdt 
„über den feiten Bebacht, mit welchem fein Weib da8 Verjtändnig 
jeiner Qätigfeit fuchte Denn e3 ift das 2o8 bed Gelehrten, daß 
wenige mit Herzlichem Anteil Mühe, Kampf und Verdienft feines 
Schaffens betrachten.“ 2) Was der Profeffor ihr mitteilt, ift in Der 
attifchen SKumjtform eined® Anatole France jchön und ar gehalten. 
E3 tönt beinahe wie Gefang von feinen Lippen. Über die Bücher, 


1) Verlorene Handiärift Bd. 1, S.185 f. Bgl. dazu aud) Freytags fchall- 
hafte Äußerungen über Mommfens und Yullan Schmidt Verlobung; Briefwechfel 
mit Hirzel ©. 5 und 39. 

2) Verlorene Handichrift Bd. 1, ©. 248. 
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„Die großen Schäbehüter des Menjchengejchlecht3”,1) über da® Ver- 
hältniß des einzelnen zu jeinem Bolte, zur Menfchheit, zum ner: 
forfchlichen 2) fpricht er mit ungewöhnlichem Emijte. E3 ift dann, als 
faffe er mit der linken Hand leitend nach ihrer Nechten und ftrede 
jelbjt die eigene Rechte über alle Wolfen Hinüber der Hand Gottes 
entgegen. Wenn dazu noch der liebendwürdige Freund Rafchte fich, 
ganz in der Art wie der Herr Bergeret ded großen franzöfiichen 
Schriftfteller8, vernehmen läßt,*) glaubt man einem Gedantentonzert 
zu laufchen, in dem fi) Anmut und Würde zu einem überaus lieb- 
lichen Bunde gejellen. 

Dann Iejen fie zufammen die großen, griechiichen Schriftiteller: 
Homer — und „noch nie hatte Voefie jo groß und rein auf die Seele 
der rau gewirkt.“ Ihr „verflärte da3 unfterbliche Schöne diejer 
Dichtung alle Stunden ded Tages, ja die Sprache und Haltung.“ 
Herodot — den „sgrühlingsboten des Menjchengejchlechtes an der Grenze 
zwilchen träumender Poefie und heller Wirklichkeit,” den „frohen Ber- 
fünder einer Seit, in welcher da® Bol der Erde fi) der eigenen 
Schönheit freute und die Wahrheit mit Emit zu fuchen begann.” — 
Schlieklich kamen die Tragödien ded Sophofles an die Reihe, und 
da tönt dem Lehrmeiiter au dem Urteil feiner lieben Schülerin etwas 
Unermartete® entgegen. Sie verrät in ihren Worten eigenartigere 
Lebenserfahrung und Menichenfenntnis, al® er ihr zugetraut BHätte. 
Sie war für ihn eine Naufilaa oder Penelope, „ficher und ftark in 
ihrem feft umgrenzten Streife* gewefen. Wohl wußte er, daß fie mancher- 
lei — und nicht immer jchmerzlog — hatte dDurchleben müfjen, ehe 
die Umpflanzung des erdgewwachlenen Bäumchens in den neuen Boden 
gelang. Aber jett ftaunt er doch, wie ihr die Empfindung für die 
geheimen Kämpfe in des Meenichen Bruft aufgegangen fei. Sie dünft 
ihm wunderjam reifer geivorden. 

Und da erfährt er von ihr ein fleined Erlebnis, daS durch jchöne 
Vertiefung zu fittlicher Bedeutung anwächt. Ahnlich wie Anton 
Wohlfahrt? mannhafte Rede in der Tanzftunde auf Fink, wirkt Frau 
Stje8 Haltung auf den Profefjor. 


1) Berlorene Handichrift, Bd. 1, ©. 249 fi. 
2) ©. 348 ff. 
3) ©. 326 ff. 
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„Sch weiß genug, du ermithaftes, ehrbares Weib,“ fagte der 
Brofeflor, „ich weiß jet, mit inneren Kämpfen wirft Du fertig, und 
darum brauchen wir um die Gefahren, die von außen kommen, nicht 
zu forgen.“ !) 

Bis hierher fonnte die Erzählung geführt werden, ohne auf das 
reiche Beiwerk, da® der Haupthandlung jchmüdend zur Seite fteht, 
näher einzugehen. Won nun an wird das, was jich anfcheinend nur 
al3 Bierde den Bliden empfehlen jollte, feit und fejter in Die innerfte 
Entwidelung des dargeitellten Seelenlebens Hineingezogen. Der Schmud 
wird zur Stüte, und es offenbart fich wieder in TFreytags Epo3 jeine 
ftarfe, männliche Beherrfchung der Technif. 

In „Sol und Haben“ Tann das feine Ineinanderjpiel dreier Slreije 
genau beobachtet werden (S. 165). Dem Kaufmannzfreife ald dem eigent- 
lihen Mittelgrunde dort entipricht hier der der Gelehrten. Zur Ehre 
des Gelehrtenitandes trägt der Roman bei, wie „Die Journaliften” zur 
Ehre des Sournaliftenitandes. Seine Schwächen und Vorzüge lernen 
wir fennen, gerade jo wie wir Licht- und Schattenjeiten der Handel3- 
welt in dem früheren Romane erblidlen. — Bann ift e8 der reis 
des Landwirt, der und in fröhlichem Sonnenfcheine hier auf dem 
Gute Bieljtein des vortrefflichen Herrn Bauer, in düfterer Beleuchtung 
dagegen dort bei dem fchlecht wirtichaftenden Edelmanne, dem Baron 
Rothfattel, gezeigt wird. — Der dritte Sreiß, in dem die treibenden 
Kräfte des Gegenjpiel? fchlummern, um verderbenbringend zu eriwachen, 
ift in dem neuen Werke, ftatt der Spigbubengefellichaft in den Kleinen 
Winkelgafjen, die vornehme Hofwelt, wie fie fich in der „Valentine“ be- 
reitö gefpiegelt hat (S. 106). Und wie Sreytags Tontraftierende Kunft 
jelbjt in der Hölle der jüdilchen Gauner noch manches warm Erfreuliche 
zu erlennen gab, läßt er ım$ auch in Diefen Himmelsgefilden Der abge- 
Ichliffenften Lebensformen über einiges abftoßend Lnerfreuliche nicht 
im Dunklen. Der talte Fürft und der weltfremde Kleine Erbprinz, der 
übermütige Herr Vetter und die Prinzeifin, die ein wenig zuviel Wert 
darauf legt, dem Gelehrten zu gefallen, das find feine jo recht erbau- 
lichen Geftalten, und unerquidlich it der Blicl, den uns eine Zigeunerin 
in Die Vergangenheit des Fürftenhaufes eröffnet. Freytag dichterifche 
Begabung aber zeigt fich in der feinen Abtönung des ganzen Gemäldes. 


1) Berlorene Hanbichrift Bd. 2, ©. 127 f. 








294 Zehntes Kapitel. 


Er jtellt den Gelehrten wie im erften Zeile dem biederen Landtvirt, 
nunmehr dem alten Hofmann mit Sorgfalt gegenüber. 1) 

Das jehnfüchtige Aheingolomotiv der verlorenen Handichrift, das 
mit feinen lodenden Lauten poetijch die ganze Erzählung durchklingt, 
hatte den TForicher nach dem Gute Bielftein und zu feiner lieben Haus- 
frau geführt. Sebt tönt e& weiter und verführt ihn, Die Stätte feiner 
alademifchen Tätigkeit zu verlaffen und einer verhängnisvollen fürjt- 
fichen Einladung in Gejellichaft der Gattin zu folgen. Die Handfchrift 
findet er nicht — ja, e3 ftellt jich zuguterlegt heraus, daß fie über- 
haupt nicht zu entdeden iit — wohl aber gerät er in Gefahr, über dem 
Suchen nach der verlorenen Handjchrift fein glüclich gefundenes Weib 
wieder zu verlieren, da auf fie der Fürft ein Auge geiworfen hat. 

Der Brofefjor folgt den Sirenengaufelitimmen der überquellen- 
den Phantafie. Die Verjuchung, die lebendige Gegenwart einer längit 
verblaten Vorzeit aufzuopfern, erreicht ihren Höhepunft in dem 
ftimmungsvoll geichilderten Turme der Brinzeffin. Zu derjelben Beit 
ift die arme Frau Ile in der fchlimmften Gefahr. Beider Rettung 
aber wird, mit glüdlichjter Einmilchung des Humors, durch Heranziehende 
Hilfstruppen vollzogen; es find Geftalten, an deren ungemein ergöß- 
licher Charafterifierung der Lejer jchon längft feine Freude Hatte. 

Alles, was gejchteht, ift gefchiet vorbereitet, jo daß man fih an 
der VBerwidlung erfreuen kann, ohne über irgend eine Unwahrfcheinlich- 
feit zu jtolpern. Der Profeflor Werner, der über feinen Amtögenofjen 
Struvelius Hart geurteilt hatte, al3 diejer ich von ehrgeizigen Wünfchen 
hatte Hinreißen lafjen, untollegialiich zu handeln, und dabei übrigens 
durch einen Betrüger, den drollig erbärmnlichen Magifter Knips, an- 
geführt worden war, ift nunmehr jelbit in eine alle gegangen und 
bat unbejonnen die Srau, die jeiner Nähe bedurfte, verlaffen. Ähnlich 
wie fi) Struveliud Hatte narren lafjen, zappelt nun auch Werner an 
einem Handjchriftlöder, den ihm der Magiiter, ala ein Werkzeug des 
Tzürsten, Hingetworfen hat. PBrofeflor Rafchke, eine der fchönften Figuren 
bes Werfes, übernimmt Werners Rettung. E8 ijt rührend zu lejen, 
wie der Unbeholfenite der Unbeholfenen helfen geht. Mikt man den 
Mut nach der Überwindungzluft von voraußfichtlicher Gefahr und 
Schwierigkeit, und jest man dad Maß diejer Schwierigkeit nicht in 


1) ®gL dazu Beilagen ZXV. 
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einer allgemeinen Durchichnittögröße feit, jondern für einen jeden be= 
jonderd, dann müßte wohl Rafchke im Hinblid auf die verhältnismäßige 
Größe jeines Unternehmens al® Löwenkühnfter Held gepriefen werden. 

Knips wird als Fäljcher entlarvt und aus der ehrlichen Gelehrten- 
gilde ausgejtoßen. Durch gefchriebenes Wort hatte er fich verfündigt. 
Der Schmerzenzruf einer Menjchenitimme ward feine Strafe; und 
Srehtag jtellt hier Schrift und Sprache bebeutfam nebeneinander. Die 
Gewalt der Rede erhebt fich mit einer elementaren Macht, um den 
Buchftabenftaub Hinwegzublafen. Was foll wohl diejer Herzenserguß 
in einem Buche, dad den Titel führt „Die verlorene Handjchrift“ ? 
Soll e8 nicht heißen: mag immerhin da8 Blatt, da8 alte Weißheit 
trug, vergilben, verderben, verjchivinden, die lebendige Weisheit, die im 
Wechielverfehre der Seelen mit jevem Sonnentage neu erblüht, ift doch 
am Ende das Beilere! In diefem Wechjelverfehre nahm die Sprache 
ihren Ürjprung und geht unendlichen, unahnbaren Entwidelungen ent- 
gegen. Das ftarre, feite Wort mag zerrinnen im Strome der Bewegung. 
Der eiwige Geijt, der in ung fich jchaffend und umgejtaltend regt, kann 
an die Stelle des Berlorenen Leben feben.!) 

SIfes Rettung aus der gefährlichen Nähe des Sürften wird Durch 
Gabriel, den treuen Diener, und Her Hummel, den waderen Wirt 
des Profefjord, bewerfjtelligt, eine Prachtgeitalt, in der der tyrannifche 
Pir in hHumoriftiicher Steigerung wieder aufzuleben cheint. 

Hummel? Tochter Laura und Dr. Frig Hahn find die Nachbar 
finder zweier feindlihen Häufe.. Wie Romeo und Julia lieben fie 
fih, Haben aber ein weniger trauriges 2o2, da fie nach mannigfaltigen 
Scidfalen, die jehr reizend berichtet werden, Schließlich glüdlich einander 
angehören dürfen. Die Schilderung der Kämpfe, die Bater Hummel 
feinem Widerfacher Hahn liefert, befonderd die außerordentlich fomijche 
Sefchichte mit den beiden unheimlichen Hundelötern, erinnern in der 
verwegenen Genialität de8 Humors gelegentlich fat an den — man 
möchte beinahe wünfchen — (absit verbo blasphemia!) unjterblirhen 
Linienflug von Wilhelm Bufch. 

E3 war bisher in der Wiedergabe des Inhalts alles Epifodiiche 
außgefchaltet worden. Aber welch ein Reichtum eröffnet fich, wenn 


1) Zum Tiefften und Herrlichiten über Vergänglichleit und emwiges Leben ge- 

hört wohl in Auguftind NWBelenntniffen Buch 4, Kapitel 10 und 11. Bud 7, 

Kap. 1, 4,7,10, 15, 17, Buch 9, Kap. 4, 10,8. 11, 86,7, 8,11 fi, 18,810, 
2indbau, Buftad Freytag. 
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num auch hierauf der Blick fällt! Was für eine Löftliche Perjon ift 
3. B. die Rollmaus, der, als fie Weißheit ausframt, das enfant 
terrible der Familie Bauer fo najeweiß entgegnet: „Wir haben auch 
ein Sconverjationslerikon, und wir wollen gleich nachjehen.” Wie fein 
werben bie verfchiedenen PBrofefforfamilien charafterifiert, ald Ile ihre 
Antrittöbefuche macht! Wie ift überhaupt Die alademijche Stimmung 
ber freiheit, Sugend und Bildungsfreudigfeit wiedergegeben ohne irgend=- 
wie füßlich zu idealifieren! Im Gegenteil. Auch das Stleinliche und 
Saliche, Törichte und Aufgeblajene, Bejchränkte und Bedingte muß ja 
gerade dem Färenden Genius die Gelegenheit liefern, fein verjühnendes 
Gelächter erichallen zu laffen und in folcher Qöfung der durch Künftlich- 
feit etwa verletten Natur wieder zu ihrem alleinjeligmachenden Nechte 
zu verhelfen. 


Unter den drei großen Romanjchöpfungen Freytags teht „ 
verlorene Handfchrift” in der Mitte. Sie bildet den Übergang von he 
behaglichen Freude am ruhigen Bürgerdajein der Gegenwart zu tief- 
gründigem TForjchen und Erkunden deö Gewejenen. Gelehrte, die mit 
heißem Sehnen, die mit innigjtem Gefühle für den Wert Diejer Mühe, 
nach Aufhellung einer längjt entichwundenen Welt durch eine koftbare 
Handichrift fahnden, ftehen im Vordergrunde des Gemäldes. Wir leben 
mitten in der Gegentvart, aber mit romantijchen Vergangenheitzgelfiten. 
Der Dichter teilt dem Lefer die Stimmung des Hiftoriferd eindring- 
(ich, unermüdlich mit, und zu der nächiten großen Dichtung, zu den 
„Ahnen“, leitet, wie wir fpäter ausführen wollen, fühlbar fchon allerlei 
hinüber. 


Mit der „Verlorenen Handfchrift” ift die Gegenwartsdichtung 
Treytags fo gut wie abgefchlofjen, denm was etwa noch in der lehten 
Ahnenerzählung in die Gegenwart hineinfpielt, wirft jchon durch alles 
Borausgehende jo geichichtlich vergangen, daß diefer Romanzyflus als 
eine Banderung empfunden wird, die nur bi8 an das Tor der Gegen- 
wart heranführt, ohne jedoch die Schwelle zu überfchreiten. 

Tragen wir und zum Mbfchluffe, wie tyreytag feiner Zeit als 
Dichter gegenüberftand, fo werden wir wieder jene bereits öfters erwähnte 
Dreiheit des Ariftotele® zu unterfcheiden haben: dem fchaffenden 
Künftler kommt auch Hier der theoretifche Denker und der nad) fitt- 
fichen Wirkungen trachtende Hanbelnde Mann zu Hilfe. Überall fühlen 
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wir, daß ohne ein erprobtes Handeln, wie e8 unferem Dichter in den 
politiichden Aufgaben feines Volkes zur heiligen Pflicht gemacht zu fein 
ichten, und ohne Eingewöhnung in das ftattlich entiwidelte methobilche 
Denken, wie die Wifjenfchaft e8 vor allem zu fördern fucht, fein jo 
ficherer Unterbau für das Tünftleriiche Gebäude felbft vorhanden 
geweien wäre. Nur von einem wahrhaft vielfeitigen Seite ijt jene 
bedeutende Breite ded Zeitgemäldes und vielleicht auch nur von einem 
tiefen Geifte folche vielfeitige Breite zu erwarten; denn dann heißt 
uns eben tief, twa3 fich nicht auf der Oberfläche mit geringem Umblid 
beruhigt, jondern fortwährend nach einer feiteren Verankerung in den 
Weltgründen Hinftrebt, um gleihfam von dem erreichbar innerften 
Lebendgefühle der Zeit heraus auf die weite Fülle aller Eindrüde zu= 
rüdzumirfen. 

Die Philofophie num, die fich in der „Verlorenen Handjchrift“ 
ausfpricht und in der Einleitung zu den „Bildern aus der Deutjchen 
Vergangenheit” noch bejonders vernehmlich anklingt, zeigt innige Ber: 
wandtichaft der Gefinnung mit jener Hinwendung zum Gefamtwillen 
und zu Gemeinfchaftszweden, die den Sterngebanfen auch der ethiichen 
Ausführungen Hegel3 und Wundt3 ausmacht. E3 ift dabei bezeichnen, 
daß Die außgejprochene Theorie, die ja beinahe au dem Rahmen 
der Dichtungen TFreytags herausfällt, in feiner Daritellung der Be- 
gebenheiten den beiten Verbündeten antrifft; denn aus welchen Regionen 
wehen in diejen Dichtungen die böfen Winde? Aus den Negionen 
der von der gemeinfchaftlichen LZebensordnung Rosgelöften. Da flieht 
des Übels Duelle. In „Soll und Haben“ ift es, wie im „Kaufmann 
von Venedig”, der Sude, der auf feinem Schein beiteht, alfo ein 
Menjchentind, da8 den Verfuchungen des Bo2heitöteufel3 unterliegt, 
da er hierzu in einer durch Schidfalsfchläge verhärteten und ijolierten 
Schicht Anlagen hat, in der „Verlorenen Handjchrift” ift eg, wie in 
Emilia Galotti, der „Tragödie des höfiichen Lebens“ (Dilthey), der 
Fürft, den weniger „der Teufel“ verführt, ald „die Welt umd unfer 
rleifch”, auch er einer ifolierten, dem gefunden Gejamtleben ent- 
fremdeten Schicht angehörig, freilich nicht einer ungejund benad)- 
teifigten, fondern einer ebenfo Erankhaft bevorzugten. Das Übel wird 
mit der Wurzel ausgerottet, wenn die Gliederung der Äuferen Gejell- 
ichaftsverhältnifje allenthalben unferen Gefühlen reichlicher entiprechen 
wird. Daß e8 dahin kommen wird, ift nicht zu bezweifeln, ebenfo- 

15* 
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wenig allerdings, dak wir mit den neuen Bujtänden neue Aufgaben 
erhalten werden. 

Vergleichen wir die Elemente des Tragijchen und der Stomödie 
in Freytags die Gegenwart behandelnden Werfen, jo fcheint und bereits 
heute die Situation injofern verjchoben, al® Die Zragif auf weiter 
zurüctliegende Zeiterlebnifje fich zu beziehen jcheint al3 das Erfreuliche. 
Die Reize und Lieblichkeiten des Deutjch-Bhilitröfen, das Freytags 
eigenftes Stoffgebiet ift, haben noch Dauer; niemand freilich weiß, 
wie lange. An ihnen hängt vielleicht, wa8 wir TFreytags Uniterbliches 
nennen können. So wurde von Freytag in den „Sournalijten” das 
ihm Höchite, wie wir glauben, erreicht. Anders jteht eö mit dem Düftern 
und Zraurigen der Gegenwart2dichtungen TFreytagd. Seinem Auge 
Scheint fich das Antlit der tragiichen Mufje nicht allzu gegenwarta- 
fchredlich zu enthüllen; dies Antlit erimmert an die fanftere Schweiter 
Kliv. Die Zuftände, in denen fi) daS dem Gemüte Unerfreuliche 
vorbereitet und entwidelt, fcheinen in die verjöhnende Beleuchtung der 
geihichtlichen Vergangenheit bereit3 Hineinzugleiten. 

Sreilich gibt e8 neben dem YZuftändlichen jtet3 das perjönliche 
fittliche Schidfal der einzelnen zu fühlen, und die Warnung vor den 
unbeberrichten Mächten im Innern der Menfchenbruft tönt wieder und 
wieber wie ein ewige® Mene tekel an unfer Ohr. Treytags Er- 
findungen erjcheinen da, mit Hebbel zu fprechen,!) al® „die [odende 
Arabeste um eine Chiffre von Geifterhand, die fich nur darum jo farbig- 
bunt, jo nedijch-verzogen um die geheimnisvolle Schrift herumfchlingt, 
Damit der Meenich, der am Gajtmahl des Lebens fchiwelgende Belfazar, 
während er fich am den jchnörfelhaft-pugigen Umriffen erfreut, auf denen 
fein trunfenes Auge mit Wohlgefallen ruht, zugleich auch unbewußt 
und unwilllürlich das dunkle Warnungswort gewahre und entziffere, 
dag ihn über feine Natur und fein Geichic belehrt." Ein leijes Unter- 
jtreichen des Begriffe Warnung in der Dichtung Tann aber fchon 
drucempfindliche Herzen al3 philiftrög verlegen; denn obichon diejeg 
Sittlihe edelite Berechtigung hat, jo fjcheint e8 doch das mwünfchens- 
werte Maß feiner Geltung zu überjteigen, wo es fich um eine weite, 
von Abfichtlichkeiten nirgends eingezwängte, jchöpferifche Lebensdar- 
ftellumg handelt, ja e8 wird, wenn Died Paradoron zur Verdeutlichung 


1) Mein Wort über dad Drama (1843). 
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der folgerichtigen Anwendung des Sittenbegriffes gejtattet ift, im höhern 
Sinne unfittlich, in der Kunft engherzig fittlich zu zielen. Der Künitler 
muß de3 Glaubens leben, daß die innere Wahrhaftigkeit allein genügt, 
um Gedeihliches hervorzubringen, daß feine Natur Elüger ift als fein 
Verftand, und daß in der Wahrheit Elemente einer nach allen Seiten 
bin heilfamen Wirkung enthalten find und bereit liegen, die abjichtlich 
herzuftellen über Menichenwis und Können unendlich hinausgehen 
würde. Zutreffend fchreibt Friedrich Pauljen: „Die Kategorie des 
abfichtlih Machen? hat feine erhebliche Bedeutung in der Welt; 
Werden und Wachen ift alles, alles Größte und Tiefite, alle Herr- 
lichjte und Befte ift da, ohne je in jemandes Abficht gefommen zu 
fein. Die Welt felbit, ift fie von außen nach einer Abficht angefertigt ? 
Dann it Gott außer ihr, wie der Uhrmacher außer der Uhr. Aber 
was wäre ein Gott... .“U) 

E3 hiefe Freytags dichterifchen Verdienften Unrecht tun, wollten 
wir die Erzeugnifje feiner glüdlichen plaftiichen Geftaltungskraft nach 
ihrem Werte ald Warnungstafeln vor Phantafieverirrungen bemeffen. 
AI Ergänzung zu dem ontologischen Warnungsteufel, der ihnen be- 
grifflich inmervohnen mag, jei jedenfall® auf ihren äfthetiichen Selbft- 
zwed bingewiejen, auf al’ dag Liebliche und Wohlgefällige ber 
Phantafieoffenbarung im fchönen freien Gaufeljpiele ihrer felbftwilligen 
Entfaltung. Das ift „Natur und ihr lebendiges ließen”, von der 
der Dichter Tpricht: 


„Sie bildet regelnd jegliche Geftalt, 
„Und jelbft im Großen ift e8 nicht Gewalt.” 


Eine genaue Zufammenjtellung der WirklichleitZeindrüce, die für 
das Schaffen des Dichters befonders beitimmend waren, fol hier nicht 
verjucht werden. Er bat darüber felbft danfenswerte Winke gegeben, 
und wir fönnen und genügen lafjen, hinter der Romanjchöpfung der 

„Qerlorenen Handirift“ den Umriß der würdigen Gelehrtengeitalt 
Moriz Haupts zu ahnen. Die Ähnlichkeit Yauptd mit dem PBrofeffor 
Werner beiteht, wie fchon Chriftian DBelger in feinem wertvollen Ge: 
dentbuche geäußert hat, „in der Slarheit des Geiftes, Entjchiedenheit 


1) Friedrich Bauljen in der Abhandlung über Kants Bedeutung (Bierteli, 2 
wifl. Philofophie 1881, Bd. 5 ©. 7). 
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des Urteild, Vorliebe für das Individuelle, vor allem in der hoben 
fittlichen Auffafjung der Wifjenfchaft.“ !) 

Dean kann kaum jagen, daß Freytag Stark zum Guten ibealifiert 
hätte, fo rein und lauter muß uns der treuberzig und bedeutend im 
die Welt blidlende Philologe erfcheinen, defien Bildni® im runden 
Rahmen wir noch heute über dem Sofa des Siebleber Arbeit3gemach? 
hängen fehen. Er war ein naher Freund Guftav reytage. Er zu- 
erjt beitärkte ihn darin, eg mit der Romanform in „Sol und Haben“ 
zu verjuchen ; fein Geift und ein perjönliches Erlebnis?) fteferten zum 
Charafteriftiichen und Hauptmotiv in der „Werlorenen Handjchrift“ 
wohl den wichtigften Beitrag; er follte e8 fein, ber jpäter die Idee, 
auf der Grundlage der „Bilder aus der deutjchen Vergangenheit“ eine 
neue Dichtung emporfteigen zu lafjen, vermutlich enticheidend anregte, 
und in die Bilder felbit floffen Iugenderinnerungen des Vaters Ernit 
Triedrih Haupt ein.) Moriz Haupt ftand Tsreytagd® Herzen jehr 
nahe. E83 rührte ihn, daß ein jo hochgelehrter „Stüraffier der Wifjen- 
Ichaft”" e& nicht verfchmähte, zutraulic”) Arm in Arm mit dem act 
Jahre jüngeren „leichten Schügen“ dabinzumandeln.t) Haupts Urteile 
wurden von Freytag mit wahrer Andacht erwartet und aufgenommen, 
und auch Sultan Schmidt bezeichnete Haupt als fein „ideales Publi- 
fum.* 5) 

Dem Laien wird es fchiver, fich einen Begriff von der Bedeutung 
diejed jtolz.beicheidenen deutichen Philologen zu machen; denn Haupt 
hat rein gar nicht? getan, um die Gunft der Menge, ja auch nur um 
da® Auge auf fich zu Ienfen. Wilhelm Scherer entwirft ein feines 
Bild jeined Weiend und jchildert Died Schwelgen des Gelehrten im 
unansgebeuteten Stoffe, Dieje Freude am Willen, am forgfältigen 


1) Moritz Haupt als alabemifcher Lehrer (1879), ©. 35, vgl. au ©. 19, 
32 ff., 38 f., 67, 40 f., 101. 

2) Näheres in ben Beilagen XXVL 

3) Aus neuer Beit, S. 322—43. 

4) So in dem herzlichen Dankichreiben Freytag vom 8. Zuni 1871 für die 
Bidmung der von Haupt bejorgten Aurßgabe der Iuftigen altbeutichen Wergerzählung 
„von dem übelen Weibe.“ SS. bei Belger ©. 36 f. 

5) In dem Borworte der Haupt gewidmeten zweiten Auflage (1855) des 
erften Bandes feiner „Weichichte der deutichen Literatur im neunzehnten ZJahr- 
hundert“. 


Moritz Haupt. — Wolf Baubiffin. 231 


Heraudgeben, an der gründlichen Konjekturaltriti. Haupt „Hat feine 
PVerjönlichkeit nie vorgedrängt, fein Belieben dem Stoffe nie aufge 
drängt; er unterlag nicht dem Sluche der Virtuofität; er wollte nicht 
eldjt glänzen, jondern feinem Autor den ungetrübten, Durch fchlechte 
Überlieferung verbunfelten Glanz wiedergeben ... .”!) Nur genaue 
Kenner vermochten die feinen Striche, mit denen er fparfam aushalf, 
hinreichend zu würdigen. Haupt liebte e8, die Ergebniffe unnfangreicher 
Torjehungen in winzigen Abhandlungen, die von Freytag mit kunftooll 
geichliffenen Edeljteinen verglichen werden, zu veröffentlichen. Zu 
größeren fichtbaren Leiftungen fehlte feinem Schifflein der günftige 
Tahrwind, der fröhliche Leichtfinn. Er war „ein geiltvoller Mann 
mit großartiger Auffafjung, dem das einzelne nur deshalb wertvoll 
wurde, weil e3 mit vielem anderen verbunden dazu half, da8 Höchite 
zu verjtehen, twa8 der Menich zu fafjen iumftande ift, da8 göttliche 
Balten in dem gejchichtlichen Leben des Menichengeichlechtes“.?) 
Machte er jich indeflen daran, nun jelbjt die Früchte feiner jchwierigen 
Vorarbeiten zu ernten, jo geriet er al3bald in abermalige Borprüfungen 
und zögerte in fchter übertriebener Gewiljenhaftigfeit, eine fühn Hin» 
fliegende Vermutung auf den freien Ozean der Meinungsäußerungen 
binauszulafien. Er arbeitete langjam, denn er las, um einen Autor 
herauszugeben, womöglich die ganze erhaltene Literatur aus defjen Zeit. 

In gewifjen Sinne, nämlich dem der vornehmen Zurüdhaltung, 
ühnelten einander Haupt und ein anderer lieber Treund Tsreytags, Der 
1789 geborene Graf Wolf Baudilfin. Diefer gehörte zu jenen nicht 
ganz jeltenen, echt arijtofratifch jtillen Naturen, die der epikurätichen 
Weisheitglehre folgen: Bene qui latuit, bene vixit, Die fich beicheiden, 
dem Beilchen gleich im Werborgenen zu blühen. €& gibt wohl in der 
politischen und jonftigen Gefchichte wie in Der Literatur hie und da ftarfe 
Kräfte, die für ein Weilcden oder auch für lange jozufagen von unbe- 


1) Allgemeine Deutiche Biographie, Bd. 11, S. 76. Haupts verehrter Lehrer 
Gottfried Hermann rühmte jchon an der Habilitationsfchrift (Quaestiones Catul- 
lianae, 1837) „große Belejenheit, genaue Belanntichaft mit der Literaturgeichichte, 
gründliche Belehrfamleit, ungemeinen Scharfjinn, feinen Geichmad, Hare Darftellung, 
ausgebildeten gefälligen Stil, jowie ausnehmende Beicheidenheit" (ebenda S. 73). 

2) In Freytags Nachruf (Im neuen Neih 1874, 9. Bd. 1, ©. 7 ff.). 
Gel. Werke, Bd. 16, S. 106; vgl. dazu Grenzboten 1868 (Bd. 1, ©. 416 ff.) bei 
Eifter, Bd. 1, S. 399 ff.; Erinnerungen, ©. 234 fi., 271, 293 f., 362 f.; Bilder, 
B. 2, ©. 52 um. 
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zeichneten Stellen aus wirken. Meift dürfte ihnen der Leflingitolz 
eigen fein: „weiß ich doch, wer ich bin.” Uber fie wirken nicht ruhm- 
füchtig, und wenn fie fang- und Flanglos verfchollen find, jo kommt 
vielleicht viel fpäter erjt einmal ein Korjcher mit feinen Inftinkten und 
entdedt auß halb verichüitteten Anzeichen, daß hier etwas geitanden 
haben müfje, daS größer war, als die Überlieferung berichtet.) 3 
find die unbelannten oder wenig gefannten Erbauer wohlbefannter 
Schönheitstempel, juft da3 Gegenteil heroftratiicher Naturen, die unter 
der Herrichaft undurchichauter Affefte Handeln und in ihrem Wahne 
lieber zerftören al3 ungenannt bleiben wollen. Pielleicht finden jich 
unter den Angehörigen de deutjchen Adels bejonderd zahlreich Die 
durch angeftanımten Sinn für Selbiterziehung edlen Geijter, die einer 
Ihönen Sache zu dienen für genügend ehrenvoll halten, um auf Die 
unechten Ehren zu verzichten. Wie dem nun fein möge, jo einer war 
jedenfall3 der Graf Baudiljin. Seine Erjcheinung in Freytagd Leben 
bedeutet etwas iwie die Entfendung eines fcheinbar geringen Botjchafters 
von den höchiten irdiichen Himmelsmächten der Kultur an unjeren 
vaterländifchen Dichter. Baudilfin nämlich war in allen Künften der 
Schönheit wunderfam zuhaufe. Er bejaß den feiniten mufikalifchen 
Geichmad, fo daß er Sebaltian Bach ald feinen Heiligen verehrte. 
Er hatte an den reifen Früchten der Weltliteratur die reinfte <Sreude, 
la8 wieder und wieder die Alten, verdeutichte fich den Don Uuirote; 
mit fünfzehn Zahren jchon überfegte er den „König Lear“ fo gut, daß 
ber Überfeger Both damals die Sünglingsarbeit benüten konnte; als 
Gefangener, weil er im dänijchen Königsdienfte nicht beutfchfeinblich 
dem Kailer Napoleon anhangen wollte, arbeitete er auf der Teite 
Sriedrihdort an einer Danteübertragung; altdeutiche Dichter, Spanier, 
Stanzofen, Italiener und Engländer, — darunter folche Leiftungen 
wie mehr al8 ein Dutend Shafefpearejtüde und eine vortreffliche 
Molidreüberjegung, — wurden von ihm in aller Stille den Landsleuten 
zum Genufje vorgejeßt. Er hatte Freude an Bißmard, an Goethe 
helle8 Entzüden. Sein Auge war empfänglich für Iandichaftliche Schön 
heit, „und es Eonnte feinen Begleiter in die Dresdener Bildergalerie 
geben, der fundiger und erfreulicher war, denn wo er ftehen blieb und 

1) gl. in diefem Sinne 3. B. da8 Werl des Runithiftorilers Schmarsomw 


über Meloz30 da Yorli und feines Berfafier® Würdigung in „Nord und Süd“, 
Yuguft 1907, 
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deutete, jah man ihm felbjt da8 hohe Vergnügen und Die Begeijte- 
rung an.“ 

Das Erfreufichite an diefer Durch und Durch fchönen, edlen und 
feinen Seelenblüte war aber die grenzenlofe Herzenögüte.e Man hört 
Treytag die eigene Rührung an, Die er in Scherzen zu verhüllen trachtet. 
Heiter erftaunlich find die berichteten Kleinen Züge. 

ALZ die Ernte einft mißraten ift und Graf Baubdiffin fich weigert, 
die volle Pachtjumme von einem feiner Pächter anzunehmen, da will 
diejer, der dem Gutsheren in Liebe und Treue ergeben ift, von folcher 
Großmut nicht3 wiffen und beharrt mit Hartnädigfeit auf feinem 
Nachteil. Sit es ein Zufall, daß gerade Baudilfin folch jonderbaren 
Pächter hat? 

Einem anderen brennt Scheune und Stall ab. E38 ift ein PVer- 
luft von 6000 Zalern. Die Seuerverficherung zahlt ihren Anteil. 
Da feine Schuld des Pächterd vorliegt, hat der Graf den übrigen 
Verluft num zu tragen. Und wieder tritt das nationalöfonomijche 
Wunder ein, daß der Pächter de3 Grafen Baudilfin nicht die volle 
Summe annehmen will; vielleicht fei dag Heu nicht völlig troden ge- 
wejen, vielleicht habe er doch auch Schuld an dem Brande.... Er 
will wenigitens die Hälfte zahlen. 

Die Kontrafte jollen erneuert werden. Da ereignet fich das Selt- 
jame, daß nicht der Grundherr, fondern die Pächter beantragen „nun 
aber auch nach den Beitverhältniffen gejteigert zu werden.” Dean 
glaubt, im Paradiefe zu leben, zu träumen. Sit e8 ein Zufall, daß 
alles die dem Grafen Baudilfin widerfährt? 

E3 ijt fein Zufall. E8 gibt wohl jo etwas wie eine Geredhtig- 
feit in den Dingen. Liebe und Vertrauen weckt Liebe und Vertrauen. 
Auch Baudilfin findet es felbjtverftändlich, daß er feine Sommerpläne 
ändert, um dem Wunfche eines alten Bauern entiprechend dejjen goldene 
Hochzeit mitzufeiern. 

„Was ein Menjch“, jchreibt Freytag, „jeiner Beit durch Geift, 
Charakter und Taten geleiftet, ift freilich leichter abzujchägen als 
was er durch fein Welen im perjönlichen Umgange gegeben hat. Der 
Bauber, welchen die Perjönlichkeit Baudiffin® auf alle, die ihn ge- 
fannt haben, ausübte, lag wohl zunächit in der herzgemwinnenden 
Güte... Immer bejtrebt, Guted an anderen zu entdeden, gelang 
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e8 ihm auch, aus anderen da8 Beite berauzzuloden, was fie zu 
geben Hatten. Oft fprach er aus, daß man von jedem Menfchen 
etva3 lernen könne. Er ift uns ein Beilpiel, wie reichlich und völlig 
ein guter Menfch das Schöne menichlicher Kunft aufzunehmen ver- 
mag, und wie der weife Genuß des Schönen den Guten freier und 
edler bildet.” 1) 

Wirkt Baubilfin in feiner abgeflärten Friedlichleit wie ein Garten 
im Abendfonnenfchein rührend, und ftellen iwir ung den fo viel älteren 
Mann Freytag gegenüber wohl als einen hochbetagten, ehrmwürdigen 
Senator der Menjchheit vor, jo wirkt dagegen der jüngere Zreitichfe 
unjerem Dichter gegenüber gerade Durch etwas, dag man feine ewige 
Sünglingsgeitalt nennen möchte, faum weniger rührend. „Ein Iüng- 
ling,” fchreibt Sean Paul, „ift ein Lebens-Trunfener, und darum glüht 
er — wie einer, der jich durch phufiiche Zrunfenheit die jugendliche 
zurüdholt — vom Wangen: und vom SHerzensfeuer des Miutes umd 
der weichjten Liebe zugleich. Die menjchliche Natur muß tiefgegründete 
Süte haben, da fie gerade in den beiden Zuftänden des Naufches, 
die fie verdoppeln und vor den Vergrößerungsfpiegel bringen, ftatt 
vergrößerter Mängel nicht? enthüllt, ald das Schönfte und Befte ge- 
reift, nämlich Blume und Srucht, Liebe und Mut.“ Sein und finnig 
hat Heinrich Spiero ?) über Freytag und Treitichte geichrieben ; bejonders 
jet jedoch auf den Briefwechfel zwifchen ihnen verwiejen, den Alfred 
Dove eingeleitet und herausgegeben hat.) Freytag verglich des 
reundes Teuergeijt gern mit heroifchen Geftalten in ftrahlender 
Sugendfchöne. Im der AUbichiebsrede, ald Treitichle 1863 von Leipzig 


1) Die Lebensbeichreibung, bie Sreytag dem Grafen Baubilfin gewidmet hat, 
tft zunädft in einem im Sabre 1880 al$ Manufkript gedrudten, von ber Gräfin 
herausgegebenen „®edenkbucd für feine Freunde” erichtenen, (S. 3—57) Ipäter in 
die „Bejammelten Werke“ aufgenommen worden. Bd. 16, ©. 111 ff.; gl. in 
diefem Bande ferner über Baubilfin ©. 364 ff., vgl. au) da8 Borwort von 
Baul Lindau zu Baudiffind Überfegung der Novelle Olivier von Yrangoig Eoppöe. 
Über frühere Eoppsesülberjegungen Baubilfins |. Im neuen Neid) 1874, 52 (®d.4, 
©. 998 fi); abgedrudt bei Eifter Bd. 1, S. 94 ff. Ferner wird Baubiffin er- 
wähnt in den Bildern Bd. 4, ©. 301 (Unm.) und feiner in ben Erinnerungen 
©. 287 ff. treu gedacht. 

2) In der Aufjapfammlung „Hermen“. 

3) Vgl. dazu Näheres in den Beilagen XVII. 
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nach zsreiburg berufen wurde, fagte er, der Scheidende jei „der Mar 
Piccolomini” in der Kitinggejellichaft geweien,!) und fpäter in einem 
Brief an Heinrich Hirzel?) nennt er ihn „unfern Heißiporn Percy“. 
In einem anderen Briefe beikt es väterlich: „er wandelt Durch diefe 
Welt in heroiichem Nachtwandel“.®) 


Daß alles Wirfliche unendlich ift, wird dem Dlenichen, wenn er 
Blid und Bewegung entrüdter Seelen fefthalten möchte, wieder 
recht fonderlich fühlbar. Die Schönheit und Tiefe, Vollftändigkeit und 
Vortrefflichkeit des wirklichen Lebens entipringt allen Haftbanden der 
vergewaltigenden Abitraftion. Möge denn bier auch heiteren DMutes 
darauf verzichtet fein, fo etwas wie das richtige Spektrum der Freutagichen 
Subftanz in einer langwierigen Aufzählung aller farbigen Sreundichafts- 
modififationen, deren fein Inneres fähig war, darftellen zu wollen. 
Möge e3 genügen, wenn wir ihn nur noch durch einen Seit Hindunch 
mit der Sonne unferer deutjchen Literatur, mit Goethe, gleichiam ver- 
bımden erbliden. An dem philologifchen Poftamente nämlich, das, 
wie Alfred Dove treffend jchreibt,t) „in Zukunft die geijtige Riejen- 
geitalt des Dichters in reinitem Umriß tragen fol, hat in beicheidenen 
Schriftzügen Salomon Hirzel den eigenen Namen verewigt”. Er ijt 
„der Priefter der ftillen Goethegemeinde” gewejen, Den Scherer feierte, 
als fie fich, bei Gründung der Gpethegefellichaft, 5) in eine öffentliche 
verwandelte. Boch weniger die Goethebegeifterung des Freytag nahe 


1) Eine Abfchiedsrede an Treitichle von Buftan Freytag. Biogr. Blätter 
3b. 2 (1896) ©. 228 fi. 

2) Som 11. März 1879. Guftav Freytag an Salomon Hirzel und bie 
Seinen ©. 234. 

3) Un ©. Hirzel am 27. Oltober 1865. Briefwechiel S. 152. Yu Freytag 
Urteil über Treitichle vgl. ferner Grenzboten 1865, 1. Bd, ©. 1 ff.; bei Elfter 
Bd. 2, ©. 211 ff. Neue Freie Prefle, 21. Mai 1893; bei Elfter Bd. 2, ©. 317; 
Erinnerungen ©. 244. Bgl. au die fhmwungvolle Eharalterijtil Yreytags bei 
Treitichle in der deutichen Geichichte Wd. 5, ©. 393 fi., forwie in der Adrefie der 
philofophtichen Yakıltät (Briefw. S. 55). 

4) In der Allgemeinen Deutfchen Biographie Bd. 12, ©. 502. Über 
Salomon Hirzel vgl. aud) Freytags Heinen Auffag vom 18. Januar 1869 in der 
Huftrirten Zeitung (Bd. 50, ©. 46), fowte den oft erwähnten Briefmechiel und 
Doves Einleitung dazu. Der Plan Freytags, ein ausführlichered Lebensbild der 
fefielnden Ericheinung, ähnlich wie Baubiffind und Matbys Biographie feitzuhalten, 
bat Teine Berwirkliung gefunden. 

5) BgL Otto Brahm, Deutiche Rundihau Bd. 44 (1885) S. 305. 
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befreundeten Derlegerd als feine verftänbnisinnige Art des Sammelns, 
die umfafiende Belefenheit und gejchmadvolle Bildung überhaupt 
brachten dem Kreunde wichtigjte Förderung in jeinen eigenen Arbeiten. 
Auch Hirzel, dem die „Bilder aus der deutichen Vergangenheit“ als 
Denkmal diefer fruchtbaren Freundichaft gewidmet find, Hat wohl 
übrigens mit feinem großartigen Sammeleifer, ähnlich Jahn, Härtel und 
Böding, zu Iuftigen Einfällen in der „Verlorenen Handichrift“ bei- 
getragen !) und da jedenfall3 weniger wifjentlich mitgeholfen, ald bei 
der gemeinfamen bibliothefariichen Vorarbeit zu den Bildern. 


1) gl. in ben Erinnerungen ©. 273 f. und dazu Zrig und Laura in der 
Berlorenen Handichrift. 


Eifies Kapitel. 
Bilder au8 der beutichen Vergangenheit 1852—66. Karl Mathy 1869. 





Wer Sterne betrachtet, dem wird ed wohl zunächit gewöhnlich 
jäwer, fich vorzuftellen, daß in den ungeheuren Raummeiten, Die fein 
Blid erfaßt, nicht alles Gegenwart ift, was glänzt, jondern daß er 
die Bilder von vergangenen Wirklichkeiten in vielfacher Abjtufung der 
Beitenferne, auf einer fihtbaren Raumesfläche vereinigt, wahrnimmt; 
denn da8 Sternenlicht, das fein Auge, wie wir mit finnlich bezeichnen 
der Zeitbeitimmung jagen, in diefem „Augenblide” empfängt, hat nach 
unjerer Borftellung überall Zeit gebraucht, um die weite Strede von 
feiner Duelle biß zum Betrachtenden zu Durchmefjen. Was diefer eben 
jet erblickt, find Daher eigentlich Die Sterne noch nicht, die wirklich 
im gleichen Zeitpunfte erjtrahlen, in dem der Beobachter ihre Bilder 
empfängt, fondern es find die Sterne zu den verichiedenen Beitpunften, 
an denen fie ihre jetzt eintreffenden Lichtbilder entjandt Haben. 

Schaut man auf da®, was bier auf Erden im Sonnenlicdhte 
einmal Gegenwart gewejen it, jo kann der Strom der Zeit ung wohl 
auch erfafien und der Erde fozufagen entrücen; jollen wir doch noch 
einmal da® Dafein des in Wahrheit Entichwundenen mit jehenden 
Augen und fühlendem Herzen erleben. Die Gegenwart verfinkt, und 
die Vergangenheit wird neued Werden. Dad Tageslicht, dad vor 
Sahrhunderten oder Sahrtaufenden zur Erde gelangt ift, fol uns Die 
einftige Zandichaft beleuchten. . Wern wir dies erjchauen, jtellen wir 
und demnach, während unferer gejchichtlichen Betrachtung, all den 
etwaigen fernen Sternbemohnern an Die Seite, denen heute gleichfalls 
jenes damalige Sonnenlicht tatjächlich erft zum erjchauten Bilde wird. 

Aus Ddiefer mathematisch Iogiich jedenfalld nirgends anfechtbaren 
vernunftgemäßen Nebeneinanderftellung jcheint eine gefühlgromantijche 
Ssorderung von fühnfter Anfechtbarfeit gefolgert werden zu können, Die 
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Forderung nämlich, ich von der zeitgenöffiichen, vaterländiichen, nahen 
Erde loszulöjen, die Gegenwart aus den Augen zu verlieren, ja 
da3 eigene Selbit auszulöfchen, um den rechten Standpımft der reinen 
Betrachtung zu gewinnen, al3 YUuge allein über der Welt zu jchweben 
und im Anfchauen an fich, ohne alles fittenrichterliche Urteil, die ftärkfte, 
zur Religion gewordene Stünftlerleidenichaft zu entfalten. 

Das Überfchwengliche diefer Forderung, die in den Künftlerherzen 
einiger unferer größten Gejchicht3fchreiber, wie 3. B. Leopold Ranfe und 
Sakob Burkhardt, einen gefühlvollen Widerhall finden Eonnte, war 
dem Klaren und iwo nicht jcharfen, jo doch nüchternen Verjtande Freytag 
nicht verborgen. Wohl hat auch er Sinn für da3 „groß Ergögen, 
fih in den Geift der Zeiten zu verfegen“, aber er weiß doch zu gut, 
daß das, wa® man „den Geift der Beiten heißt“, „im Grund der 
Herren eigener Geift“ it, „in dem die Beiten fich beipiegeln“. Dez- 
halb will er nicht3 Übermenjchliches erjtreben; er will im Hier und 
Heute mit Bewußtlein fußen und den Maßitab zur Beurteilung der 
Vergangenheit der Gegenwart entnehmen, — nicht freilich fo, daß 
alles einzelne unvermittelt in demjelben höchiten Ganzen zu er- 
bliden wäre, dazu ijt die Kultur mit ihren ordnnenden Hilfsregiftern zu 
weit bereit3 gediehen, und dazu ift reytags eigenes Denken zu innig 
von feiner Zeitkultur durchdrungen, fondern in einer von ihm wieder- 
holt gejchilderten fortjchreitenden Zujammenfaffung der Streile. 

Wir wollen diefer Gedankenrichtung Freytags, um zu einem Ber- 
tändnis feiner grundjäglichen Stellung in hiftoriichen Urteilöfragen 
zu gelangen, fogleich weiter nachfolgen; zuvor jedoch taucht noch aus 
ber fließenden Unbeftimmtheit des Begriffs Vergangenheit eine tiefer 
ins Innere der feeliichen Perfonalumion von Hiftorifer und Dichter 
leuchtende und nach widerjpruchäfreier Löjung trachtende Frage auf, 
die zum Behufe einer reinlicheren Erledigung zu Stellen fich wohl ver- 
lohnt. E38 ift nämlich auffallend, daß nach Freytag alle gefchichtliche, 
alfo den Bedeutjamleiten der Vergangenheit zugefehrte Forfchung, wenn 
wir ihn irrig wörtlich auslegen, von anderen Snitinkten fich leiten 
lafjen joll als die dichteriiche Phantafie in ihrer unabfichtlichen Wert- 
betonung bei der von ihr geübten Nüdftrahlung des Lebens; daß alfo 
für den Geichichtsforfcher da3 geiftige Auge fih Nat holen darf, ja 
fol aus den jonftigen Herzenserfahrungen des handelnden politiichen 
Mannes, d. 5. aus dem Charalter oder, wie Dilthey fich gelegentlich 
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weniger jubjtantiell ausdrüdt, aus dem Zujammenhange energiicher 
Überzeugungen, !) daß dagegen für den Dichter eine derartige Lenkung 
durch die fittliche Zentralbehörde des inneren Menjichen grundfätlich 
oder doch in erjter Linie, foweit e8 fich um reine Poefie handeln foll, 
nicht ftattfindet. Bedeutet dieje Ziwielpältigfeit der Enticheidungen nicht 
eine Art Rüdfall in den längjt widerlegten bdualiftifchen Gegenjat 
von Realismus und Idealismus (wobei hier der Spealismus für 
die gefchichtliche, der Realismus für die dichteriiche Darftellung be- 
anfprucht würde), jtatt ihrer ewigen Durchdringung im Goetheichen 
Sinne froh zu werden? Sit Doch Sehen ohne SHerzlichkeit in der 
röythmischen Geftaltung des Erjchauten jchon von vornherein menfchen- 
unmöglich, fo daß eigentlich bei jeder einfeitigen Hervorfehrung, fei 
e3 der praftiich wertenden Willenzfaite oder der theoretiichen Bor- 
jtellungzjaite, die andere im Grumde unauögeiprochen mitklingt. Nur 
durch fortwährendes Berichtigen von Sinn und Tat aneinander, nur 
in diejer Kontrapunktif der Wahrhaftigkeit, ijt die lebendige Bewegung 
bed Geiltes gegeben. Doch ehren wir zu Freytags Stlarlegungen 
zurüd! 

Das einzelne gejchichtliche Ereigni® oder auch die einzelne ge- 
Ihichtliche Perfönlichkeit, ja jede Eigentümlichkeit in Sitte, Nechtögefühl, 
Moral einer vergangenen Periode erhalten Wert und Bedeutung durch 
das Licht, daS aus einem größeren Zujfammenbange auf fie fällt. Dabei 
unterjcheidet Freytag drei leitende Grundjähe in folgender Weile. Der 
einzelne Dann in irgend einer Zeit it mit dem Maßjtabe zu meffen, 
den „ntelligenz, Sitte und Moral jeiner Zeitgenoffen an die Hand 
gibt;2) und wir werden bei unjerem Urteile über feine Beichränftheiten 
lorgfältig zu umterjcheiden Haben zwilchen dem, was feine Schuld und 
Schuld jeiner Zeit ift, eine Unterjcheidung, die oft jehr jchwer ift.“ 


1) Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung, S. 164. 

2) So fchreibt 3 8. au Kurd Lakmwiyg in feiner Geichichte der Atomiftik 
Bd. 2, ©. 123: „Descarted war nicht ‚un esprit systömatique mal dirigö’, fondern 
in der foftematiichen Erfafjung des Naturganzen hatte er gerade bie Richtung ge- 
troffen, welche notwendig war, um bie Wifjenichaft au8 dem fuftematiichen Traume 
des Artftotele8 zu löfen, und nur ba& befreiende Mittel verfehlt. Wir birfen 
Lelitungen und Männer nur beurteilen nad dem Verhältnis, in welchen fie zu 
ihrer Zeit und dem ihnen gegebenen Standpunkt ber Forjcdjung ftehen. Stellt 
man fich auf diefen Standpumlt, fo verfteht man, warum Descartes von ber Gali- 
leiihen Einzelforihung nicht? willen wollte . . .” 
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E3 ift dies die Abwägung der Mufe Slio, bei der oft, um ein fchönes 
Wort Moltfes zu gebrauchen, Gnade zur Gerechtigkeit wird, bei ber 
bie größere Hälfte der Schuld eines Helden „den unglüdfeligen Ge- 
jtirnen“ zugewälzt wird, die feine Zeit regierten. 

SIndeflen die Zeitgenofjen bilden ein vielftimmiges Ganzes, in dem 
für den Hiltorifer im allgemeinen doch nur die führenden Stimmen 
in Betracht fommen. Nur wer den Beiten feiner Zeit genug getan Hat, 
der bat, infofern die Flutbewegung feines Geiltes wichtige Kanäle 
fpeifte, für alle Zeiten gelebt. Freytag jpricht daher den ergänzenden 
Grundjag aus, daß dad Individuum innerhalb feiner Zeit zu meijen 
jet nach dem Mapitabe, den die befte Bildung feiner Zeit an die Hand 
gibt. Wo Dieje verurteilt, da werden wir Entjchußigungsgründe fuchen 
in den Beichränttheiten, Die dem einzelnen durch feine Erziehung und 
Umgebung, „und durch fein Hängen in einem größeren Streife von 
Menichen und Interejjen, welche in Oppojition gegen die höchiten 
Sorderungen ihrer Zeit dahin leben”, auferlegt wurden. 

Doc der Hauptgrumdjag, den Freytag zu wiederholten Malen !) 
nachdrüdlich ausjpricht, mahnt, daß „wie unbefangen und liebevoll 
auch der Hiltorifer dag Bejondere und Beichränkte irgend einer Beit 
erkläre und feinen inneren Zufammenhang mit noch früheren Ent- 
widelungsjtufen al® notwendig und unvermeidlich darlege,” immer 
bei der Abichägung des Guten und Böfen, des Segend und Nachteils 
menfchlicder Berhältnifje, der lette Maßftab der Beurteilung aus 
der Bildung und den ethiichen Bebürfnifjen unjeres Lebens genommen 
werden müfjje. Unjeres Lebens, das heißt für Freytag aber nicht nur: 
der Gegenwart, jondern auch: des Waterlandes, ja der politiichen 
Bartei, der der Geichichtsjchreiber angehört. Eine unparteiifche Gefchichts- 
jchreibung jcheint ihm ein Ding der Unmöglichkeit; e8 kommt nicht 
darauf an, überhaupt feiner Partei anzugehören, fondern darauf, daß 
man feiner Überzeugung nach der beften Partei angehört, daß man fich 
auf Seiten des TFortichrittS der lebendigen Entwidelung befindet. 

Selbjtändiged Forichen in den Quellen bildet natürlich die Boraus- 
jegung, bei der Sreytag nicht lange verweilt. Das, was ihm zu jagen 
am Herzen liegt, it, Daß der Gefchichtzichreiber ein reifer Dann fein 


1) Näheres in den Beilagen XX VIII. 
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müfje; denn niemal3 würbe er fonft fähig fein, das Gefundene würbig 
zu verwerten. Aljo: „Senntnis der Menjchen, ber Gefchäfte, des 
Volkscharakterd" jcheinen ihm für den Hiftorifer unentbehrlih. „Daß 
jolcher Erwerb in der Studierftube unjerer Gelehrten biß zur Neuzeit 
nicht ganz leicht wurbe, hat unfere Geichichtzfchreibung lange als ein 
Unglüd empfunden.“!) 3 fei noch „nicht lange her, daß wir nad) 
dem politiichen Charakter des Geichichtsfchreibers zu fragen wagen, und 
daß wir die Überzeugung begen, fein Hiftorifer fönne unparteiüich in 
großem Sinne Geichichte jchreiben, wenn er nicht jelbft einer politifchen 
Partei angehört." Die innere Sicherheit, die fühlbare Berjönlichkeit 
eines redegewandten Macaulay war für Freytag wie für Julian 
Schmidt ein erfreulicher Anblid. 

Daß jeder Geichichtäfchreiber womöglich jelbft durch jtant3männisches 
Wollen und Handeln die höchjte Einficht in das von ihm behandelte 
Gebiet zu erwerben habe, wäre ja nun allerdings eine unerfüllbar weit- 
gehende Forderung; wohl aber hält Ysreytag wenigstens dag „über- 
wältigende Eindringen der Staateforgen in die Seelen” für eine Er- 
fcheinung, die der Kunst und Wifjenfchaft den größten Tortfchritt brächte. 
Ein fchärfer fpähendes Gelehrtengeichlecht ald früher jei bereit3 durch 
die Bolitit heranerzogen worden; fie, jo meint der überall für männ- 
liches Wirken eintretenbe Dichter, „fie half den Deutichen in der Haupt= 
fache, fie formte die Charaktere männlicher.“ ?) Im diefem Sinne fühlt 
er fich al3 der Wortführer einer neuen, derberen Generation, die der 
zarten Generation Tyriedrich Wilhelmd IV. gegenüber röteres Leben 
in den Adern fühlt. „Seit dem Jahre 1848”, jagt er „ift Das geijtige 
MWeien der Deutichen robujter geworden”. ?) 

Ehe wir nun aber auf das politiiche Verhältnis Freytags zu 
dem robuften Zunfer, der mit dem Bejen jtarfer Taten Hindernifie 
wegfegte, auf jein Verhältnis zu Bismard zu prechen fommen, wird 
die geichichtliche Hauptleiftung des Schriftiteller® zu würdigen fein. 


1) ®renzboten 1862, 28; Elfter, Bd. 2, S. 138 anläßlich der beutichen @e- 
Ichicäte von Soudan. 

2) Grenzboten 1870, 24 (Bd. 2, ©. 402 fi.); bei Eliter, Bd. 2, ©. 206. 
Daß „eine männlide Hunt im Anzuge jei“ vgl. Elfier, Bd. 1, ©. 9. 

3) &renzboten, 1848; Forderung von Mannhaftigleit fiehe auch Grenzboten, 
1849, 3. Grenzboten 1868, 49; bei Eliter, Bb. 1, ©. 267. Vgl. auch Erenzboten 
1848; 27, Den Lejern der Grenzboten. 
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Im Mittelpunkte des Schaffen? von Guftav TFregtag Iteht fie 
ala da8 Erzeugnis feiner innigen Vaterlandäliebe, feines rajtlojen 
leies ald eine® Sammlerd, Ordner? und Hüters gejchichtlicher Volfs- 
fumde, feines Kinftlerifch formenden Ernftes al3 Schriftftellers, Dichters, 
Denkers und Gelehrten: die Bilder aus der deutfchen Vergangenheit. 

Die Bedeutung diefes Köftlichen Werkes nad) jeder Richtung ein- 
gehend zu würdigen, ift eine Aufgabe, die fich nur ein auf den ver- 
Ichiebenften Gebieten beichlagener Stermer jtellen dürfte, und deren Löfung 
bier denn auch nirgends verjucht wird; e8 mögen nur zumächlt einige ge- 
wichtigere Stimmen über den Wert der Leiltung im allgemeinen ge- 
hört werden; dann wollen wir jelbft einige Beiträge zur Beurteilung, 
bejonders nach der Seite ihres Zuftandelommens bin, aljo zur Beant- 
wortung der Frage: wie wurde das Geleiltete „allererft möglich“, zu 
Tiefen verjuchen. 

„Treytage ‚Bilder aus der deutichen Vergangenheit” haben viel 
Beifall gefunden, und doch, wie mir fcheint, noch nicht genug. Gie 
teilen das Schidfal der meijten Bücher, welche auf den Prunk der 
Gelehrjamteit verzichten. Die gelehrte Arbeit, die Dahinter fteckt, wird 
gerade von den Gelehrten nicht gemerkt oder nicht beachtet... Das 
Buch will freilich fein wiljenjchaftliches fein, und doch ift e& die beite 
deutiche Gejchichte, die wir haben. Dber, wenn das zu viel gejagt 
Scheint; man wird darin vieles finden, wad man von einer guten 
deutichen Geichichte verlangen müßte; und man findet hierin mehr 
davon ald anderwärt?.” 

So urteilt Scherer!) über dag Werk Tsreytags, das ala Arbeits- 
leiltung wohl den größten Raum im Leben des Berfafjerd beaniprucht 
bat, und defien Ruhm fein Haupt, wie ein anderer deutfcher Titeratur- 
forfcher ?2) meint, noch mit grünem Sranze jchmüden wird, wenn ein- 
mal die anderen Sfränze welfen jollten. 

Das Hillebrandiche Gefühlzurteil ift fchmeichelhaft für den Ge- 
Iehrten Freytag, aber dafür wohl um jo Härter gegen den Dichter. 


I) ®. Scherer, Preußiiche Sahrblicer 31, 482 (1873), vgl. au ©. Stein- 
haufen, Beitichr. für Kulturgeichichte III, Bd. 1, ©. 4. 

2) Die Meinung, daß die Lebenäbefchreibung von K. Mathy und die „Bilder“ 
den Unipruch bed Berfafierd auf die Anerkennung kommender Generationen befier 
begründen al die Dichtungen, verficht Hillebrand im feiner Deutichen Rationalliteratur 
ID, ©. 486. 
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Wir brauchen uns nicht jo Hoch zu verfteigen und wollen den Bflid 
über einen abfehbaren Erfahrungstreis nicht hinausfenden. 

In jeiner Elanghellen Weije wird Treitichte, ald Werfajler des 
Senbichreibend der philojophifchen Fakultät von Berlin zum fünfzig- 
jährigen Doltorjubiläum, dem Hiltorifer gerecht, der, wie e8 in der 
Adrefje Heißt, „jchwere Forichung Hinter Lieblicher Hülle verbergend, 
finnig wie fein zweiter den Werdegang des deutichen Gemüts durch 
die Jahrhunderte verfolgt.” Und Treitichfe hat auch das rühmende 
Wort an den lieben Freund gerichtet: „Sie jind gewohnt, in jeden 
Stoff, den Ihre Feder berührt, ein Stüd Ihres Herzens zu Tegen.'?) 

„Das vollendete Ganze”, jchreibt Alfred Dove, „ward zu einem 
der Ichönften Denkmäler des Hiftorisch geftimmten Jahrhunderte. Ein 
folches Wert befigen weder die Sranzojen noch die Engländer, und 
wir können ftolz darauf fein’, urteilte Baubilfin mit Recht; eines der 
jeltenen Gefchichtöwerfe, welche von Frauen verjtanden und mit Sreude 
gelefen werden können’, betonte Treitichte —, hat e8 doch dann gerade 
auf deifen Gejchichtsfchreibung in ihrer feelenvoll farbenreichen Art 
unberechenbar großen Einfluß ausgeübt.“ In den „vorderiten Rang 
der deutichen Profaiker, in die erjte Neihe der Germaniften und Ge- 
Ichichtäfchreiber“ ftellt der feine Literaturhiftoriter Erich Schmidt?) den 
Berfaffer der ‚Bilder aus der deutichen Wergangenheit’. Sein Lob 
fei zu hoch gegriffen „für dieje herrlichen TFrüchte des Bundes zwilchen 
einer tiefgründenden, alle® wägenden und jichtenden Gelehrjamteit 
und einer die Ergebniffe fo anmutig rundenden, viele Stimmen ferner 
und näherer Menjchen harmonisch einfügenden Künftlerjchaft.“ 

1) Xreitichles Widmung ber 4. Auflage jeiner Hiftorifchen und politiichen 
Aufjäge an Freytag; abgedrudt in Alfred Doves: Guftav Freytag und Heinrich 
von Treitichle im Briefwechfel (1900) S. 155. 

2) Erid Schmidt, Buftav Freytag, Mede vom 19. Mai 1895, abgebrudt im 
30. Bde. ber Deutichen Bücherei S. 71 ff. Xgl. ferner den Herzog (Briefwechiel 
Nr. 143, ©. 228, am 13. Dezember 1867). Auch Zaftromw bat in der „Beichichte 
des deutichen Einbeitätraumes und feiner Erfüllung“ (1885) Syreytags „Bildern“ 
eine ähnliche liebevolle und, unjerer Meinung nad, gerechte Würdigung gewidmet, 
(S. 324): „Sreytags Bedeutung beruht darauf, dab Dichter und Geichichtäichreiber 
in ihm nicht Außerlich nebeneinander fteben, als ob zwei Seelen in feiner Bruft 
wohnten, jondern daß fie innerlich in völliger Harmonte verihmolzen find. Darum 
find feine Bilder fo voll von Phantafte, wie fie völlig frei find von Phantaftik. 
Weldhe außerordentliche Gelehriamleit ihnen zu Grunde liegt, kann nur ber Yadı- 
mann ermefien; daß fie fein anderer merkt, tft ein nicht geringer Vorzug.“ 

16” 
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Wie anmutig Freytag die Gabe entwidelt, das finnfällig einzelne 
herauszuheben und in fortwährender Häufung der Einzelzüge ein 
buntes Mofaitgemälde des Leben? zufammenzufügen, wie er nicht 
müde wird, die Allgemeinbegriffe durch Einführung bezeichnender 
Bilder zu veranfchaulichen und zu bewegen, ba& hat bejonders Effter 
in feiner Einleitung zum eriten Ergänzungsbande der Grenzboten- 
Aufläge gefchilvert und an Beifpielen erläutert. Ähnlich dem alt- 
deutfchen Stil, defjen Eigentümlichkeiten der Dichter Har außeinander- 
fegt, 2) verjährt er felber. Er zieht das beftimmte Bild dem un- 
beftimmten, allgemein gehaltenen Ausdrude vor. Anftatt zu jagen, 
wie ein weniger erjcheinungsfreudiger Sinn die Sache vielleicht aus- 
drücen würde, bei einigen Klojterbrüdern habe fich das Friegerijche 
Wefen ihrer früheren, Dem Eintritt in? Slojter vorangegangenen Zeit 
noch lange lebendig erhalten und jei bei manchen Gelegenheiten wieder 
zu Tage getreten, jchreibt Freytag: „Die aus der wilden Welt in das 
Stlofter gefommen waren, vergaßen nicht ganz, wie fich die FYauft 
über der Waffe ballte. Sie gingen gern für den Herrn Abt auf die 
agb, mußten Spieß und Keule gegen einen Räuber erfolgreich zu 
gebrauchen und främpten bie Ärmel ihrer Kutte gegen die Dienitleute 
des Slofter8 fo entichieden auf, daß fie fich und ihrer Abtei Gehor- 
Sam erzwangen.“2) Wljo alles ijt Eünftleriich gejehen, und nicht nur, 
wie hier in diefem einen Beifpiel, Die bejondere Haltung eines Menfchen 
in beitimmten Augenbliden, jondern oft auch das Allgemeine durch 
ein Eihnes Gleichni3 verfinnlicht und verkörpert. Treytag fchreibt vom 
Bürgerfriege, daß er die Straßen blutig färbe und die Ratsjtühle um- 
werfe.*) Er fpriht von „grümender Voltzkraft“ 4) und „grünendem 
"eben". Er fchreibt mit fajt wagbalfiger Eigentümlichfeit des Aus« 
drud3: „Die Deutichen dauerten nicht mehr in der jtarren Tgeftigfeit ihrer 
Sagenhelden, denen Haß und Kampfeszorn geradlinig dahinftrömten.“ ©) 


1) Bilder, Bd. 1, ©. 26. 

2) benda ©. 366, vgl. au ©. 44. 

3) Ebenda Bd. 2, ©. 114; vgl. ferner Bd. 1, ©. 11, 346, 360; Bb. 2, ©. 333; 
Bd. 3, ©. 11, 107, 348; Bd. 4, ©. 71, 227; Bb. 5, ©. 7, 28, 239, 247, 276. 

4) Bd. 1, ©. 415. 

5) Bd 5, S.318, ähnlich bichterische Wendungen, Bd.4, ©.70,113; 85.5. ©.359. 

6) Bd. 1, S. 208. Kleiftiiche Vorliebe für den Dativ fiehe Bd 1, ©. 289, 
297, 333, 432, 525; ®b. 2, ©. 73, 117; Bd. 3, ©. 139; Bd. 4, ©. 387; Wb.5, 
©. 131, 134, 141, 226, 247, 288. 
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Hat ihm ein Sleichnis gefallen, fo fcheut er nicht davor zurlicd,, es dort, 
wo e8 ihm als eine zwedmäßig wirkende Kraft angebracht ericheint 
zu wiederholen. Man kann wohl gelegentlich jo ein &leichnig wie 
eine fleine Lieblingsmelodie bei einem Komponiften durch da ganze 
Leben verfolgen. So ift der Bergleich zwilchen der SKörperfchönbeit 
des Sindes in ihrem Verhältnis zu der des Erwachlenen (einerfeit2) 
mit der geiftigen Eigenart eines unreifen in ihrem Verhältnis zu der 
eines höher entwidelten Volkes (andererjeit3) zuerft in einer unveröffent- 
licht gebliebenen Zugendfchrift, fodann ala „oft gefagtes Wort” gelegent- 
lich in den Bildern, *) fchließlich in den „Erinnerungen“ ?) mit Beziehung 
auf die Sprache, jedesmal höchit wirffam angeivandt. 

Das von Treytag hauptjächlich gebrauchte Kunftmiltel, um feiner 
geihichtlichen Darftellung jenes gewilje Etiwa® zu verleihen, dad er 
jelbft „ıgarbe” nennt, und wovon er in feiner Technik des Dramas jo 
bedeutfam gejprochen hat, ®) befteht in altertümlichen, dem behandelten 
Stoffe dichteriich angepakten Wendungen. *) 

In dem Lebensbilde Emjt Haedel3, da8 uns Wilhelm Böljche 
gemalt Hat, wird auch der Vorfahren Haedel3 gedacht, wobei fic) dann 
berausftellt, daß einige von ihnen in Freytag? „Bildern aus Der 
deutfchen Vergangenheit” Beugendienft geleiftet Haben. Bei biejer 
Gelegenheit läßt fich Wilhelm Börfjche folgendermaßen vernehmen: „Als 
Buftav Freytag, der einen äußert glüdlichen Griff für charalteriftiiche 
Zeitmemoiren bejaß, feine ... . ‚Bilder aus der deutichen VBergangen- 
heit’ zufammenjtellte, juchte er für jede Epoche nach Aufzeichnungen 
eine3 einzelnen deutjchen Diannez, der jchlicht Die Dinge gab und doch 
in feinem Fühlen etwas Typiiches für feine Zeit hatte, al® rede der 
Beitgeift felbft.....” Böliche hat damit wohl dag ausgefprochen, woran 
Treytag am meilten gelegen war, und wirklich hat man beim Lejen 
diefer von Freytag jo glüdlich ausgewählten Urkunden aus dem Leben 
der Vergangenheit folchen Eindrud, al® gelange der allgemeine Beit- 
geift jedesmal in den einzelnen zur Elaren Geltung. 


1) 8b. 1, ©. 10; 3.4, ©. 2. 

2) ©. 301. 

3) Technik des Dramas, ©. 9 f., 14, 38 |, 41, 49, 51 ff. 48, 70f, 81, 102, 
110, 125, 143, 146, 183, 223, 227, 230 ff., 244, 250, 271 ff., befonders 281. 

4) ©. Beilagen XXIX. 
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da8 Innere, in die zreiheit Über.!) *reilich Tann das nur auf dem 
Wege der Vernunft, nämlich an einem Leitfaden der Ordnung, erreicht 
werden, und Die Überjpringung der Regel führt mit nichten zur ?srei- 
heit, jondern zu einer fich für vornehm Haltenden Ungebundenheit, die 
ber inneren Berechtigung ermangelt. 

Belichtigt man die Alugichriftenfammlung Yreytags, die fich jebt 
in Frankfurt a. Main befindet, jo fieht man, da& die wahrhaft vor- 
nehme, fünjtleriche Leiltung in den „Bildern“ eine Herfuliicye Hand- 
werf3arbeit zur unerläßlichen Vorausfegung bat. Ein unverdroffener 
Ordnumgsfflave, der im Groben jchaltet und waltet, bat den harten 
Stoff vorerft einmal zerkleinert und für die feinere Arbeit vorbereitet. 
Aber diefer arbeitende Helot und der freie Ariftofrat müffen fich in 
einer Menjchenjeele vereinigen; denn wenn im Künftler gar fein 
Bauer ftedte, der die Erde zerhadt und zerwühlt, wenn der Künftler 
in eingebildeter Bornehmbeit diefe rauhe Auseinanderjegung mit dem 
Stofflidden anderen überlafjen möchte, jo fan er auch auf Fruchtbar- 
feit jeine® Aders nicht rechnen. Das Wegichaffen des Hinderlichen 
durch Arbeit jchafft gerade den gedeihlihen Humus für die Lünit- 
leriihe Tat. Mit dem bloßen Wegfchieben allerdingd wäre e3 nicht 
getan, da e3 denn doch wieder einmal heranrollen und Schaden an- 
richten würde. Der Stoff muß, wenn der Ausbrud erlaubt ift, wirk- 
ih „Kein gekriegt“ werden. 

Solche jhier buchftäbliche Kulturarbeit des Landmannes gleich- 
fam auf geiftigem Gebiete bedeutet da8 Sammeln, Ordnen, Regijtrieren. 
Freytag eriweilt ich Hierin hervorragend tüchtig. Sein methodilches 
Vorgehen, das überall von Liebe für die Sache erfüllt iit, läßt fich 
noch deutlich an den Spuren, die e3 zurücigelajjen hat, verfolgen. 

Die Frankfurter Sammlung zeigt uns die vielen Heinen Bündel 
mit dem zufammengetragenen Stoff: „Aberglauben, Prophezeiungen, 
Naivetäten, Kalender“ I, 1—53, 54—97, 98-147, 148—189, 1% 
bis 238, 239—272, 273—304, 305—347. 3 folgen unter IL die 
Bündel, die über Untaten und Unfälle berichten, jodann IIL Fahrende 


1) „Denn das tit die Eigenihaft aller echten Yorm ', daß der Geift augens 
biidlih und unmittelbar daraus bervortritt, während die mangelhafte ihn, wie ein 
fchlehter Spiegel, gebunden hält unb und an nicht? erinnert ald an fich felbft.“ 
H. von Kleift, Brief eined Dichters an einen anderen; vgl. auch Schiller über 
Goethe an Humboldt, 9. Rovember 1796. 
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und Gehende, Saumer, Räuber. So geht e8 weiter fort. „Das Bolt 
in Glauben, Spott und Wi”, oder „Die Kirche der Reformation, 
Brüderjchaften, Zefuiten“, ferner „Humaniften”, „Schule und Bildung“. 
Ganz bejonders ftarf ift natürlich die Welt von Außerungen, die fich 
unter dem Begriff Luther vereinigt (XV), vertreten. 

Wie man in einem Mufeum für Bölterfunde Überbleibjel aller 
Art unter forglicher wiffenjchaftlicher Obhut vorfindet, fo geht e3 einem 
bei einer Wanderung durch Fyreytagd Sammlung und bei einer Be- 
trachtung feiner über diefe Sammlung mit jchiwungvoll freiem Pinfel- 
fluffe hingemalten Bilder. Da werden die abergläubifchen Gebräuche 
der Germanen im jungen Chriftentume, die fchon den Berfafier der 
Doktorjchrift bechäftigten, jorgfam aufgezählt;1) da wird das alte 
Bauhandwerk mit genauem Eingehen auf die Technit behandelt; Die 
Arten der Gewebe, Tafelgerätichaften, Gewürze und Edeljteine ?) werden 
bejprochen und helfen mit taufend Einzelzügen die anjchauliche Gefamt- 
wirkung eine® Gemäldes der Vergangenheit ermöglichen. 

Wird die Slleinmaleret gelegentlich weit getrieben, jo erinnert 
wohl Freytag felbjt den Lejer an den großen Ywed bed Ganzen: ®) 
„E83 fcheint wenig, von Glas und Holz“ ..... beginnt er dann die 
perfönliche Zwifchenrede, oder: „E3 ift nicht unnüß, an Jolcje Einzel: 
beiten zu erinnern.” *) 

Und durch Sammeln und Drbnen ift nicht nur überall im ein- 
zelnen das vielbändige Werk über die deutjche Vergangenheit vorbereitet 
worden; ald Ergebnis einer Sammlung von Heineren Arbeiten ift e& 
fozufagen überhaupt erjt zuftande gelommen.5) Grenzbotenaufjäge in 
den Jahren 1852, 1855, 1856, 1857, 1858, 1860 und 1864 gehen 
dem Erjcheinen der vollitändigen Buchausgabe voraud. Doch ift bereits 
1859 ein Band „Bilder aus deuticher Vergangenheit" heraudge- 
fommen, dem ich dann ein zweiter Band mit dem Titel „Neue 
Bilder” angeichloffen hat. Der erfte Aufjag, dem die ganze Samm- 
lung folgt (1852), trägt die Überfchrift: „Vor zweihundert Jahren 
und jet“; er beginnt mit den hoffnungsfreubigen Säben: „Der muß 


1) Bilder, Bd. 1, Viertes Kapitel. 

2) Bd. 1, ©. 279 ff. 

3) ®d. 2, ©. 385. 

4) Bd. 1, ©. 28. 

5) ©. Beilagen XXX. (Vgl. aud) oben ©. 185 f.) 
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jehr fchiwarz jehen, welcher leugnen will, daß Produktion, Wohlitand 
und praftiiche Intelligen, beit uns im ganzen in rafcher Zunahme 
begriffen find. Der Kern unfere® Lebens ift gefund .. .“ WIS der 
Schlußitein de Bauwerks ift die 1866 gejchriebene Widmung an 
Salomon Hirzel zu betrachten, der al3 ein erfahrener und liebevoller 
Helfer fich, wie bereit3 erwähnt, die größten Verdienfte um das Wert 
erworben hat.!) 

Soviel nun über Vorarbeiten und Arbeiten überhaupt. Gehen 
wir jeßt zum Ariftofratiichen, im eigentlichen Sinne, über, zu dem 
inneren bejten Gefühle, das all dieß Arbeiten regiert und durchleuchtet, 
der Seele de Ganzen, zu der fich alleg andere wie Stoff zur 
Ssorm verhält. Was nämlich einer gelegentlich töricht auftretenden 
Arbeit3verachtung ald berechtigter Kern innermohnt, it Die Borftellung, 
daß alle entbegrliche Mühmwaltung in der Tat von Übel ift, weil 
die Entwidelung darauf hinausgeht, edlere Zeitverwendung an Stelle 
einer weniger edlen zu fegen; daher dad Nachdenken über die Berech- 
tigung irgend einer Arbeitzleiftung die erfte und felten genügend ernit 
genommene Pflicht des Arbeitenden felbft ift. 

Was ftellte fich Freytag in feinen „Bildern aus der deutjchen 
Vergangenheit“ für eine Aufgabe? — Die Untwort ballt und aus 
dem Werke mit ähnlicher Gewalt wie etwa aus NHerderd Schriften 
eine andere entgegen. Hatte diefer beinahe in allen jeinen Schriften 
„Briefe zur Beförderung der Humanität” fchreiben wollen, ?) jo bejchränft 
ih unjer Dichter dem gegenüber zunächft gewiljermaßen darauf, Briefe 
zur Beförderung der Baterlandsliebe zu verfajjen. 

Sit das ein Rüdjchritt? — Dann ift es vielleicht ein notwendiger 
KRüdichritt zu weiterem Fortichreiten. Wielleicht Hat der beflügelte 
Hermes des Weltverfehrs und des Kosmopolitismus, der vor dem Beginn 


1) Sn der Einleitung zu den Briefen Buftav Yreytagd an Salomon Hirzel 
und bie Seinen bemerkt Aifred Dove, „daß laum je die Zueignung eines bebeuten- 
den Werkes an ben Xerleger felber fo mohl verdient jet.” „Ahnlid wird in der 
Slia8 neben den kämpfenden Helden der edle Wagenlenter nicht vergejien, der im 
Notfalle feinerjeits Hilfreich zu den Waffen greift." So ©. XIV; vgl. femer ©. 35, 
71, 77 fi., 84 f., 87, 149, 165 f. 

2) &3 fehlt freilich auch bei Herder nicht an patriotiihen Bebanfen. Schon 
feine Generation fuchte da8 nationale Selbftbewußtjein Deutichlands herauszuarbeiten. 
Bgl. hierüber in der geiftvollen Einleitung zu Herder Werten Dr. Herman Nohl, 
&XXV, XLVID. 
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ded Beitalter3 der Eifenbahnen fchon in den Köpfen die Menfchheit3- 
verbrüberung philojophilch einzuleiten begonnen, noch dies oder jenes 
nachzubolen gehabt. Er bat umkehren müfjen, um erft für anderes 
borzuforgen. _ 

Vielleicht Tann auch dag menfchliche Herz nicht gut ohne über- 
leitende Sprofjen vom einzelnen zum allgemeinften |pringen, jondern 
bedarf, wie der einteilende Verftand, fozufagen der Übergangs und 
Mittelitationen in feiner Liebe. 

Sole Stationen auf dem Wege zur Mienjchheitäliebe bilden die 
Gefühlsjfammelpuntte ded Volkes und der Familie. 

Die BVaterlandsliebe ald endgültigen Standpunkt, über den man 
nie hinausgelangen fönne, aufzufafjen, ift wohl aber eine ebenjo un- 
zuläflige Auffafiung wie der Wahn, in einem begrenzten Weltall zu 
leben. E38 find dies die Sünden gegen da Unendliche, die in der 
Kantiichen Sprache dem tranizendentalen Scheine angehören und auf 
Verwechllung de3 Bergänglichen mit dem Unvergänglichen, deö Ir 
difchen mit dem Überirdifchen hinauslaufen. „Über dem Danne fteht das 
Volk, über dem Bolle die Menjchheit.... .“ (Verlorene Handichrift.)‘) 

Wem aber reytags Batriotismus. ein unfittlicher Rüdjchritt 
gegen den echt jittlichen Humanismus des achtzehnten Jahrhunderts 
zu bedeuten jcheint, der jollte bebenfen, daf ernfthafte Baterlandsliebe 
viele Heilmittel gegen allen Überfchtwang in ich felbft trägt. Wer ein 
jo großartiges Ganze, wie eine Volksjeele, liebevoll zu erfafjen fucht, 
der fommt der Menjchheit dadurch überhaupt näher. Auch wird zu 
bedenfen fein, daß die Gefahr, daß der Deutfche fein Volk überjchäßt in 
der anderen gefährlichen Neigung, e8 zu unterichäßen, eine Art Gegengift 





1) Und über der Menfchheit, in unbegreiflider Exrhabenheit, da8 Weltall. — 
„sn biefem Sinne, nicht al3 ruhendes Abbild eines außer ihm erijtterenden Seins, 
dem e8 in jubftantieller Sjolterung gegenüberfteht, jondbern al® mittätige Kraft, als 
einer der unzähligen Knotenpunkte im Weltlauf, in denen fi dad Werden und 
Wirken der geiftigen Welt zu einem ftetigen und zwedvollen Zujammenbang des 
Geichehend verdichtet, tft der menfchliche Beilt ein wahrer „Milrologmos”, eine 
Heine Welt, die in ihrer eigenen inneren Entwidiung die Entwidlung des Welt- 
ganzen fpiegelt. Diefeg Barze jelbjt kann weder wahrgenommen nod) begriffen, 
aber e8 muß doc zu jedem einzelnen Inhalt des Weltgeichehend, als eine not= 
wendige Forderung binzugebacht werden, weil erjt in ber dee eines jolhen Ganzen 
bie vergänglichen Teilzwede, denen das Einzelne zufirebt, einen bleibenden Wert 
gewinnen." Wilhelm Wundt, Syitem ber Philofophie (3. Aufl.) Bd. 1, ©. 422 ff. 
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in der Nähe hat. Unter den guten Eigenjchaften, die Tyreytag dem 
Deutichen nachrühmt, bildet da3 Lob der Anerkennung ausländiicher 
Eigenart nicht da8 geringite. Sa, er fah in der Aneignungsfähigkeit 
und Umbildungsfähigfeit der germanischen Nafje eine Art Bürgichaft 
für ihre Dauer. E3 ift übrigens bezeichnend, da& das gute Zeugnis 
für die Anpafjungsfähigfeit des deutichen Volles gerade von dem 
ganz jugendlichen, jelbft jehr anpafjungsfähigen Gelehrten herrührt!) 
und daß dieler Ruhm päter ein Hein wenig in den Hintergrund ge- 
drängt wird durch die freundliche Hervorkehrung anderer Vorzüge, wie 
fie gerade ein älterer Dann Löblich findet. So fpiegelt fich der Ver- 
faffer ungewollt in feinen Urteilen. 

Das Lob der Aneignungsfähigfeit, mit der vielleicht auch die 
beutiche Wanderluft zufammenhängt,*) tritt in den Bildern verhältnig- 
mäßig zuräd, und die Sinnigfeit der deutichen Natur wird befonders 
hervorgehoben.) Das treue Fühlen, die Herzlichfeit und Gemütlich- 
feit des VBolfälebens wird bezeichnender Weile von dem gereiften Manne 
ftärfer betont, während, wie wir fahen, der lermbegierige Iüngling vor 
allem die offene Empfänglichkeit der Dentichen gefchägt Hatte. Wie 
bier aber der Wunfch die beionderen Lieblingseigenfchaften in den ge- 
liebten Gegenftand Hineinjah, jo werden überhaupt gelegentlich, was 
ja die Erörterung von vieldeutigen allgemeinen Eigenjchaften leicht 
nit jich bringt, verbreitete völferpfychologifche Erfcheinungen in allzu 
weit gehender Germanijtif gerade für das deutjche Wolkstum ausgelegt. *) 
Doc) die Begeilterung gibt auch wohl dem, was als gefchichtliche TFeit- 
jtelung untriftig fcheinen mag, einen idealen in die Zufunft ge 
richteten, erzieheriichen Wert. 

Simon Dad fang: 

„Der Denid) bat nichts fo eigen, 
„So wohl fteht nichts ihm an, 
„Als daB er Treu erzeigen 

„Und FSreundichaft halten ann.‘ 


1) ©. Beilagen XXXL 

2) ®gl. Im neuen Rei 1871, 26; Sei. W. Bd. 15, bejonder8 ©. 537. 

3) ©. Beilagen XXXII. 

4) Bilder Bd. 1, ©. 413. So bemerkt au H. Pabft in der Hiftortichen 
Beitfchrift 1867 (Literaturbericht) S. 178 F., e3 Icheine ihm, al8 ob mehrfadh all- 
gemeine chriftliche deen bes älteren DMittelalterd zu fpezifiih germanifchen ge- 
macht würden. Bajelbft auch Kritit der Schilderung ftaatsrtechtlicher Verhältnifie. 
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Diefer Klang von deuticher Dichterharfe dichtönt als ein tiefer 
Gefühlzaklord aud) Freytags ganze deutiche Gefchichte. „Der Menich 
bat nicht3 jo eigen,“ darin liegt die Ehre der freien Perjönlichkeit, das 
Starte Gefühl für die Herrichaft über den eigenen Willen, die im Be 
fehlen Seligfeit empfindet, dies sreiheit3pathos, das fich in trogigen 
Neden zu Stolz und Eigenfinn aufbäumt, auffchäumt, biß e& in ber 
erhabenen Tiefe von Kants „gutem Willen” fich in ımendlicher Be- 
ruhigung ausdehnt. Treue Liebe aber ift, wie der Dichter fingt, des 
Willens fchönfter Inhalt. — „So wohl fteht nichts ihm an.“ 

„Das erfte Wort deuticher Sprache, welches und aufgezeichnet ift,“ 
lefen wir in Freytagd Bildern, jei das altgermaniiche Wort für den 
Beamten. Der Berfaffer Müpft an diefe Behauptung jogleid, einen 
Beitrag zur Zeichnung des germanischen Wejend. Das Treuevet- 
hältni3 des Dienenden zu feinem Herem wird in liebevoller Weile als 
bedeutfam für den fittlichen Gehalt der Lebensanichauung in aller 
Tsolgezeit gefennzeichnet.!) Hieraus jucht der Dichter zu erklären, wie 
im ganzen Mittelalter jo leicht Aufitände ehrgeiziger Häuptlinge, 
Türftenjöhne, Bannherren gegen den König möglich werden fonnten. 
Die unverbrüchliche TFeitfettung der Diener an ihren Herrn habe bes 
wirkt, daß am einem Aufitande teilzunehmen da3 Gegenteil von Pflicht- 
verlegung gewejen wäre; denn wenn fich auch der einzelne nicht jo 
losgelöft vom Boden der Gemeinschaft wie im römischen Rechte ala 
Einzelmejen fühlen mochte, 2) ein Gemeinwefen ala höchites einheitliches 
Ganzes war noch nicht vorhanden, noch nicht zum Staate, der Pflichten 


1) Sreytag faht die germaniihe Treue ald da8 natürliche Gegengewicht zu 
dem hodjfahrenden WMannedtroge der einzelnen auf (Bilder Bd. 1, ©. 81 f.); 
ihrantenlos wäre da8 Gefühl ihrer Freiheit wie ihrer Freiheitdentäußerung., Wo 
fie ji freiwiffig unterordneten, da wäre ber Sehorjan, den jonjt Feine irdiiche 
Gewalt Hervorbringen Eonnte, in rlhrender Zuverläffigfeit vorhanden. (KRgl. 
S. 79; 95.) 

2) ®gl. Ferdinand Laffalles Spitem der erworbenen Rechte. Zweiter Teil: 
Das Wejen des römiichen und germaniichen Erbrechtes, wo zu bemweijen verjucht 
wird, daß da8 deutiche Erbrecht, im Gegenfage zum römijchen, Zamilienrecht jei. Der 
römische Vollögeift verhalte fih zum germanischen wie Wille zu Liebe. „Der 
Begriff der Yamilie ift die fittliche Identität der Perjonen, die zu ihrer jub- 
itantiellen &rundlage nicht mehr das bloße Seßen des fubjeltiven Willens, die 
Billensaneignung, fondern die fi empfindende Einheit de Geiites oder Die Liebe 
dat.“ Lafjalles Reden und Schriften (Bernftein) 1893, Bd. 3, ©. 844. 
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auferlegen fonnte, herangediehen. E83 bezeichnet eine wichtige Wen- 
dung, wenn e3 erft heißen darf, daß der Deutiche ein Vaterland habe, 
„um das er fi) grämt“. 

Freiwillig gelobte fich der Dann dem Gebieter, und diefe goldene 
Kette reißt nicht. Ein Urteil, das wohl zum Schönften gehört, das 
fih zum LZobe eines feelifch wohlgewachjenen Menjchenichlages jagen 
läßt. Nämlich dab nicht Zwang und Eifen fie in Felleln jchlägt 
fondern das Edelmetall felbftlofer Gefühle Wer mit Liebe dient, dem 
wandelt fich das drüdende Pflichtenband in leichte Rojenkränze. „Der 
ihwere Panzer wird zum slügelfleibe.“ 

Diefelbe Anfchauung, nämlich feliger Dienertreue, war e8, Die den 
entiagenden Mönch an feinen Gefolgherın Chriitus fejjelt; und 
wiederum Ddiefelbe Anfchauung, die den Adel an die Perjon des 
Monarchen, den deutichen Priefter vielfach an die römijche Slirche 
bindet.!) Überall findet Freytag feine Tacitusverdeutichung beftätigt: 
fie find einem phantaftifchen Zuge ihres Gemüt! unterivorfen, den fte 
Treue heißen! ?) 

Was wir fo über die deutiche Treue in den Bildern ausgeführt 
finden, ift alles jo zart und warm, daß man dabei an altdeutiche 
Bolkzweilen erinnert wird. Die Melodie der Fregtagichen Baterland3- 
fiebe wirbt fich denn auch ftet® aufs neue liebende Herzen. „Ich 
weiß ganz ficher”, fchreibt Wilhelm Scherer an Freytag,®) „Daß mid) 
in jungen Jahren nädhjit Jakob Grimm niemand mit einer folchen 
Liebe für unfer Volf erfüllt Hat wie Sie.“ 

Die Literaturgeichichte könnte vielleicht feine ganz wertlofe Be- 
reicherung dadurch erfahren, daß man jeden Dichter oder Gelehrten 
nach feinem Liebling3helden fragte; fie würde Dadurch in ihren beivegen- 
den Kräften Elarer werden. Meift ift e& ganz leicht zu erkennen, 
welchem erwählten Borbilde jich der einzelne den Weg zum Olymp 
nachgerungen hat. Goethe, der den Pylades in feiner Sphigenie die 
Notwendigkeit einer jolchen Wahl ausiprechen läßt, hat uns über feine 
Shafeipeareverehrung in einer gewiflen Zeit feines Lebens feinen 


1) Bilder, Bd. 1, ©. 81. 

2) Tacitus, Germania cap. 24 ea est in re prava pervicacia; ipsi fidem 
vocant. 

3) An Guftan Freytag. Deutiche Beitung 1886, 13. Zuli; abgedrudt in 
Wilhelm Scherer Kleinen Schriften. Abd. 2, ©. 36 ff. 
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Zweifel gelaffen. „William, Stern der fchönften Höhe” heikt es in 
dem über die ftarfe Vereinheitlichung feines Wejend freudig bewegten, 
Igrifchen Erguffe. Theodor Mommfend römische Gefchichte fcheint in 
der Perjönlichkeit Caefard, Sybels Geichichte des Deutichen Neiches 
in Bismard zu gipfeln. Auch bier jcheint zu gelten, was in der Slias 
zu lefen fteht: „Nicht gut ift die Vielherrichaft, einer joll Herr fein, 
einer König!“ 

Die feurige Liebe zu einer großen PBerfönlichkeit nimmt den 
ganzen Menichen in Zucht, fie arbeitet im Sinne einer einheitlichen 
Stilbildung an feiner Seele, ähnlich wie den Mann die Herzensneigung 
zu einer einzigen Art von weiblicher Schönheit geheimnigvoll erzieht 
und bildet. E38 jcheint Dabei nebenfächlich, was die Urjache „an fich“ 
— nämlich wa? fie für andere Augen als die des Beglüdten — bedeutet. 

In Diefer Angelegenheit ift jedermann eigentlich Dichterijch tätig; 
er dichtet alles ihm Verehrungswärdige den verehrten Geftalten an; 
e3 verdichtet jich in Ddiefen gleichiam alles Verehrungsmwürdige auf 
Erden. 

Der Geichichtsjchreiber Freytag ijt viel zu fehr Dichter, al3 daß 
ihm die deutjche Gejchichte in einem Lieblingshelden jich nicht zufammen- 
faffen follte Das it Luther. Die Perjönlichkeit diefe® großen 
glaubensjtarfen Mannes jcheint ihm dejjen ganzes Jahrhundert zu 
beleuchten. Was vor ihm Liegt, jcheint vorbereitend auf ihn binzu- 
deuten; was ihm folgt, jcheint unter feiner Nachwirkung aufzumwachlen. 

Diefe Stellung zu Luther gibt manchen Anjchauungen im einzelnen 
die Richtung. Heute würde man etwa eher geneigt fein, wie dies in 
Dichterifcher Weije von Herman Grimm oder Wilhelm Bölfche ver- 
jucht worden ift, Goethe zum Höhepunkte der deutjchen Gejchichte zu 
erheben; für anders geitimmte Geifter fämen dann daneben noch Leibniz, 
Leifing und Kant, Bad), Beethoven und Mozart oder Schiller und 
Bismard am meilten in Frage. 

Dat Suftav Freytag ich jo ganz und völlig vor der Größe 
Zuthers neigt, verleiht jeinem Werfe den entjcheidenden Zug.!) 

Und wir fagen und: Wer folche Herzensfreude an Jolcher Geftalt 
hat, der muß männlichen Mut, Aufrichtigkeit und Geradheit über jede 

1) Die Liebe zu Luther lommt allenthalben in Freytags Bildern a. d. 8.8. 
zu Worte; beionders fiehe Bd.2, S.88 fi. (Hub und Luther), 332, ferner Bd. 2, 
©. 462 f., ®8b.3, &. 40, 52, 67 ff., 89, 108, 117, 119, 123 f., 3b. 5, 25 f., 391. 
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andere Eigenfchaft jtellen, er muß fehr viel Sinn für Iprachliche Aus- 
drudsfähigkeit, VWollstümlichkeit und gute Laune bejigen; im Zwielpalt 
zwilchen weichlicher Teinheit und natürlicher Derbheit diefer den QVor- 
zug geben, im SZwiejpalt zwilchen Mahnungen der Welt und des 
Gewifjend fich mit Harer Gemütsübermacht für die innere Stimme 
entjcheiden; er muß ein wenig Mufil lieben, ein wenig allen guten 
Dingen zugetan, fein Koftverächter, fein Kopfhänger jein und vor allem 
tiefe Empfänglichkeit für deutjches Wejen haben, deutich fein oder Doch 
die Deutfchen und ihre Art feft in fein Herz geichloffen haben. 


Das Buch über Karl Dathy, bei weiten die längite Lebens- 
beichreibung, die Tyregtag geichrieben bat, bebeutete für den Berfafjer 
der Bilder „in gewiffen Sinne eine Fortfegung”!) — wir dürfen 
vielleicht Hinzufügen: mit den Ahnen zufammen den melodiichen Ab- 
gelang des Liedes von der deutjchen Vergangenheit. 

Schon für die Bilder hatte Mathy einen Eulturgejchichtlich und 
jchriftftellerifch wertvollen Beitrag geliefert: die Schilderung feines 
Schulmeifterdajeind in der Schweiz. Herb jchweizeriich, friichwangig 
und gejund mutet ung Mathyg Stil an, ein Eindrud, der uns bei 
der durch Freytag vermittelten näheren Belanntjchaft mit dem Wefen 
des Mannes noch verjtärkt wird. Werm man an Mathy denit, emp- 
findet man wohl wirklich „etwas von Alpengrün und kräftigem Duft 
der Bergtannen“.2) E8 ijt ein freier Geilt, vielfeitig tätig, ein Mann 
der Gegenwart, des Handelns und Aufräumens, geradezu vorbildlich 
tüchtig mannhaft. Die fittliche Erfreulichkeit diefer Geftalt war ficher- 
(ich für Freytag einer der Beweggründe zur Abfafjung des Buches. 
Dazu kommt der nationale Inhalt des Mathufchen Lebend. Scherer 
richtet einmal an Freytag die Worte:*) „Wie vielfältige Abfichten 


Hervorragende Eharalterijtifen fiehe au Bd. 1, &. 318 f., 348 (Karl der Große), 
S. 140 f. (Attila); Bd. 1, S.440 f. (Gregor VIL); 8b. 1, ©. 508 f. (Sriedridh 
Rothbart); Bd.2, S. 77 ff. (Mubdolf von Habsburg); Bd. 2, ©. 351 (Sigismund); 
Bd. 2, ©. 443 f. (Mar 1): Bd. 4, ©. 170 ff., 177 fi. (Buftan Mbolf); Bd. 5, 
S. 233 fi. (riedrih II., der Croße); Bd. 5, ©. 235 (Bergleich mit Goethe), 
&. 236, 246, 391 f. (neben Luther gehalten). Über Quther vgl. ferner Grenzboten 
1862, 28; 1868, 41; |. bei. Elfter, 2, ©. 148. 

1) Erinnerungen, S. 344, 

2) Karl Matby, S. 255. 

3) Kleine Schriften, Bd. 2, ©. 36 ff. 
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Ihre Schriften auch verfolgen, wie mannigfaltig die Gegenftände fein 
mögen, die fie behandeln: in einem ftimmen fie alle überein, in der 
nicht Fritiflofen, fondern gerechten, in der nicht blinden, jondern fehen- 
den Liebe, mit der ihr Verfaffer alle Beiten unjerer Gefchichte umd 
alle Schichten unjeres Volkes umfaßt und feine Lejer damit zu durdh- 
dringen weiß“. — Vaterlandsliebe ift auch der allenthalben fühlbare 
Lenz, der die Schönheiten der Mathy-Biographie zur Entfaltung bringt. 
Das Leben des Süddeutichen, daß der Schlefier, dem deutjchen Volle 
zur Erbauung, in herzlicher Wärme berichtet, e8 ift nicht nur, wie es 
im Öeleitworte heißt, von einem }reunde dem ?5reunde, von einem 
Sournalijten einem anderen Sournaliften gejchrieben, jondern, wie der 
bedeutung3vollere Schluß kündet: e3 jchrieb „Der Preuße dankbar dem 
Badenjer“; ift e8 doch ein Werk aus jenen Jahren, „in denen der 
deutiche Staat durch Kampf und Verträge gegründet wurde”, ein 
Werl aus der Zeit geiteigerten Lebendmutes und der eriten Stegeö- 
freude.) Daher hofft auch Freytag, daß der Lefer folcde Stimmung 
der Schrift entnehme. Wkit hellen, frohen Augen joll die Arbeit in 
die Gegenwart bliden; denn ihr Held gehört zu den „Auserwählten, in 
denen die große dee des preußilchen Bundesftaates zuerjt heraufwuch® 
zu fefter maßboller Forderung; er war der einzige Nichtpreuße, der den 
Kampf für diefe Idee in verantwortlicher Stellung von den eriten 
Anfängen bi3 zu feinem Lebensende treu durchgeführt hat“.2) So 
urteilt Freytag; das Bild eines fo beurteilten Mannes feitzuhalten, fchien 
dem vaterlandsfreudigen GefchichtZfchreiber mithin eine gute Aufgabe. 

Doch auch der Freund wollte dem ?Sreunde ein Denkmal jeben. 
„E3 jollte der Dank fein“, jagt er in den Erinnerungen, 3) „den ich 
dem geichiedenen Freunde für zehnjährige brüderliche Treue abftattete”. 
Reine eitle Lobrede, ein Zeugnis treuer Liebe, aufrichtiger Hochichägung 
und Verehrung! Mathy war von 1830 an biß zum legten immer 


1) Erinnerungen, ©. 345. 

2) Karl Mathy, ©. 431. Sehr jchön jagt Bryce in The Holy Roman 
Empire (1866) Supplementary Chapter (The New German Empire) p. 437: Time, 
and the long labours of many noble hearts addressing their oountrymen through 
the press and in the Universities, were needed to mature this feeling of moral, 
to strengthen this passion for political unity, to make it familiar and dear to 
the mass of the people, to give it a hold upon their imagination. 

3) Erinnerungen, ©. 344. 

Linbau, Buftan Freptag. 17 
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ruhmvoll tätig gewejen, immer an der Stelle, die die Stunde gerade 
vor allem gebot, immer ganz umb felbjtlo8 der Pflicht ergeben: als 
Sournalift wie Volfslehrer, ala Abgeordneter wie ald Leiter großer 
Gefchäfte und als Staatsmann. Ungewöhnlich reich an Ereignifjen, 
an Wechfel des Ortes und der Tätigkeit war Dies Leben.!) 

Wie man wohl dem Ohre, das gewille Töne aus einem Ton 
gemifche heraushören will, Künftlich durch befondere Vorrichtungen zu 
Hilfe kommt, jo läßt auch Dies Buch aus der Seele feines Verfajlers 
einige Grundflänge mit größerer Beitimmtheit ald zuvor unterjcheiden. 
Sede TFreundichaft ift eben ein Erlebnis, das, je nach den Anlagen 
der befreundeten Seele, dieje oder jene Saite in und zunächit ftärfer 
erflingen und fpäter beim verweilenden Gedenken länger nachzittern 
läßt. In diefem Sinne bezeichnet und auch Mathy gleichfam einen ab- 
grenzbaren Bezirk in Guftav Fregtags Gefühlsleben. (Vgl oben ©. 235.) 

Unter Mathy8 Bild in der Vorhalle des Reichstagshaufes Tas 
Treitichle den Spruch: „Die Freiheit ift der Preid des Siege, den 
wir über uns felbft erringen!" 3 Ein ftolzes Wort und ein Wort, das 
den nahen Freund Auerbach3®) als einen einfichtigen Gefinnungs- 
genofjen Spinozas und Goethes zeigen könnte, dag auch zu der Grund- 
ftimmung in „Soll und Haben“ und in der „Verlorenen Handichrift” paht. 

Daß der Dienjch Herr feine® Willen? werde, dazu helfen ihm 
die’ eigenften Taten, die den inneren Befehlshaber eritarken Iafjen, der 
fi jo oft nur in geliehenem Nettungsgürtel über Wafler hält. 
Mathys ftarke Seele offenbart fich in feiner Art zu fprechen: „Schon 
im Jahre 1842”, jchreibt Freytag, „ilt Die gedrungene, kräftige und 
jachgemäße Sprache des neuen Abgeordneten in auffallendem Gegen- 
jag zu den wäjjerigen oder breiten Reden der meiften anderen; auch 
wo er Unrecht Hatte, fprach er als ein gedanfenvoller, ernjter Mann“.*) 
Er fonnte wohl einmal heftig werden und fich im Eifer fräftiger 
Leidenichaft zu verlegender Schärfe Hinreißen Iaffen, aber „in dem, 
was er forderte, war er immer gewiflenhaft und bedächtig”. Der 


1) Karl Mathy, ©. 5. 

2) Xreitichle, Hiftoriiche und politiiche Aufjäge. Widmung der vierten Auf- 
lage an &uftav Yreytag. Bgl. Guftan Freytag und Heinrih von Treitichle im 
Briefmechiel, S. 157. 

3) Karl Mathy, ©. 224 f., 234, 237, 357, 365, 383, 385. 

4) Karl Mathy, ©. 220. 
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Beritand regierte, die helläugige Göttin Pallas Athene fcheuchte finfteres 
wie rojige® Stimmungsgewölt zurüd. „Er war durchaus nicht ohne 
Pathos, aber die Energie feiner Empfindung äußerte ji) wie in 
kurzen Bligichlägen, denen lang rollender Donner fehlt, die Wirkung 
eines Augenblides war vielleicht jchärfer und einfchneidender, aber fie 
wurde fchnell durch neue Erwägungen gebändigt ... .“ Im ganzen 
ein Dann, der weiß, was er will, der nur da8 Erreichbare will und 
es Schritt für Schritt zu erobern trachtet; zuverläffig, von ungeheurer 
Arbeitskraft, von gemütvollen und dabei zuweilen demanthartem 
Weien.!) Tzeite Selbftbeherrichung bildet den eindrudsvollen Grumd- 
zug Ddiejes Charalter2. 

Dies zujammengehaltene fichere Mannesweien Karl Mathy3 ift 
unferem Dichter fo nahe verwandt, dak es bisweilen den Anjchein 
gewinnt, er fchildere fich jelbit oder Doch ein Stüd des eigenen Herzens. 

So wirft auch diefes Buch einen Lichtichein auf das Antlit des 
Schriftftellerd, der e3 geichrieben hat. Zum Herzen |pricht die Liebes 
volle, männlich zurüdgehaltene Gefühldwärme des Ganzen. Mit der 
Hand, die den Drud der Treundeshand im Leben ernit und feft er- 
wiberte, hat Freytag dem Tsreunde über dad Grab Hinaus treuen 
Treundichaftädienit erwiefen. Mag Mathy außerhalb der Grenzen 
feines Baterlandes vergejjen, vielleicht kaum jemals viel gefannt fein, 
— daß er im deutfchen Volke noch lange fortleben möge, dafür will 
Treytagd Lebenäbefichreibung Sorge tragen. Ihr verföhnliches, in 
Tsechnerichem Getite gehaltenes, unendlich rührendes Schlukwort fteht 
auf dem Grabe Treytagd zu lefen: „Tüchtiges Leben endet auf Erden 
nicht mit dem Zode, e8 dauert im Gemüt und Tun der Freunde, 
wie in den Gedanken und der Arbeit des Voltes“. 

Der Schluß des Buches (S. 430-432) gehört zum Aller- 
Ihönften, wa der Dichter gefchrieben bat. Umgefehrt wie in Grill- 
parzerd Novelle die Geftalt eines armen Spielmannes aus dem breiten 
Dzeane des Volkes emportaucht, galt e8 bier, die herausgelöjte Gejtalt 
eined einzelnen wieder in den großen, weiten Vollsgrund hinein- 
verichwinden zu lafjen. Lebte Mathy für fein geliebtes Vaterland, fo 
bat er fich mit allen feinen rühmlichen, ob gerühmten oder unberühmten 
Taten num ihm für ewig eingeichlofien. 


1) ©. 24. 
17° 
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franzöfiiche Krieg 1870/71. 





Die Triftigkeit eines anregenden Arijtoteliichen Worte, Das zu 
bedenfen gibt, wie doch die Mufe der tragiichen Dichtkunft eigentlich 
philofophifcher jei als ihre Schweiter, die Gejchichte, weil in der Poefie 
der pragmatifche Zufammenhang mit allen Erleichterungen und Verein- 
fachungen des menschlichen Verjchmelzen? der Ereignijje ung zu Ge- 
müte geführt wird, die Zriftigfeit Diefer allgemeinen Behauptung 
wird wiederum eindringlich fühlbar, wenn wir, wie im Leben TFreytags, 
einen Dichter, Geichicht3forjcher und Politiker in ein® verbunden jehen 
und Dieje Dreiheit in eine philojophifche Rangordnung gliedern möchten. 
Würde bier nicht da3 Delphiiche Drafel lauten: Weife ift der Politiker, 
weifer der Hiftoriler,!) am allerweijeiten aber der Poet? Oder weniger 
hochtrabend, aber dem Menfchlichen beicheidener angemejien: Blind und 
unweije find wir am meijten im bloßen Handeln, ein wenig bejjer wird 
e3 jchon, wenn wir über ferner Yurüdliegendes urteilen, weil da die 
gemeinjame, einander fich ergänzende Urteildweile der andern mithilft, 
verhältniämäßig aber am wenigiten unweife kann die Dichtung aus- 
fallen, infofern fie in jelbitgejchaffenen Verhältniffen Die Drdnung aus- 
Ipricht, Die daS Lebendgefühl des Poeten beim Schaffen beherricht hat. 

Auch Freytag ift am meiften dem Irrtume unterivorfen, wo er 
jich in der unüberjehbaren politiichen Welt des Handelns zu entfcheiden 
bat. Uns aber fteht e& nicht wohl an, ihn darüber hochmütig zu 
tadeln oder gar ihm, al3 einem Unbedingten, zu zümen, ftatt die Be- 
dingungen aufzufuchen und zu erfennen, unter denen er irren mußte, 
wie wir an feiner Stelle geirrt hätten. Sit indefien das Bürnen und 

1) Nämlich injofern er nicht, in unfittlicher Berlennung bes Wertes abjicht8- 
lofen Wahrheitsdranges (vgl. oben ©. 229, 238 f.), dem Politiker ins Handwerk 
pfuiht — oder gar dem Poeten, der, von Begetjterung für die ihn erfüllenden 
Sdeen verbienbet, (vgl. z.B. Alfred de Vigny: Röflexions sur la Väritö daus l’Art 
1827) barmlos die unendlichen Tiefen des gejchichtlich Wirklichen gleich Null febt. 
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Tadeln einfach nach einem Herzenstalte der Wahrhaftigkeit als eine 
der Vernunft unerträgliche Gangart zu meiden, jo jcheint fich eben 
berjelbe Takt auch dem Gelüfte zu widerfeten, Bedingungen und Ab- 
bängigfeit3verhältniffe aus dem fließenden Strome der Vergangenheit 
berauslefen zu wollen oder gar mit dem Anfpruche der Sicherheit 
borzutragen.) Will man aljo der Unbeicheidenheit heimleuchten, jo 
jteht andererjeit3 zu befürchten, daß Die lebensnötige Eigenfchaft, Die 
man den Diut zum Irrtum genannt hat, mit der Unbefcheidenheit zu- 
gleich begraben und nur ein müuftiiches Auhen in der ewigen Subitanz 
erzielt werde. In diefem Sinne muß fich Daher der Lebende zu allen 
unvollfommenen Urteilen in der Hoffnung auf anderweitige Ergänzung 
entjchliegen. Dennoch) war der Blid auf Spinoza nicht vergeblich. 
E3 ift etwas anderes, ob wir ung im Innerjten zu richterlichen Ent- 
jcheidungen berufen glauben, etwas anderes, ob wir, der Not gehorchend, 
nicht dem eignen Triebe, die Funktion des Gejamtwillend übernehmen; 
und vielleicht ift die Einficht in das überall Unzulängliche des Einzel- 
weieng, wo e3 fich in den entliehenen Kauftmantel der Gottheit Heiden 
will, die fchönfte und wertvollite Hinterlafienichaft jenes gütigen 
Philofophen, der einige der Beiten umferer Literatur al® geliebter 
Haußslehrer erzogen hat. 

Uns mutet e8 heute vielleicht befremdlich an, daß Dem vater: 
Iandsliebenden Berfaffer der „Bilder aus der deutichen Vergangenheit‘ 
Geifter, denen wir die herzlichite Verehrung zollen, nicht jo nahe haben 
fommen fönmen, wie e8 uns natürlich fcheint: jowohl &oethe wie 
Ranfe gegenüber vermilfen wir an ihm ein Letzte der Bejahung, dag 
den uns beglüdenden Dichter, wie wir glauben, noch inniger in den 
Kreiß der GSteichfühlenden unferer Generation hineinnehmen \wlrde, 
und deilen Ausbleiben eine Art Entfernung jchafft. Lejen wir dann 
Freytagd Äußerungen gegen Bismard, jo will uns ein Gefühl bes 
ichleichen, etwa wie wenn wir fehen, daß jemand mit einem Sriltall- 
gläschen einen gewaltigen eifernen-Tifch zu zerjchlagen Anjtalten trifft; 


1) &8 ift da8 Berdienft David Humes, den in ba8 Reich der Ericheinungen 
bineingebadhten Begriff der urfädhlichen Berlettung einer höchft nachdenklichen Be= 
urtellung unterzogen zu haben. Kant hat diejer Stritit die erhaben überfinnliche 
Wendung gegeben, daß wir im finnlihen Schauen wie Denten allenthalben unjer 
eigenfteß Qebensgeheimnis betätigen. Wie Sittlichleit und Erfenntnid einander 
helfen, tritt uns in jolhen Unfchauungen ergreifend entgegen. (Bgl. unten ©. 289.) 
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wir forgen und in allen folchen Fällen nicht um das Gelchlagene, 
jondern um das Snftrument des Schlagenden. 

Da Freytag in der Beit feiner Lehrjahre an Ranfe nicht fo viel 
Gefallen fand, wie man von einem einjicht3pollen Sünger der Ge- 
Ichichtsfchreibung erwarten möchte, Hängt auch mit der politiichen 
Parteiftellung unferes vaterländifchen Dichters zufammen. Ranfes Art, 
die Dinge darzuftellen, war ihm, deffen Herz jo lebhaft für Preußen? 
Entwidlung und des deutichen Reiches Herrlichkeit Hopfte, unheimlich 
fernlos, unheimlich erhaben liber Gefühle, über die jich zu erheben, 
man feiner Anficht nach Lieber unterlafjen jollte. Auch Sultan Schmidt, 
defjen letter Auffaß freilich ein jchönes Pater peccavi! erklingen läßt, 
hatte damal3 in dagjelbe Horn geblafen. 

Vielleicht war vor dem Erjcheinen der Weltgejchichte Ranles der 
warme Golfitrom in der Weltanfchauung dieje® Dleijterö jchwerer er- 
fennbar, al® er uns heute erfcheint.. Wir nehmen jegt deutlich wahr, 
daß es in Ranfes Darftellung nicht an gemütvollem Wejen fehlt, daß 
gerabe die berzenätiefe Religiofität des großen Gelehrten ihn zu jenem, 
den Baterländifchen verdächtigen, Ienfeit3 von Raum und Beit entrüdt 
oder erhoben hat, von dem aus die vornehme Kunft feiner Schreibweije 
allein möglich wurde. Er empfand aufs innigjte die Gleichberechtigung 
aller Beiten und PVölfer vor ihrem allmächtigen Schöpfer, und ber 
Begriff des Tortichritte® wurde ihm im echter, reiner Demut und 
Erkenntnis, nicht in unfittlichem Hochmut und Dünkel illujorisch. 
Er jah alle Zeiten gern in ihrer unmittelbaren Beziehung zur Gott- 
heit, und bei diefer Auffafjung der Dinge legte fich ein Goldglanz 
der Vollendung um manche Menfchheitägipfel der Vergangenheit. Als 
Künstler, der zu Ehren feiner heiligen Stapelle die Wände mit Ge- 
mälden geichmücdt Hat, fühlte fich Ranfe.. Er jelbit, am Ende ein 
Doktor Marianus in der Höchften, reinlichiten Zelle, dankte der Himmelg- 
fönigin SMio für die freie Augsficht, nachdem er auch al Pater ecsta- 
ticus den heißen Wunfch nad) Vernichtung alles ftörend Perjönlichen 
in feiner ftillen Augenfeele ausgejprochen Hatte. 

Bei Goethe argwöhnte Freytag eine jtarfe Selbitjucht. Er glaubte 
den Vorwurf erheben zu dürfen, unjer größter Dichtergenius habe die 
einzelnen Menichen ohne rechte Herzensgüte behandelt und jtatt mit 
ihnen jelber mit den Gebilden feiner Phantajie, die er fi) mı3 
ihnen gemacht hätte, verkehrt, ja er fei wohl einmal lieblog und hart- 
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berzig über die wirkliche Mitwelt hinweggejchritten, wenn fte ihm nicht 
Genüge tat. Freytag verkennt nicht Die Großartigfeit der dichterifchen 
Begabung Goethes. Sein Urteil ift zwar felten (vgl. oben ©. 192) 
da3 eines bingerifjenen WVerehrers, aber ftetd voller Anerkennung und 
Bewußtjein der Weltftellung Goethes, nur dah für ihn im Inmerften 
die Perjönlicheit Goethes nicht in dem Maße wie Luther ald Wohl- 
täter gelebt zu haben jcheint. 

E3 Tann unjere Aufgabe nicht fein, Gejchehenes ungejchehen zu 
machen oder zu bejchönigen, auch nicht Die Beif Mit Bedauern darüber 
zu verlieren, daß Freytag an der beiten Dudiie Deutichlands vorüber« 
gegangen ift, ohne fih an ihr reichlicher zır erquiden. E& ift aller 
dings die echte Aufgabe der Kritik, fintere Hinderniffe, dDiefich ziwiichen 
und und eine belebende Sreudenjonne de Dafeins jtellen wollen, 
binwegzuräumen nach beitem Willen und Gewifien. Doch ift nicht 
unfere Äußerung vielleicht felbft kritifbebürftig: Lichtraubend ? 

E3 war wohl Goethe, wie Bismard, wie Rante gegenüber ge- 
beime Furcht vor dem Teufel der Herzlofigfeit, wa unjeren Dichter 
an der unbefangenen Würdigung diefer Geijter hindert. Er meinte, 
daß diefe Menjchen, deren Erfolge er beivundern mußte, leider Gottes 
einen Zeil ihrer Seele dem Böfen verkauft hätten, und dachte fich: 
was hilft es ihnen nun, wenn fie die Welt gewinnen, nachdem jie 
jolden unbeilbaren Schaden an ihrem Innern erlitten! — Aber das 
gejuchte Herz war doch überall vorhanden, nur faß e8 tiefer, al3 da, 
wo unjerem Freytag das Herz fühlen zu müflen notwendig jchien. 
Rankes „unheimliche Objektivität" war dem Weien der Wiflenfchaft 
vollfommen angemejjen; reytag aber fuchte beunruhigt nach dem 
Kraftzentrum diejer Weltanjchauung vergeblich, weil feine eigene Seele 
vom Stimmungsgehalte einer patriotiichen Zeitwelle erfüllt, den ruhiger 
flutenden Strom der frommen WWeltbetrachtung eine8 unferer größten 
Hiftorifer nicht zu Überbliden vermochte. 

In Goethe Dicjtungen, in der „SIphigenie”, im „TFauft”, in 
„Dichtung und Wahrheit“ handelt es jich um das von unjerm Galilei 
der Geichichte, von Hegel jo herrlich erläuterte Lebensrätjel der Ge- 
finnung. Daß in der Gejinnung des Gefees Erfüllung fel, dies in 
allen Folgen durchzuhalten, dafür tft der Stifter unferer Religion in 
die Hochburg feiner Gegner mutig hineingezogen; daß der Glaube, nicht 
die äußeren Werke, den Adel des Menfchen bedeute, war Quther3 auf- 
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rüttelnde und umwälzende Herzengmeinung, und daß guter Wille höher 
jet al8 aller Erfolg da8 von Goethe wie Kant gegebene Glaubens- 
befenntnid. Am innigjten ift e8 dem Denfer wie dem Dichter um Die 
Neinheit des Herzens zu tun. Shren Himmliichen Glanz enthalten 
die Gedankengefilde Kantd und Schiller wie die Lieblichiten Gejänge 
der Goethejeele. Darum ift fie jo groß, weil fie in der Wahrheit, 
der tiefiterreichbaren Wahrheit wurzelt. 

Ein vortreffliches Gegengift gegen allzu quietiftiiche Auslegungen 
einer heiligen Herzensreinheit und einer, wenn auch erfolglofen (Joweit 
Erfolge fi eben von außen bliden lafjen), jo doch in fich feligen, 
religiöjen Gefinnungsfchönheit, ein Memento vivere gegen allen „nega- 
tiven Purismus”, der lLähmend aufs Handeln wirkt, läßt fich aus dem 
Anblid des von Freytag ebenfalld nicht hinreichend geichägten größten 
StaatSmannes unjerer Nation holen. Freytags Urteile begleiten wie 
Chorgejänge in der antifen Tragödie das große vaterländiiche Drama; 
dem SHeldenfpieler darin aber lafjen fie jelten Gerechtigkeit wider- 
fahren. 

Ung wird e3 vergleichäweile leicht, den ftärkeren Verjtand Bismards 
an dem feiner Gegner, unter denen fich doch wahrlicd; die Klügiten 
Köpfe der Nation befanden, abzumeljjen. E83 ift uns deshalb num 
ichon ein heiterer Anblid, da8 Genie aus dem Ringlampfe mit der 
irrenden VBorficht fiegreich hervorgehen zu jehen, umd leicht unterjchäßen 
wir die Klugheit und Feinheit der überwundenen Geilter. PDamit 
täten wir freilich auch dem ARuhme Bigmards Teinen Dienit; denn 
das ijt gerade die leuchtende fünftlerijche Herrlichkeit diefeg gottbe- 
gnadeten Herafies, daß er mit einer bis dahin in der Weltgefchichte, 
die fich ja immer mehr ins Geijtige binüberarbeitet, vielleicht nocd} gar 
nicht Dagewejenen rein geiftigen Überlegenheit den Sieg über Die 
allergrößeften Gegenmächte des Geifted errang. Diefer Mann mit 
einer erjtaunlichen Kraft der Einficht, der die Leidenschaft einer Teuer- 
jeele zum Bollitreder diente, war für den national =Tiberalen Partei- 
mann lange ein Gegenjtand ded Argernifjes, des Mißtrauens, ja der 
Entrüftung 3 mag als ein Beitrag zur Gejchichte des politiichen 
Ürteild Tehrreich fein, die Äußerungen umferes Dichter® aus ihrer 
Bergefienheit einmal ans Licht zu ziehen. Dabei ift ung, wie gejagt, 
der Standpunft wohlfeiler Fritifcher Treppentweisheit, nachdem der Erfolg 
jo Kar entjchteden hat, Teineswegs ein wünjchendwerter Gefichtspuntft. 
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Wo Geilter wie Freytag oder Virchow irrten, da ift der Irrtum offen- 
bar einer jehr tiefliegenden geichichtlichen Notwendigkeit entiprojjen. 
E3 liegt indefjen fein Grumd vor, diefe Komödie der Irrungen, bie 
wohl aud) eine reinigende Kraft ausüben mag, zu verheimlichen. Im 
Gegenteile: wenn im Leben eined fo vaterländifchen Mannes wie 
Stentag irgend etwas Erörterung verdient, jo ift e8 Doch wohl auch 
die Verhältnis zum ftärfiten Schaffer des Deutjchen Neiches, und 
beifer al3 alle allgemeinen Andeutungen belehrt ung hierüber Freytag 
unverfälichter eigener Wortlaut, wie er in den „Örenzboten“ ohne An- 
Ipruch auf Formvollendung mit all dem Reize flüchtiger Augenblids- 
bilder zu finden ift.!) 

Im Iahre 1862 fpricht Freytag?) von der Unpopularität des 
damaligen preußiichen Minifteriumd. „Auch eine Ergänzung durch 
neue Sraft würde wenig helfen, denn Herrn von Bismard würde da3- 
jelde Mißktrauen verfolgen . . .* 

ALS Ddiefer num wirklich an die Seite des Königs getreten ilt, 
begleitet ihn andauernd dag Späherauge des politiichen Gegners. 
Bunädjit ift von dem fühlen Bedauern Bismards, daß da® Budget 
nicht zuftandegelommen jei,?) die Rede, und die „Srenzboten“ fürchten, 
doß nun über Bismard3 und dejjen Amtsgenofjen Haupt die Hand 
des Schidjals fchwebe. 

„Wenn Herr von Bismard no) dur ein Jahr den Sturm 
aushält, den er jo behend gegen ich erregt bat, jo wollen wir ihm 
das Prädikat eines entichloffenen Mannes nicht verjagen, aber wir 
zweifeln, daß auch eine größere Kraft jo lange das Gleichgewicht be= 
wahren mag.“*) Einige Wochen fpäter gedenkt Freytag der jchwierigen 
Stellung König Wilhelms und der Unpopularität der Yunterpartei.®) 

„E3 ift ein hoffnungslofes Unternehmen, welches Herr von Bis- 
mard auf fich geladen hat, ... Allerdings, er ift Hüger al? feine 
Vorgänger, er hat in Frankfurt und in Paris nicht wenig gelernt 


1) Dazu Iommen brieflihe Äußerungen. Vgl. Näheres in den Beilagen XXXTIII. 
2) Grenzboten 1862, 27 (Minifter und Volldvertreter in Preußen) Bd. 3, 
34, 


3) Ebenda 1862, 43 (Die lebte Woche des preußiichen Abgeordnetenhaujes) 
Bd. 4, ©. 153. 

4) Ebenda ©. 157. 

5) Ebenda 1862, 51 (Die Zuftände in Preuken) Bd. 4, ©. 469 ff. 
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. aber... .. gegen bie geihlofiene Mafje einer feiten, zähen, er: 
bitterten Oppofition, welche ihrer eigenen Größe und Kraft fich noch 
faum ganz bewußt ift, wird der heitere Schimmer eines weltmännifchen 
Liberalismus, der ihn vor den übrigen Mitgliedem des Dlinifteriums 
auszeichnet, wirkungslos glänzen.” Alte Gegner trauten ihm zu, dab 
er das Staatzfchiff mit der Leichtigkeit, Die ihn auszeichne, in Die 
Brandung führen werde. 

Dann, gelegentlich der reaktionären Bewegung, meint ‘Sreutag, 
Bismard fei weit davon entfernt, eine fuftematifche, menfchenfeinbliche 
Reaktion, wenn fie irgend vermieden werden lönne, zu wünjchen; Doch 
fieht der Verfafler mit trüben Erwartungen in die Zukunft. „Es ift 
vergebliche Hoffnung, eine neue Sraftentwidelung, Wärme, Hingabe, 
Begeilterung von dem Bolfe zu erhoffen, welches fo lebhaft fühlt, daß 
die Erkrankung eines Fräftigen Staate8 nicht befjer gehoben werden 
fann als durch Entfernung des gegenwärtigen Dinifteriumd. Es tft 
endlich eine fanguinifche Annahme, daß die Mächte Europas dem 
gegenwärtigen Preußen irgend einen jelbjtändigen Anteil an ber 
Regelung irgendwelcher europäiicher Verhältniffe geftatten werben. 
Kur faliche Schritte, welche den Staat in neue Gefahren ftürzen, 
werden mit Schabenfreude zugelafien werden. Und nach welcher 
Richtung will das Ministerium in Deutichland und Europa Tatkraft 
beweilen? In Hejjen? Gegen Dänemarf? Denn höher hinauf denkt 
wohl Herr von Bigmard jelbjt nicht. Nun, wenn e8 ihm gelänge, 
alles Widerftrebende zu überwinden und einige Armeelorps in Bes 
wegung zu feben, die tiefe, gewaltige Abneigung, welche Die große 
Majorität der Preußen gegen die gegenwärtige Regierungsktunit emp- 
findet, wird er dadurch nicht aufheben. Er würde jelbjt durch Erfolge 
mit dem Syitem, dem er zu dienen befjtimmt ift, nicht verführen.” 

In der darauffolgenden Woche jchreibt Freytag!) „Die bedent- 
fiche, ja verzweifelte Lage des preußiichen Minifteriums in dem eigenen 
Lande legt die Mutmaßung nahe, daß Herr von Bismard dieje Frage 
der großen Politit benugen wird, um in feiner Weile einen Anlauf 
zu nehmen, der Freunden und Teinden imponieren fol“. Ohne Be- 
wunderung wird dann von den gewandten Schachzügen des Herm 
von Bismard gejprochen. „Ein Krieg in Deutichland, etwa Ichon im 


1) Grenpboten 1862, 51 (Preußen und ber Bund) Ob. 4, ©. 481 ff. 
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nächiten Frühjahre wird wahrjcheinlich auch Herm von Bismard nicht 
ala Stleinigkeit ercheinen ....." „Man traut ihm jeht Die Sledheit 
zu, da3 Außerite zu wagen, man hält nicht für ganz unmöglich, daf 
er feiten Entihluß in der Durchführung bewähren könne. Aber er 
bat dieje Entjcheibung nicht allein zu treffen ... Möge er richtig den 
Stoff tarieren, mit welchem er zu arbeiten hat... .” (tFolgt Auf- 
zählung der Gewalten gegen den Willen Bismards) „ES fehlt in 
Preußen nicht an Mut, aber an Entichluß und im legten Grunde an 
Selbitvertrauen. Und das vermag Herr von Bißmard nicht zu geben. 
Und e& ift deutlich voraugzujagen, was er fanır und was er nicht 
fann. Er mag imjtande fein, einige herausfordernde Schritte Durc)- 
zujegen, drohende Worte, verlegende Mafregeln, aber gerade in den 
Momenten, wo fonjequente® rüdjichtsloje® Vorgehen Die einzige 
Rettung werden fanı, wird feinem Entfchluß durch irgend eine Gegen- 
Itrömung, ein Bedenken, einen Einfall die Energie genommen werben, 
und was rüdjichtslos und hochfahrend begonnen wurde, wird bedenf- 
lich geendigt .. .“ 

Sn der Trolgezeit jcheint Die Spannung gegen die Strone und das 
Ministerium Bismard zuzunehmen. Im dritten Hefte des Sahr- 
gangs 1863 ift von Stonzeifionen der Regierung, in der Militärfrage 
und in der Vertaufchung des Herrn von Bismard mit einem Herm 
von fanfterem Wejen, die Rede. Auch im achten Hefte (Das preußijche 
Abgeoronetenhaus und die Zukunft) wird eine Anderung des Suftems 
und ein neues Minifterium von Freytag gewünjcht. Sodann im elften 
(Zur Situation in Preußen) wird in der jtärkiten Weife die Unbeliebt- 
heit der herrichenden Politit gefchildert. „Unter jolchen Umftänden 
it kaum von Wichtigkeit, welche Stellung Herr von Bismard zu 
anderen einflußreichen Perfönlichkeiten einnimmt. Das fladernde Teuer 
feiner Pläne verbreitet feine Wärme, e8 zündet nicht und wird wie 
eine Theaterflamme von den Gegnern abgeichüttelt, auf welche e& ge 
trade gejchleudert wird.” Sodann: 1863, 17 (Die Parteibewegung 
der lesten Wochen) „Das Verbot der Wochenjchrift de National- 
vereind und der Süddeutichen Zeitung in Preußen hat, wieviel man 
auch von der Energie des gegenwärtigen Minifteriums erwarten Tonnte, 
doch ungewöhnliches Aufjehen hervorgebracht." E83 wird der Map- 
nahme darauf vorgeworfen, daß fie Den würdelofen Eindrud perjönlichen 
Unwillen® mache. Der Nationalverein aber werde dadurch nicht tödlich 
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getroffen. „L’excös du mal en devient le remöde“, denkt Freytag 
in jeiner Weije wie auch Bismard in der feinen. 1863, 24 lejen 
wir unter der Überfchrift: Die Octroyirungen und die Stellung des 
Thronfolgers in Preußen. „Schneller al3 zu erwarten war, hat das 
Minifterium Bismard begonnen, dad Programm der Dctroyirungen 
in Ausführung zu bringen ... Mit der Brefje wurde, wie billig, der 
Anfang gemacht (folgt Bericht Über die neue Verordnung, daß Die 
Blätter feindfeliger Tendenz unterdrüdt werden). „Es ift bitter, Daß 
jo etwas möglich war, aber e8 ift gut, daß die Strankfheit des Staates 
jo jchnell und fo auffällig fichtbar wird ...“1) 

Sn dem Aufjage über „Die Fortichritte des inneren Kampfes in 
Preußen“ (1863, 25) wird Dianteuffeld Verfahren im Gegenjat zu Bis- 
mard® von Freytag geichidert. „Er Iprad) vertraulich mit Redacteuren 
oder Berlegern, veritand wohl, ihnen einzelne Conzeffionen abzugewinnen, 
ließ auch wohl einmal einen Angriff auf fich zu und jah philofophifch 
durch die Finger. Und er fam ziemlich weit damit und gelangt jebt in 
srieden zu feinen Jahren. Er war fein fFeuerbrand. Setzt geht das 
jchneller zu, und wir meinen, die Kohlen, welche man ausjtreut, find 
zu bei. 

„zur das Minifterium ift offenbar die Zeit ruhiger Erwägungen 
vorüber, e3 hat die Rüdfichten auf die öffentliche Memung weit 
Hinter jich getvorfen, e3 hat zuviel gewagt, um ohne große Demütigung 
zurüdzugehen, und fowohl Bolitif al8 Stolz gebieten ihn, alles an 
da® ‚Ducch’ zu feben.“ 

Itonifch gehalten ift der Anfang der Bemerkungen „zur Situation 
in Preußen“ (1863, 27): „Auch wir find innig überzeugt, daß ein 
Minifterium Bigmard gegenwärtig viel heiljamer für den Gtaat ift 
al3 die vorfichtigere Berwaltung des Herm von Manteuffel oder eine 
Elügere Reaktion des Herm vo. Golg ..." ... „wie man in Üfterreich 
über Here dv. Bigmard denkt, wird jedem deutlich, der aus der Sprache 
der großen öftreichiichen Zeitungen die SInfpirationen des geichidten 
Leiters der dortigen Prefangelegenheiten, aljo die Überzeugungen des 
Minifteriumd Rechberg-Schmerling erfennt ... Wir halten e3 für 
zeitgemäß zu erllären, daß die liberale Partei zu viele Anrechte an 
Her dv. Biämard und feine Kollegen gewonnen bat, als daß jie Dieje 
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Gegner jet gern vom Schauplag würde abtreten fehen. Sie find 
und, guten Preußen und warmen Batrioten, jo wie fie find, ganz 
recht. Denn fie geben uns die Bürgjchaft eines vollftändigen Sieges, 
eine® Sieges der liberalen Partei, wie er notwendig ift, um ben 
preußiihen Staat ... für die deutiche Zukunft zu retten.“ Im neun- 
undzwanzigjten Hefte diefes Sahrganges 1863 findet fich ein Aufjat 
von H. dv. Treitichle Über „Das Schweigen der Preife in Preußen“, 
der gleichfalls, bei aller Liebe zum preußiichen Staate, das Minifterium 
Bismard der Berfajjungsverlegung anklagt. Es folgt ein Fleiner 
Artikel „Preußen und Polen” von Freytag, in dem e8 heißt: „Die 
Politif des Herrn v. Bismard hat leider durchgefebt, daß die Stimme 
Preußens bei einer Neugeitaltung Polen3 gerade joviel Gewicht haben 
wird wie die Spanien® oder Portugals ...“ Die Politit ded preu- 
Bifchen Deinifteriums babe die Bolen erbittert, den Rufjen nicht imponiert 
und durchaus nicht? getan, den Deutichen in Polen Anhalt und Stüße 
zu geben und ihr Selbitgefühl zu Fräftigen. Drei Wochen |päter: 
1863, 32. Deutiche TSefte und SEriegägefahr. „Die Politik der feudalen 
Partei leidet... durch ganz Europa an joldder Mikachtung, und die 
Regierungsprinzipien de3 gegenwärtigen Minijtertumsd find bei allen 
Bölkern und Sabineten jo dijfreditiert, Daß eine freundichaftliche Un- 
näberung der, gegenwärtigen Regierung Preußend überall auf Talte 
Zurüdweilung ftoßen wird, wo man nicht etwa Beranlafjung bat, 
Herrn v. Bismard al3 gefälligen Diener fremder Interefjen zu bemigen.“ 

Ir der nächiten Woche 1863, 33: „Ofterreichd Fürftentag zu 
Frankfurt” Ipricht Freytag von der preußenfeindlichen Gejinnung vieler 
Bunbdesfürften. Unter den Grimden dafür wird zulett auch angegeben, 

„weil man der Regierung des Herm v. Bismard jeden außerorbentlichen 
Einfall zutraut und aus gelegentlichen renommiftiichen Äußerungen des- 
jelben auf eine rücficht3lofe Begehrlichkeit jchliekt." 

Darauf: 1863, 34. Die Fürftenwoche in Frankfurt. „Was der 
König von Preußen tun wird, it unberechenbar, die preußiiche Re- 
gierung mag beichließen, was fie will, ihre Lage ilt jo verzweifelt, daß 
jeder Beichluß ein zehler wird . 

Doch au) die Öfterreicher werben nun ind Gericht genommen. 
Wir lefen: 1863, 35. Der öfterreichtiche Reformpları und die Deutjchen. 

„Set jehen wir wohl, welch ein Unterjchieb ift zwilchen ber fühlen 
Überlegung, welche in paffiver Stellung geichict die Schwächen des 
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Gegners zu erfpähen weiß und zwilchen der feiten umd fichern Größe, 
welche zu Eroberungen befähigt. Solange dag Wiener Stabinet fich 
darauf beichränkte, ich abmwehrend gegen die halben und ungeichidten 
Verjuche Preußend zu verhalten, jolange war e3 in der befeitigten 
Stellung de3 Überlegenen ... 3 ift wahr, die gegemvärtige (preu- 
Bilche) Regierung bat vieles getan, um Mikachtung in dem eigenen 
Lande und in Europa gegen fich zu erregen. Nie it die Regierung 
diefed Staates jo gänzlich verlaffen geiwelen wie gerade jeht ... .“ 
In demfelben Stile geht e3 weiter: 1863, 36. Der alte und der 
neue Bund. Die Stunde fei gelommen, in der e8 für Preußen un- 
möglich werde, die deutiche TSrage jo zu behandeln, wie bi® jett ge- 
ichehen fei. „Aber ein Plan, und jei er noch fo liberal, Hilft micht 
mehr. Er würde nur eine neue Niederlage bereiten; denn mit Dem 
freifinnigften Plane in der Hand würde die gegenwärtige Regierung 
Preußens in Deutichland Fiasto machen. Selbit die Rejignation des 
Herrn v. Bismard und feiner Amt3genojjen ... würde nichts helfen...“ 
E3 fei für ein unbefangenes Urteil unbegreiflich, wie ein vorteilhafter 
Syitemwechfel in Preußen durch einen Wechjel der Minifter herbor- 
gebracht werden Tünne. Der König babe feinen Willen bereitö zu 
icharf den Bolfsvertretern gegenüber geftellt, al® daß er num zurüd- 
zuweichen vermöge. Im gleihen Sinne ijt 1863, 39 von den Aus- 
fichten eines preußifchen Bundesreformplanes die Rede. „Wahrfcheinlich 
denkt Herr v. Bismard durch einen folchen Plan nach ziwei Seiten 
Eroberungen zu machen, einmal die fonjervativen Stimmungen Deutfcher 
Regierungen für fich zu gewinnen, dann aber, wenn dad Projelt 
wirklich zur Ausführung kommen follte, durch ein von dem Bund 
fanttionierte® Wahlgejet und durch ein diefem entjprechendes Parla- 
ment eine Aufhebung jolcher Wahlgejege der einzelnen Staaten durc)- 
zufegen, welche gegenwärtig eine abicheuliche liberale Majorität be- 
wirkt haben...“ 3 wird eine Niederlage geweißjagt: „Die Lage 
in Preußen ift jo geworden, daß es für alle Teile der Oppofition nur 
ein nächjtes Ziel gibt, worauf Hingearbeitet werden muß, und Dies 
Ziel ift eine neue Regierung ...” Sn der Betrachtung 1863, 43 
wird auf den Sronprinzen Hoffnung gefegt, nämlich „daß der Fürft, 
den jie (die Preußen) dem wahrjcheinlichen Lauf der Dinge nach zu 
erwarten haben, in jolcher Zeit zum Dtanne gehärtet wird, das ver- 
mag dereinft mehr al® einzubringen, wa® jett verloren wird.“ 
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Eine Art Höhepunkt bezeichnet der Aufja „Preußen und Schles- 
wig-Holftein“ (1863, 52): „. . . die Bolitit des Herrn v. Bismard. 
Man jagt, dab König Wilhelm perjönlich für eine Lebenzfrage des 
preußiichen Staates nicht ohne Gefühl und der Sache der Herzog: 
tümer nicht abgeneigt fei, aber dies ift vorläufig gleichgültig. Denn 
Herr v. Bismard ift noch Vorfigender feine Dlinifteriumd. Wahrlich, 
wenn man einit in der Geichichte Iefen wird, daß ein preußilcher 
Minifter mit dreifter Stirn eine Politik verfolgt hat, welche die Er- 
haltung Dänemarkd wichtiger erachtet, nl8 die Vergrößerung des 
preußiichen Einfluffes durch ein, ziwei ftattliche Landichaften, man wird 
ein jolcheg Nichtacdhten der höchiten Interefjen des eigenen Staates, 
Berachten der leidenichaftlichiten Wünfche in Preußen und Deutjchland, 
Verhöhnen der verpfändeten Ehre des. preußiichen Heere8 al3 eine 
monftröje Verirrung betrachten, deren lebte Urjachen für gemeinen 
Menfjchenveritand und ein redliches Gemüt ganz unfahbar find. Den 
Preußen aber muß man immer wieder zurufen: Was find das für 
Buftände, die ihr zu ertragen Habt, wie ijt e8 möglich, daß dergleichen 
bei euch eine Dauer haben kann! Für das Wort Friedrich Wilhelms 
des Vierten: ‚Die Herzogtümer find unteilbar, umd fie find im Mann?- 
ftamm erblich’, tft preußifches Blut vergofjen; in der fchlechteften 
Zeit einer fchmachvollen, elenden, unpreußifchen Politif Hat man 
wenigitend den äußeren Schein bewahren wollen, der Sache Schlegwig- 
Holjteind zu dienen, und jet, wo Die ganze Frage jo günftig geändert 
iit, daß SKonfervative und Liberale, Legitimität und Vollzrecht in 
jeltener und böchft günftiger Weile zufammenftimmen, jegt wagte ein 
preußticher Minifter faum mehr geheim, nein öffentlich für die Interefien 
des alten erbitterten Feindes von Preußen Partei zu ergreifen gegen 
da8 Staatsinterejfe, gegen die Stimmen des Volles und feiner Ver- 
treter, gegen die Forderung der Soldatenehre. Und aus welchem 
Grunde? Und um welchen Preis? — Wir willen e8 nicht.“ 

E3 geht der nationalliberalen Partei wie einem ded Segelns 
unfundigen Manne, der etwas vom Rudern verfteht und num mit 
fritiichen Gefühlen vom Ufer aus zufchaut, wie ein anderer fegelt. 
Sreytag fieht das Ziel, wohin geftenert werben muß, und wundert 
jih über die fcheinbar weit vom Ziele abweichende Richtung, die 
Bismard einfchlägt. Wie der Stantgmann den Wind mit Eluger Be- 
rechnung überliftet und nach der weiten Abbiegung doc) plöglich pfeil- 
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ichnell zurüdjchießen und mit einem Schlage anlangen wird, davon 
icheinen die an da3 mühjame Rudern auf gerader Bahn gewohnten 
Landratten nicht? zu ahnen. Wer aber nicht mit dem Winde rechnet, 
(äßt wichtige Mächte aus den Augen. 

So müfjen wir denn 1863, 53 (Die vergangene Woche für 
Schleswig-Holjtein) gar folgendes Iejen: „Wir Preußen find nicht 
immer in der Yage, ung über die PBolitif des Herrn v. Beuft zu freuen, 
aber was er gerade jebt in Süddeutichland betreibt, dag ift immer noch 
mehr patriotifch und mehr deutich, ald was in den Negierungsfkreifen 
Berlins verhandelt wird . . .“ 

Im folgenden Sahre eröffnet die Reihe der Freytagichen Kampf- 
aufläge eine Betrachtung „Schleöwig-Holftein und Preußen“ (1864, 2). 
Darin heißt es, dag bisherige Verfahren der preußiichen Regierung 
jet von der Art, daß e8 jeder Forderung der höchiten Staatöinterefjen 
in beijpiellojer Weife entgegengenrbeitet habe. „Wie groß Mißtrauen 
und Abneigung gegen die gegenwärtige Regierung find, die Politik, 
welche diejelbe feit dem Tode des Königs von Dänemark zu Kopen- 
hagen und in Deutichland vertreten hat, ift doch jo, daß e8 den Preußen 
jelbft wahrscheinlich jchwer wird, an die Wirklichkeit... . zu glauben... .“ 
„. . . dem preußifchen Deinifterpräfidenten lag ohne Yweifel die Er- 
wägung nahe, eine jolche SKriegführung läßt in der Tat freie Hand, 
man Tann fi) ja auch noch anders entichließen, man fan, wenn die 
Dänen troßig bleiben und die europätichen Konjunkturen günftig werden, 
ihnen vielleicht die Herzogtümer auch nicht zurückgeben, man kommt 
in jedem all in eine ‚Aftion’, bei welcher da3 preußiiche Heer wieder 
eine Bedeutung gewinnt und die Reden der Abgeordneten noch gleich- 
giltiger werden, als fie jett erjcheinen.“ 

Hier Scheint der Patriot wenigitens neue Hoffnungen zu jchöpfen, 
der nationalliberale Barteimann bleibt gefränft. Im der folgenden 
Woche (1864, 3) verkündet Sreytagg Stimme: 

Für Schleswig-Holftein. „. . . offenbar fteht die Frage jo. 
Entweder wird dem preußiichen Staat und Schleswig-Holitein jegt 
das Glüd, dab zu Berlin die Politit de Herrn dv. Bigmard mit 
einer mehr nationalen vertaufcht wird.” Dann trüge Preußen Die 
Laft. Oder die unheimliche Eroberung Schledwigd werde für Die 
Dänen zu Ende geführt, und ed Täme zu einem neuen Derkaufe der 
Herzogtümer. Eine verzweifelte Erhebung werde Die fernere Solge 
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fein. „Unterdes joll man fich durch die renommierenden Artikel und 
unmwahren Nachrichten, welche die offiziöfen Korreipondenten über 
Politit und Stellung des Minifterpräfidenten verbreiten, nicht täufchen 
lafien. Die legten Konfeilfigungen haben offenbar nicht das günftige 
Rejultat gehabt, die Politif des Herrn von Bismard zu befeftigen.“ 

Ebenjo: 1864, 4, Zur Situation. „Die Stellung des Minifteriums 
ift nicht fefter geworden; zwifchen den Stimmungen des Königs und 
der Auffafiung des Diinüjterpräfidenten befteht eine Differenz . 

€3 folgt 1864, 5 in dem Bericht: „Die legte Woche”, die partei- 
getrübte Auferung aus Freytag Feber: „Werben Kapitaliften fo wag- 
balfig fein, der Politik des gegenwärtigen Minifteriums ihre Diillionen 
anzuvertrauen? .. .“ „Wir Dürfen wenigjtend, ohne Herrn von 
Bismard Unrecht zu tun, behaupten, daß er, um mit der Laft feines 
Amtes nicht andere Schultern zu befchtweren, dem Zwang der Tat- 
jachen und den Anfichten feines Königs zu Liebe jede Schwankung 
durchzumachen entichloffen ift . . .“ 

sserner 1864, 9, Die preußiiche Politil: Die Politite Breußens 
ift „jo unhaltbar geworben und fchon jest jo hHilflo®, dab für das 
Urteil von und gewöhnlichen Sterblichen nur ein ehrenvoller Ausweg 
bleibt, die Anerkennung und Einführung des Herzogs. Das Land an 
Dänemark zurüdgeben, wie vor der Eroberung die ausgejprochene 
Abficht des Herrn von Bißmard war, wird mit jedem Tage... 
jchwerer.” „Was fol... die Campagne? Vielleicht Schleswig für 
Preußen eroben. Nun, wir find weit preußischer ald Herr v. Bis- 
mard, und unfer ganzer beicheidener Widerjpruch gegen jeine innere 
und äußere Politif hat feinen anderen Grund, ald dab es feinem 
Ministerium noch in feinem Augenblide gelungen it, Preußens Autori- 
tät, Macht und Einfluß in Europa zu vergrößern. Und wir find 
allerding3 überzeugt, daß das auf feinem Wege unmöglich ijt.“ 

Nach längerer Baufe nimmt Freytag 1864, 31, über die neuen 
Sriedenzausfichten wieder da8 Wort; er jpricht über die jchlechte 
Haltung der offiziöfen Preffe „Man wird zuverläjfig unrecht tun, 
Hern dv. Bismard für diefe Feberpolitit wüfter Einfälle und Tleiner 
Rankünen verantwortlih zu machen.“ „Wollen die Ioumaliften 
des Minifteriums fich unterfangen, gegen den Willen ihres Königs, 
gegen den gefunden Menfchenverjtand, gegen jedes Iinterejje de 
Staates und, was diejen Federn nicht weniger gelten wird, gesen das 

Lindau, Buftav Freytag. 
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Lebensinterefle des Herm v. Bismard felbit eigene Politit zu treiben? 
Meinen fie dem Minifterpräfidenten einen Dienft zu erweilen, wenn 
fie ganz Europa die faljche Meinung beibringen, daß das Auswärtige 
Amt zu Berlin gegen den eigenen Souverän Eonjpiriert und in ber 
BPreffe eine Sprache begünftigt, welche man feinem jungen Sorp3- 
ftudenten verzeihen fann? 3 ift in der Tat Zeit, daß Herr v. Bis- 
mard jelbjt diefem Unfug in der Negierungsprefje fteuere.“ 

"Der kühne Segler ift nun aber doch in überrafchender Weije an 
ein Ziel gelangt. Ging da3 mit rechten Dingen zu? Tsreytag jchreibt 
mit gemifchten Gefühlen: 1864, 36. Die preußifche Politif in den 
Herzogtümern. „... In der Tat, nur einer könnte zufrieden fein, und 
Das wäre ein Mann von ungewöhnlichem Gefüge des Geifte und 
des Herzend, jemand, der eine Freude darin fände, die Deutichen 
untereinander zu entzweien, alle gegen die öffentliche Meinung zu 
tum und ihr mit innigem Behagen ins Geficht zu jchlagen, jede Rüdficht, 
welche politifche @eichäfte leicht macht, zu vemachläjjigen, fich in 
frivolem Spiel ein Hindernis nach dem anderen aufzubauen und fich 
felbft in feinem Staat durd; Leichtfinn, Verfehrtheit und Durch Ranküne 
gegen einzelne um die rucht der jchönften Siege zu bringen. Süd- 
deutiche Blätter jagen und, daß der Minifterpräfident von Preußen 
diefer Mann jei. Wir glauben ihnen nicht. 

„Aber es ift allerdings für niemand leicht, feine Handlungsweife, 
foweit fie Die legten Entfchlüffe der preußiichen Regierung darftellt, 
zu begreifen. Und doch ift, bevor man Liebe oder Abneigung aus- 
Ipricht, nötig, Gedanken und Wollen eined Marmes unbefangen und 
gerecht zu beurteilen. Und ohne etwas anderes ald die Anficht eines 
einzelnen aus der ‘serne aussprechen zu wollen, denfen wir ung feine 
Stellung zu der Trage der Herzogtümer etwa folgendermaßen. Er 
hatte fein perjönliches Interefje für die Befreiung Schlegwig-Holiteing ; 
im Gegenteil, die Verbindung Der dortigen Patrioten mit den Liberalen 
und vielleicht perjönliche Beziehungen zu Mitgliedern der Gejamt- 
jtaatöpartei verleideten ihm die deutjche Oppofition in den Herzogs 
tümern al® läftige Parteifache der Liberalen. Die Bewegung in 
Deutichland für den Herzog von Schleswig-Holftein und fein Recht 
trug micht dazu bei, ihn der Angelegenheit geneigt zu machen, und 
zufällige perjönliche Eindrüde haben bei feinem Weien — wie e8 
Iheint — ungewöhnlich großen Einfluß auf fein Urteil. WB num 
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die Verhandlungen am Bunde, die Haltung der deutichen Stabinette, 
ja perjönlide Auffaffungen im preußiichen Herrfcherhaufe und nicht 
zulegt die Stimmung der Armee eine Beteiligung Preußens unver: 
meiblich machten, da empfahl feinem elaftijchen Geist fich diefe Trage 
al3 eine gute Gelegenheit, Durch äußere Erfolge feines Minifteriums 
die innere Widerjetlichkeit zum Schweigen zu bringen. WWa8 aber 
auch gejchehen mußte, e8 mußte jo geichehen, dab es nicht ald Erfolg 
und Sieg bde8 deutichen Liberalismus erjchien, und es mußte jo ge 
fchehen, Daf e# die Majorität des Bundes, welche unter dem Einfluß 
der ZTagesjtimmungen mit dem Liberalismus handelte, beifeite Ichob. 
E3 war dazu allerdings? nötig, mit dem alten Gegner Dfterreich in 
näheres Verhältnis zu treten; denn für Preußen allein erfchien folche 
Ultion unmöglich, wenn fie Öfterreich Gelegenheit gab, entweder mit 
ber Majorität des Bundes oder gar mit Dem Außlande gegen Preußen 
zu tonfpirieren. So wurde der Balt mit Ofterreich gefchloffen, und 
in dem Wejen des Grafen Rechberg ivar vieles, was der Aufforderung 
des preußilchen Dinifterpräfidenten entiprah. Die Aktion wurde be- 
ichloffen. E83 fam Herrn von Bismard damald mehr darauf an, Daß 
die preußifchen Truppen einrüdten, den Bund und das preußiiche 
Abgeordnetenhaus überrannten, al3 auf das Ießte Ziel der Expedition. 
Denn auch die Perfonalunion zu erhalten, lag ihm jchwerlidh am 
Herzen. Seine Berechnung erwies fich nur teilweile als richtig. Der 
Widerftand der Dänen, der ausbrechende Krieg, das vergofjene Blut, 
die Ummandlungen der Stimmung in der Armee und die patriotifche 
Wärme in Preußen jeibft gaben dem Sriege während des Stampfes 
höhere Bielpunfte, auch in den höchiten militärichen Kreijen Preußens 
brach fich die Überzeugung Bahn, daß die Herzogtümer nicht bei 
Dänemark bleiben dürften. Die Dänen taten redlich daß Ihre, Die 
PVerjonalunion unmöglich zu machen. Herr von Bidmard ließ fie 
ohne Bedauern fallen. Er war aber durch Die Ereignijfe joweit ge- 
bracht worden, für Da8 zu arbeiten, was feine Gegner jeit vorigem 
Herbft geräufchvol gefordert Hatten. Mammigfach mögen die Pläne 
gewejen fein, welche er über die Zulunft der Herzogtümer faßte, auf 
die Agitation für den Anfchluß an Preußen folgte die rldficht3volle 
Behandlung der Gedanken des Großherzog3 von Oldenburg, und wohl 
20 andere Projelte für eine Machtvergrößerung feines Staate2. 

Der ftille Widerftand Ofterreich® und Frankreich® zwang immer 
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wieder zur Borficht. Aber eines blieb ihm feit, daß die Angelegen- 
heit nicht mit einem Siege der liberalen Stimmungen und nicht mit 
einem Erfolge der Bundeömajorität enden bürfe. Die Bundeserefutiond- 
partei Hatte — nicht nur ihm — mehrfache Beranlajjung zu Ärger 
gegeben, und in den Herzogtümern fand er nur eine ihm perjönlich 
nahe ftehende Fraktion, die dortigen Junker des Gejamtftante®. Aus 
diefen Gründen, die man wohl gemütliche nennen darf, wurde jeit 
Beginn der Friedensverhandlungen für ihn wichtig, dem Bunde und 
den Herzogtümern zu zeigen, daß er die Konftituierung eines liberalen 
Staates zwilchen Nord- und Dftjee verhindern werde. Der Herzog 
von Schleewig-Holjtein erwies fich in der vielbefprochenen Linter- 
redung in Betreff der Landezverfajjung nicht gefügig — joweit ein 
Urteil au3 den widerjprechenden Tageönotizen über diefe Unterredung 
erlaubt ift — und Herr von Bismard war entichlojfen, ohne oder 
gegen ihn in deri Herzogtümern dag zu verjuchen, was er jet noch 
für einen Sieg feiner Sache hielt. Man tut dem Minifterpräfidenten 
wohl nicht Unrecht, wenn man annimmt, daß es ihm im Grunde 
wenig auf die Paragraphen einer VBerfafjung antommt, welche in vielen 
Hauptjachen weniger unbequem für eine eigenmwillige Regierung ijt als 
die preußifche, und welche, für ganz andere Berhältnijje gegeben, als 
die des neuen Staates find, ohnedied auf verfaflungsmäßigem Wege 
eine gründliche Revifion erfahren würde. Aber fie foll geändert 
werden nicht Durch den Herzog und das Volt, jondern unter dem Ein- 
fluß der Großpmächte, zunächft aljo PBreußend. Wird dann der Herzog 
von Auguftenburg unvermeidlich, jo wird er wenigitend unter Be 
dingungen eingejett, welche Preußen diktiert. Linterde® wird Das 
Land jo lange wie möglich im Bejit gehalten, es find wohl noch 
andere Eventualitäten möglich. 

„So erfcheint aus der Ferne die Politif des Minifterpräfidenten . .* 

So ähnlich erichien fie auch fpäter dem Abgeordneten Birchow, 
der die Überzeugung ‚gewormen zu haben erklärte, daß, wenn e8 Bis- 
mard gelungen fei, ein großes NRejultat zu erreichen, er, — Birchow 
— dies für einen Zufall halte Die Erwiberung Bismard® auf Dieje 
Nede am 2. Suni 1865, Die zugleich eine Antwort auf Treytags 
Außerungen bedeuten Tann, enthält diefe Säte: „Ich bin der An- 
erfennung in jehr geringem Maße bedürftig und gegen Kritif ziemlich 
unempfindlih. Nehmen Sie immerhin an, dab alles, was3 gejchehen 
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ift, rein zufällig geichah, Daß die preußifche Regierung daran voll- 
ftändig unfchuldig it, daß wir der Spielball fremder Intriguen und 
äußerer Einflüffe geweien find, deren Wellenichlag und zu unjerer 
eigenen Überrajchung an der Küfte von Kiel and Land geworfen hat. 
Nehmen Sie das immerhin an, mir genügt e8, daß wir da find, und 
ob Sie und Dabei ein Verdienft zufchreiben oder nicht, das ift mir 
vollitändig gleichgültig. 

„Die Sritit de Herrn Vorrednerd über den Wechjel unferes 
Verfahren? Kritifiere ich lediglich mit einer einzigen Phraje, die er 
jelbft gebraucht Hat. Er bat uns vorgeworfen, wir hätten, je nachdem 
der Wind gewechjelt Hätte, auch da3 Steuerruder gedreht. Nun frage 
ich, was joll man denn, wenn man zu Schiffe fährt, anders tun, als 
Da3 Ruder nad) dem Winde drehen, wenn man nicht etwa jelbit 
Wind machen wil. Das überlaffen wir anderen.“ 

Bisweilen ertönen übrigen? auch leife Bismardflänge in den Auf- 
faffungen Freytags.!) Der grundbfäglich den Volfewillen verehrende 
Mann empfindet e3 bitter, wie wenig der VBollswille gelegentlich erjtrebt. 
Daher jcheint ihm die Tagesftimmung der Bevölferung nicht ver- 
ehrungdwäürdig, und will er fie mit der Bezeichnung Volkdwillen ehren, 
fo ift er allerdings genötigt fortzufahren: „Solcher Erkenntnis liegt 
die Auffaffung nahe, daß auch der Wert des Vollöwillend in der 
Politit weder ein unveränderlicher noch ein hödhiter Wert fei, daß 
eine Schwäche und Beichränftheit des Vollswillend zu gleicher Zeit 
eine Schwäche und Beichränttheit unjerer Partei wird, und daß wir 
deshalb allerdings in die Lage kommen können, uns in der Stille 
über da3 freuen zu müfjen, was kühne Gegner gegen unjere aufgeftellten 
Parteigrumdfäge wagen.“ 

Aber das Gewilfen ift fein und beruhigt fich nicht völlig. Un- 
recht Tann nicht durch den Erfolg geheiligt werden. Wielleicht ift 

1) Grenzboten 1865, 2; Bd.1, ©. 77 fi; Gel. ®. Bd.15, ©. 258. „Ohne 
Zweifel gibt e8 in der Bolitit Konflikte, wo eine politiiche Partei in der Stille 
erfreut tft, daß ihre Begner tun, was ihr felbjt au8 PBartetrüdfichten durrchzufepen 
unmöglich ift. Jede Partei fommt zeitweije in die Zage, auch ihre fundamentalen 
Süße zu revidieren und zu erlennen, daß wenige davon eine unbedingte Geltung 
baben. In Deutfchland ift manchen feurigen Belftern die Sehnjucht nach jtärkerer 
Konzentration fo Hoch gejteigert, daß fie auch eine Tyrannig mit Yyreuden begrüßen 
würden, weldye ihnen die Grundlagen eined großen Staatslebend zu jchaffen ver: 
möchte.“ 
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Blutvergießen nicht notwendig; ift Doch Durch die friedlichen und geljet- 
lichen Fortichritte, die Preußen „jeit Gründung de Sollvereins ge- 
macht hat, nicht mehr der Weg und da8 Ziel, nur die Zeit in Trage 
geftellt ... Die eine Hälfte Deutjchlands heißt Preußen, Die andere 
Hälfte ift in vielen wichtigen Beziehungen bereit3 von dem Leben 
diefeg Staates fo abhängig, wie nur ein Slientelitaat fein Tann.” 
Das Selbitbeitimmungsrecht der Völfer fei zu achten. Die Liberalen 
müßten ihr Beto ausjprechen, wo ein Biwang empfunden werde. 1) 

Fregtagd Stellung zu Bismard?) ift die des theoretifierenden 
Bartgefühls gegenüber einer bisweilen rauhen, aber mit genialer 
Bwedmäßigfeit fich betätigenden Willensmacht. Der eine will das 
Gute wie der andere; aber mwährend der Praftifer jagt, Hier haben 
wir die Aufgabe, mit diefen gegebenen Stüden ein Marimum von 
erwünfchten Zuftänden zu erbauen, vertritt der andere den gleichfalls 
nicht unberechtigten idealen Standpunkt, e8 müfje alles mit einem 
Minimum von ehlern erarbeitet werden. Nun it e8 aber Dienjchen- 
Io3, in aller Brariß an irgend einem Punkte |pürbarer Unvolllommen- 
heit den Neft willkürlich gleich Null fegen zu müflen, Tann es fich 
doch jelbft in der Mathematit niemals um maßloje Schärfe im Zahlen: 
rechnen handeln, fondern immer nur um den Grad rechnerischer Genauig- 
feit, den das Gefühl in der Rangordnung der Ywede gerade verlangt. 

Der Drang nach öffentlicher politifcher Betätigung hat in Freytagd 
Leben jchwerlich eine Rolle geipielt. Daß der Dichter überhaupt aus 
der Gelehrtenitube und aus dem friedlichen Poetengarten binaus- 
getreten ift und fich durch feine Kandidatur und Mandatsühernahme 
für den denfvürdigen Norddeutichen NReichdtag des Sahres 1867 den 
unfreundlichen Windftößen einer politiichen Laufbahn auszufegen ge- 
wagt bat,. möchten wir und am liebften aus feinem jehr lebhaften 
politiichen Pflichtgefühl allein erklären. ®) 

1) Bon weiteren Äußerungen Freytagd über Bißmard findet fich eine Zu- 
fammenjtellung in den Bellagen XZXXIV. 

2) Zur Ergänzung ift zu vergleichen Yullan Schmidt? ausgezeichneter Wuf- 
jag in den Blldern aus dem geiftigen Leben unjerer Zeit, Bd. 2. Neue Yolge, 
©. 373, 383, 388 f. (1868). — Ein interefiantes Gegenftüd zu Freytags Ber- 
Hältnis zu Wismard würde fein Verhältnis zu dem Wanne, der umgelehrt aus 
der Überfhägung vielleicht in eine zu ftarke Unterihägung geraten fein bürfte, zu 


Napoleon III. bilden. gl. darüber näheres in den Beilagen XIXXV. 
3) Näheres fiehe in den Beilagen XIXXVI. 
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Wer jedoch bei einem Dichter etwas weniger Strenge und mehr 
ichöne Seele vorausjegt oder wohl auch grundfäßlich von vornherein be- 
zweifeln möchte, Daß irgend ein Beweggrund in der Menfchenbruft 
ohne alle Hilfätruppen allein den Ausfchlag geben Tann, der würde 
diefe etwaigen Hilfätruppen für die eigentliche Hauptarmee der DBe- 
ftimmungsgründe jedenfall? nicht halten dürfen. Das hiebe den Ver- 
lauf der Begebenheiten in eine Beleuchtung rücden, die eine beichämende 
Niederlage unjere8 Dichterd da erjcheinen ließe, wo es fich entweder 
nur um eine Lotrennung der SKerntruppen jeines® Wejend von un: 
wejentlichen und entfernungswürdigen Begleitern oder, fall3 unlautere 
Triebfedern überhaupt gar nicht vorhanden waren, durchaus um gar 
feine Niederlage handelt. Denn pflichtgemäßes Verhalten kann bei der 
Vernunft überall und ewig nur auf Zuftimmung rechnen. Soweit 
Freytag al echter preußifcher Landsmann Kants, vielleicht gar gegen 
Wunich und Neigung, einfach ftramm joldatifch feine verfluchte Pflicht und 
Sculdigfeit Hat tun wollen, joweit muß er ung, troß feiner etwaigen 
Ungefchidlichfeiten um der Gefinnung willen achtungswiürdig bleiben. 

- Das Maß feiner Kräfte ift dem Menfchen allerdings meift in feiner 
Neigung angezeigt, und fein Pflichtgebot befiehlt uns weiter zu gehen, 
als unfere Kräfte reichen; daher würde Freytag, nachdem ihn die Er- 
fahrung darüber belehrt hat, daß auf dDiefem Wege gegen die Neigung 
fortzufahren, fein zureichender Grund vorliege, auch ganz pflichtgemäß in 
Zukunft von ähnlichen politischen Schritten Abftand genommen haben. 

„sh bin 51 Jahre und habe noch etwa zehn Jahre rüftigen 
Schaffens .... In der Bolitit ift zweifelhaft, was ich leifte und müte, 
..... 1 entjage der Parlament3farriere und werde nicht Volitiler von 
Profeifion.“ 

So heißt e3 in einem Briefe Sreytagd an den Herzog gegen 
Mitte Zuni 1867. Freytag will, wie er fich fcherzend ausdrüdt, in 
feinen ‘Sedertopf zurüdtehren, gleicy) dem Hans Dudeldee im Dlärchen: 
„Sch gehe zum nächften Neichötag nicht nach Berlin ... . Ich bleibe 
der beicheidene Hausfreund meines Volkes, ich bleibe bei der Poeterei, 
ich Erieche in meinen ‘Federtopf zurüd.” (S. oben ©. 42.) 

Er hatte da Gefühl, daß er feinem Volke ald Dichter und Ge- 
lehrter mehr zu bieten habe denn als tätiger Mitarbeiter am äußeren 
Staatsbau. Hieraus ergaben fich alle Pflichten für den Reit feines 
Lebens. 


‘ 
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Dad Jahr 1848 Hatte in dem Iüngling eine Umwälzung, Die 
innere Hinwendung zur Politik, erbliden lajjen, dag Sahr 1867 Jcheint 
dem reifen Danne zum erjten Male nahezulegen, den großen Rüdzug 
aus dem Leben zu bewerfftelligen, an Entiagung und an Berein- 
fahung zu denfen. Er ftand vor der Pforte; ein Windzug fam ıumd 
die Tür fiel ins Schloß. Er hätte wohl noch öffnen Tönnen und 
das Haus betreten, aber er befann ficy anders, fehrte um und ent- 

+ fchloß fich, wie Eandide, fein Gärtlein, das nicht Hein war, zu pflegen. 

Sm Jahre 1870 entlud fich nun aber das befreiende Gewitter. in 
unferem politifchen Leben. „E3 war,” jchrieb ein jüngerer Dichter ala 
Freytag, „wie wenn alle in dem Striegslärm von Weiten her die eherne 
Glodenftimme der Geichichte Härten: jetzt vollendet fich da8 deutfche 
Neih! Und es kam etwas über ung, da3 und größer, jünger, beffer 
madte. ... Hohe Ehrgefühle, feuriger Gemeinfinn, fröhliche Opfer: 
Luft verjchönerten jo manches verweltlichte Herz ... Wie viel Blut 
denn auch fließen mußte und wie viele Tränen, ed war eine heilige 
eierzeit.“ 1) 

Ende Suli 1870 erhielt Freytag die unerwartete Aufforderung, 
na dem Hauptquartiere des Seronprinzen zu fommen ımd während 
des Feldzuges gegen Tsranfreich bei der dritten Armee zu verweilen. YAm 
10. September 1870 fchreibt von Stojch,”) mit Freytag jet er einige Male 
zujammengetroffen, nun jei der Dichter mit einem Tyeldjäger zurlid: 
gekehrt; den beiten Teil des TFeldzuges babe er aber mit angefjehen. 
„Sein legted Werk Hier war die BVerfaffung des Aufrufe für die 
Invalidenftiftung” inen jpäteren Brief de3 Generald an Freytag 
vom 19. März 1871, der mit den Worten beginnt: „Sch bin in der 
Heimat bei Weib und Kind — ein glüdlicher Dann ...“ bat der 
Dichter etwas überarbeitet in jeine SriegSberichte aufgenommen.?) 

Als eine Höchft fchwierige Aufgabe ded Schriftitellerd gilt wohl 
mit gutem Nechte die anfchauliche und Hare Schilderung einer Schlacht. 
Die berühmten Beijpiele von wohlgelungenen Darftellungen finden 


1) Adolf Wilbrandt, Broße Zeiten ©. 117. 

2) Denktwiürdigleiten S. 195. 

3) Am 2. April fchrieb Ihm darauf Stojch zur Antwort: „EI war nicht 
meine Abfiht, daß Sie den Anhalt meines neulicdhen Schreibens veröffentlichen 
folten. Sc batte jehr flüchtig geichrieben, und jedenfalls fehlte der Schluß. Shre 
Bearbeitung aber gleicht alles auß ... .“ 
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daher auch ganz bejondere Anerkennung. Ohne ind Altertum und in die 
Geichichte jchreibende Gelehrjamleit Hineinzufteigen, jei hier nur an die 
Beichreibung der Schlacht bei Waterloo in Stendhal® „Chartreuse 
de Parme* al3® da8 merkwürdige Anjchauungsbild eines einzelnen 
Soldaten erinnert, an die Hajliichen paar Seiten von Merimde: „La 
prise de la redoute“, an des unfterblichen Tolitoi jeelenfundige Ge: 
mälde. Der deutich-franzöfiiche Srieg hat natürlich ungeheuer viele 
Schriften ins Leben gerufen, von berufmäßigen Tagesichriftitellern 
und militärifchen Fachleuten, von Dichtern der Deutfchen wie der 
Stanzofen. Unmöglich, eine Aufzählung Hier zu wagen. Doch jei e& 
un? erlaubt, neben Freytags Striegsberichten an Rubolf Lindaus „Be: 
richt der Garde im TFeldzuge 1870/71" und an Theodor TFontaned 
- Darftellungen zu erinnern. 

Sreytags Schlachtbericht von Sedan Tieft fi) wie Heldenjang. 
Sein Profaftil hat Klang und Näythmus gehobener Versiprache. !) 
Wie bedenklich es ift, „Mafjenaktionen“, befonder® wenn Einzelheiten 
geihichtlich bekannt find, für die Dichtung zu erobern, war ihm 
wohl bewußt. Er meinte, daß fi) die Schlacht der Gegenwart am 
wenigjten für poetiiche Behandlung eigne. Denn „alle Heiteren und 
alle großartigen Wirkungen der Poefie beginnen,“ wie er glaubt, ?) 
„erit da, mo die Eigenart ded Individuums gegenüber dem Leben 
feiner Gattung zur Geltung fommt.” Dennoch hat er e8, ohne nach 
dichteriichem Schmude der Nede fonberlich zu trachten, einfach Durch 
ein Wiebergeben der herzbeweglichen Eindrüde feiner Sinne und durch 
einen vielleicht ungewollten Schwung der Gebankenmitteilung, nicht 
verfehlt, in feinen Striegßberichten auf eine des großen @egenitandes 
würdige und beinahe dramatifche Weife zu wirken. Sein Auge, das 
gewohnt ift, Die Bilder der Wirklichkeit feft und ficher zu empfangen 
wie zu bewahren, trägt der Schilderung Einzelzlüge und Farben zu. 
Der belle Geift vermag der planvollen Kunft, die fich in der Tyeld- 
herengenialität Moltkes ausfpricht, gerecht zu werden.) Vor allem 


1) Während bed Krieged. 4. Bor Sedan. Gel. W. Bd. 15, ©. 387 fi. 
Bol. aud; „Der Kronprinz und die deutiche Kaiferkrone” (Eifter Bd.2, ©. 382 ff.) 

2) Die Poefie in der Schladt. Im neuen Reich 1873, 27; 3b. 3, ©. 33 ff. 
Elifter Bb. 1, S. 222. 

3) Gel. ®W. Bd. 15, ©. 372, 395. Freytag hat eifrig ftrategifchen Studien 
obgelegen. gl. etwa Grenzboten 1869, L Die beiden Generalitaböwerte über 
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aber Iodert ihm die Slamme der vaterländifchen Begeifterung heiß und 
gewaltig im treuen von Bewunderung dor dem mächtigen Verlaufe 
der Dinge hingerijjenen Herzen. 

In Höchiter Anerkennung jchreibt denn auch Dttolar Lorenz: 
„Die unmittelbar empfangenen Eindrüde der Sriegäbegebenheiten biz 
zum Aufbruch der Heere von Sedan nach Barts find in den Berichten 
des Dichter mit derjelben Lebendigkeit und in demfelben edlen Stil 
gefchildert wie der unglüdliche Verlauf des Striege® von 1792 von 
Goethe. .. . in der Pielfeitigleit der Mitteilungen ftellt fich das 
moderne Tagebuch dem vielgelejenen Berichte über die Campagne in 
stantreich würdig zur Seite.“ 

Zu verijchiedenen Dealen hat Freytag feine Anfichten über den 
Krieg ausgejprochen; aber obwohl e3 ein anderes ift, vom ficheren 
Port gemächlich zu raten, ein anderes, während das heißgeliebte Vater: 
land um fein Leben ficht, von Skrieg und Frieden zu reden, er blieb 
fich felbft getreu. Im einer Zeit, al3 die Franzofen in ihrer Bedrängnis 
durch unsere fiegreichen Truppen die Schreden eines Volfzkrieges herauf: 
zubeichtvören droßten, ließ fich unfer Dichter aljo vernehmen: 

„Der zivilifierte Krieg ift STampf der Staaten Durch den militäriich 
organifierten Teil ihrer Volkzkraft, der Kampf jelbft tft Zerftörung der 
Kampffähigkeit des TFeindes in jehr beftimmten militäriichen ‘Sormen, 
welche die Schonung der feindlichen Leben und Güter, foweit irgend 
möglich, erjtreben. Ein Staat, welcher die allgemein angenommenen 
militärifchen Formen aufgibt und den zivilen Teil feiner Bevöllerung 
zu tätigen Teilnehmern de Kampfes macht, wirft feine gejamte 
Bevölferung dadurch in die Greuel und die Vernichtung der Urzeit 
zurüd.“ 

Drei Tage vor feinem 54. Gebunrtätage, an dem Bismard bie 
Depeche aus Ems fo energifch Fürzte, fchrieb Freytag über die Kriegö- 
drobungen Frankreichs erbittert: „Sonft galt unter zivilifierten Nationen 
die Erklärung, daß man genötigt fe, Die Enticheidung durch Waffen 


den Krieg 1866. Im neuen Nteich 1872, 35. Der große Seneralitab über ben 
Iehten Krieg Bd. 2, ©. 331 ff.; 1873, 34. Kriegäliteratur auß dem beuticdhen 
Generalitabe Bd. 2, ©. 288 ff.; 1873, 52. Bazaine und die Belagerung von 
Mep Bd.2, ©. 985 ff; ferner über Marine 1873, 23: Die Entwidlung der deutfche 
Kriegamarine Bd. 1, S898 ff.; 1874, 8. Die Reihö-Ober-Seebehörbe Bd. 1, 
©. 289 f. ©. au Erinnerungen ©. 319 ff. 
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zu fuchen, für Die legte und enticheibende Maßregel, nachdem alle 
Mittel, auf friedlichen Wege zum Einvernehmen zu fommen, als frucht- 
[03 erwiejen waren. Und Die Kriegsdrohung felbjt galt für ein ver- 
hängnisvolles und furdhtbares Wort, das man fogar dann ungern 
ausfprach, wenn man zum Außerften entjchloffen war, weil man wußte, 
daß die auögejprochene Drohung jedes weitere Verhandeln ftört, das 
EHrgefühl beider Zeile feindlich herausfordert und felbjt einer fchiweren 
Tat durchaus gleichlommt. Sonjt, wenn man die Pflicht Hatte, die 
Seichide eines Staates zu bejorgen, bedachte man, daß der Krieg nur 
legte Mittel in Lebensfragen des Staates fein darf. est ift bie 
Diplomatie in Frankreich foweit gefommen, daß ihr bei der erften 
Aufwendung von Energie dieje äußerte Erklärung nötig fcheint. Uns 
dünft das fein Zeichen von Kraft.“ 

Und bereitö 1859 Iejen wir in den Grenzboten: „ES ift ein 
Sertum, zu glauben, daß nur der Kampf auf dem Schlachtfelb die 
höchite und lebte Inftanz fei, um in Europa internationale Fragen 
zu enticheiden. Bei politiichen Tragen von europätichem Sntereffe 
enticheidet in letter Inftanz ebenjo jehr die Intelligenz, das Gefühl 
für Billigfeit und die Erkenntnis des Bwedmäßigen, d.h. die all- 
gemeine Einjicht, welche in den Nationen lebt und durch die Stabinette 
der gejamten Sulturftaaten geltend gemacht wird.“ 

„Wir wünjchen den Srieg mit Tsrankreich nicht,“ jchreibt Freytag 
am 10. Zuli 1870. „... Bwingen fie ung dennoch durch unleidliche 
Anmakung zum Striege, jo werden wir — fehr ungern und mit voller 
Würdigung ihrer kriegeriichen Tüchtigleit — unjere ganze Volfsfraft 
gegen Die ihre jegen, und wir werden in diefem Fall uns alle Mühe 
geben, biß zum Außerjten, um den böjen @eift Lubwigd XIV., der 
noch unter ihnen |puft, zum Heil Europas gründlich und für immer 
zu bannen.“ 

Das Hingt an ein Wort Ranfes an, das fich in deijen Zage- 
buchblättern findet. 1) 


1) Weltgeichichte Bd. 4, ©. 739. „Einen gewiflen Eindrud brachte jedoch 
bie Bemerkung hervor, bie ich machte — ein Hiftoriler unter ben vielen Bolitilern —: 
daß der Krieg nicht mehr gegen Napoleon gerichtet jei, der fich ja tn Gejangen- 
Ihaft befinde, noch auch gegen Srankreih an und für fi, da® wir in einer ge 
wilfen Größe zu jehen mwünjchten, al8 gegen die Polittl Ludwigs XIV., der einft 
einen Beitmoment der Schwäche ded deutichen Heiches benubte, um nicht allein 
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Auch ein geflügeltes Wort Bismards, das allerdings einen nocd) 
ferneren Anklang an Racinejche Verfe zu befiten jcheint, wird von 
Freytag im Jahre 1871 vorweggenommen. Er jchreibt: „Wir Haben 
nur eine Macht, mit welcher wir und in Ssrieden erhalten müjjen, und 
diefe Macht ift unjer Gott in unferem Gewiffen.” Das Bibelwvort, 
daß e3 dem Menjchen nichts hülfe, wenn er die ganze Welt gemönne, 
aber an feiner Seele Schaden nähme, ftand mit unauglöfchlichen Lettern 
eingegraben in feinem Herzen. Sp nahm er e3 denn auch auf fidh, 
die berühmte „Bitte an unfer Heer” zu verfaffen: „Das ‚Retten’ und 
Rollen’ ”. 

Dak da3 Eigentum im zeindeslande zu fchonen jet, daß Die 
deutichen Soldaten fich nicht ohne Not vergreifen follten an jcheinbar 
berrenlofer Habe, nicht KKoftbarfeiten „retten“, nicht Olbilder und Kupfer- 
jtiche ausschneiden und „rollen“ dürften, da3 wird von Tsreytag mit 
einer rührenden Eindringlichkeit den Tapferen im ‘selde vor die Seele 
gerückt. Auch die Offiziere follten darauf halten und die „zierlichen 
Herren au3 dem TFürftenklub zu Verfailles“ nicht Dinge zweifelhafter 
Herkunft von den Händlern faufen. Wie der jeelendreine Moriz Haupt 
in feinem Briefe vom 18. Auguft 1870 fo ängftlich ehrlich vermeidet, 
im Namen deutjcher Wilfenfchaft für fein Land zu begehren, was etwa 
rechtmäßig ihm nicht zuftehen könnte, fo, ganz genau jo jcharf und 
fein wägt dag Nechtögewiffen Guftav Freytagd. Er liebt feine Lands: 
leute von Herzen, er liebt fie nicht fowohl, weil fie ®efahr beitanden 
im Feuer, er liebt vor allem ihren ehrlichen, biebern, unbefledten Geift 
und daß der Srieg hieran nichts ftören möge, ift ihm treue Sorge 
und heilige Dual Daher die jo bewegliche Beichwörung. Nicht als 
ob fie gerade den „Deutichen Soldaten jo dringlich nötig wäre wie 
feinem anderen Volke. Freytag ift geneigt, daS Gegenteil anzunehmen. 
Aber gerade deshalb, weil fich eben die Deutichen nicht ihr Beites 
und Reinftes verderben laffen jollten in den Stunden der Verfuchung, 
gerade deshalb dies herzlichite Flehen eine® Mannes, der fein Volt 
innig lieb hat. 


ohne Recht, fondern felbft ohne Anipruch Straßburg unfern Händen zu entiwinben. 
o.. ‚Laßt und da8 alte Unrecht gut mahen und dann Freunde bleiben.” E83 
veriteht fi, daß niemand davon überzeugt, noch von feiner Meinung zurüde 
gebracht wurde.“ 
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Die Franzojen wiffen ihm Dank für das Gentleman-Wefen. In 
dem „Dictionnaire universel encyclop6dique* von Laroufje finden 
wir nicht viel über Freytag, 32 Zeilen und jein Bild; aber des Heinen 
Auflages über das „Retten” und „Rollen“ wird doch in einer Zeile 
gedacht: „Aprös Sedan, Freytag demanda aux troupes allemandes, 
dans un &crit demeur6 c&löbre, de ne pas abuser de la victoire.“ 

steytag blicdtt auf frühere Kriege zurück und freut fich der zu- 
nehmenden DMeenfchlichkeit, ftellt Doch auch er gern, wie Alfred Sllaar, 
die edle Frage: Wir und die Humanität — wie fteht e8 mit unjerer 
Menichlichleit? Freytag meint, jolch Rüdblid Fönne im allgemeinen er- 
heben. Gefittung und Dienfchenliebe arbeiten unabläffig, „den großen 
Naturprozeß, welchen wir Srieg nennen, für die fittliche Empfindung 
der Lebenden erträglich zu machen. Und die fchnellen ‘Sortichritte der 
Menjchlichkeit feit den Ietten zwei Jahrhunderten lafjen erkennen, wie 
man unferer Zeit jchtweres Unrecht tut, wenn man ihr vorzugsweife 
sörderung der Selbftfucht zur Laft legt...) Und er meint, daß 
zumal die Deutichen durch die Beichaffenheit ihres Heeres viel für 
die menjchliche Schonung des TFeindes getan und zu tun hätten. „Bei 
uns ift das Heer auch das Volk, die Ehre des Heereß unjere Ehre, 
feine Sitte die unfere, wir haben feine bevorzugten Volfsjchichten außer 
dem Heer, die wir al Bewahrer fauberer Empfindungen und idealer 
Habe rühmen dürfen. Iede Verwilderung und jede Verwirrung der 
Sitte und Ehrlichkeit, welche der Srieg in umjer Heer bringen Fünnte, 
würde dem Mark unferes Lebens fchaden.”2) Darum die dringliche 
Mahnung: „Wir find ftolz und glüdlich über eure Sriegätaten, erhaltet 

1) Das „Retten“ und „Rollen“. Bitte an unjer Heer. — Im neuen Reid) 
1871, 6.; &el. ®., Bd. 15, ©. 480. 

2) Ebenda S.481. gl. dazu „Der Kronprinz und bie deutfche Katjerkrone“, 
bei Elfter Bd. 2, ©. 376: „In Wahrheit werben unfere Siege den Franzojen die 
Bivilifatton bringen, und die Vorjehung hat da8 edle deutiche Blut, da8 auf den 
Schladhtfeldern Frankreih3 dahinrinnt, umter anderem auch bazu erforen, unjern 
Feinden zugleich mit der Achtung unferer militärtichen Überlegenheit die Not- 
wendigfeit allgemeiner Dienftpflicht für Frankreich in die Seele zu jchlagen. Mit 
diefer Höchften und edeliten Korm des SKriegsdienftes hört die Möglichkeit frecher 
Eroberumgöfriege und der Wahnfinn militärifcher Eitelleit .... ganz von jelbit auf. 
Sobald der Stoff des frangöfiihen Heeres fo koftbar wirb wie ber unfere... . 
wird das freche Gefindel, welches die öffentlihe Meinung Frankreichs jet erregt, 
an Macht verlieren ... . Wllgemeine Wehrpflicht macht nicht nur im Striege ftark, 
fie madt eine Nation au im Frieden friedfertig.” 
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euch auch al3 Menjchen der Nation wert und ehrwärdig! Steht, o 
fehrt au8 diefem furchtbaren Kriege alle zu uns zuräd mit lauterem 
Gewiffen und mit reinen Händen!”!) 

Die tiefen Traurigleiten eines Strieges find wahrlich durch Bes 
geifterung nicht obenhin hinwegzublafen. Freytag will fich Dad Trübe 
nicht vertufchen. Er gefteht: es it „etwas Surchtbared, Ungeheures, 
das in jedes Gemüt eindringt“, in der Größe der Eriegerijchen Tage. 
Eine Dienfchenpflicht ftößt Die andere, in den Herzen, wie in den Taten.?) 
Der Krieg verkündet alö ein rauber Lehrer, „daß der einzelne und 
fein Leben verjchiwindend wenig fei gegen das Leben feines Volles, 
und daß jeder einzelne fein Leben und feine Habe hinzugeben habe 
für jein Vol.” Wem will folche Lehre nicht hart jcheinen? Wer 
dentt nicht, daß jedes Einzelleben doch auch feinen göttlichen, Durch 
nicht3 zu erfegenden Wert hat! Ja, es ift eine jchwere, Harte und 
vielleicht feine ewige Lehre „für ung Kulturmenfchen“, die, wie Freytag 
jagt, „die Ordnung und der achtungsvolle Tremdenverfehr des Friedens 
weich gemacht hat.” Noch find die Friedensträume des Abhs St. Pierre 
der feiten Verwirklichung nicht nahe, noch Bertha von Suttnerd wadrer 
Auf „die Waffen nieder!” den Slugen der Welt ein bitter bedenkliches 
Tseldgefchrei.. Doch die unerforjchliche Macht, der all unjer Dienjchen- 
verftand im Weltall, geheimnigvoll am lichten Tag, fein Dajein ver- 
dankt, wird uns leiten, wohin wir fommen müfjen, zum Guten, zum 
erwig Beflern; und die rauhen, herben Traurigfeiten des Srieges, die in 
alten Zeiten wohl noch ärger waren, werden vielleicht einmal bolljtändig 
erlöfchen, wenn wir den aufwärtäblidenden Glauben, wie er in Lellings 
Nathan, in Spinoza® „Odium nunquam potest esse bonum“ ober in 
den allumfaffenden Überbliden eines Spencer über die gefellichaftlichen 
Dinge fi) ausfpricht, und einzuverleiben dadurch würdig werden, daß 
wir jedenfall3 in unferem fittlichen Verhalten uns von allen Pflichten 
lenfen lafjen, die nach jolcden Lebenzjteigerungen hinleiten.®) 


1) &el. ®., Bd. 15, ©. 488. 

2) Im neuen Neid) 1871, 2; Sei. W., Bd. 15, ©. 458 f. 

3) Weil wir in einer unendlichen (alljeitig ungefchloffenen) Welt leben (die 
Unendlichleit de8 Raumes und der Beit find in unferem Überjinnlichen WWejen be- 
gründet), ift jede höchite Hoffnung bereditigt, ja in Wahrheit keine menschlich Höchite 
Hoffnung Hoch genug; die Wirklichkeit Üüberfteigt alle Erwartungen. Daher reicht 
ber Glaube, al3 eine Fortjebung der im Endlihen (Sinnlichen) fich bewährenden 
Bernunft, ohne Widerfpruch zu ihr, wahrhaftig ind Unbegrengte. 


Dreizehutes Kapitel. 
Die Ahnen 1872—1880. 





Die leiten Erzählungen Freytag, die, unter dem Titel „Die 
Ahnen“ vereinigt, ein gejchlojjenes Ganzes daritellen, bilden gleichham 
den Suppelbau feiner Lebensarbeit ald eines Dichter und Gelehrten. 

Als eines Gelehrten: denn fie enthalten geichichtliche Wirklichkeit2- 
jchilderung, wie die Bilder au8 der deutjchen Vergangenheit, und jede 
Seite bekundet den Eifer eines Künftlerd, dem Handwerfäzeug und 
Stoff nicht fertig au fremder Werkitatt überliefert wurden, jondern 
in der eigenen Wirtichaft entitanden und durch Tangjährigen Gebrauch 
ans Herz wuchlen. Daher jtanden Stenner wie Haupt und Scherer 
mit Bermunderung vor der ftilgemäßen Steinmebarbeit an diefem Bau 
werke und rühmten die Ausführung. 

Der Baugedanke jedoch, der das Ganze ins Leben rief, entiprang 
nicht aus dem SKopfe des <Sorfchers, fondern aus dem Herzen des 
Dichters. 

Wohl war bereit8 in den „Bildern“ gelegentlich Einblid in einzelne 
Menichenfchiejale gewährt worden; dem Poeten war dad aber nicht 
genug. Stellen wir und vor, wie er finnend an feinen geichichtlichen 
Wandgemälden entlang wandert und hie und da verweilt, um der Ein- 
ladung jener gemalten Wirklichkeit zu folgen und den Blid in ihre 
lodenden Ziefen zur tauchen. Da erwacht wohl in feiner Bruft ein 
Sehnen, die vergangenen Zeiten noch ganz anders zu beleben, al es 
in der Vereinfachung und Werallgemeinerung des wilfenfchaftlichen 
Verfahren? möglich war. Hatte er dort gemalt, fo wollte er nun 
bauen ; hatte er dort weite Gefilde von Qualen und Greueln in perjpef- 
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tiviicher Verkürzung wiedergegeben, jo wollte er nun diejen troftlofen 
Eindrud, den die Mafjendarjtellung gelegentlich hervorbringt, lindern 
und ein freie Gebäude errichten, in dem fich die Gemütsbedürfnifje 
des Lejerd Erholung verichaffen könnten. Er wollte zeigen, daß fich 
auch über den Bellagenswerteften ein unendlicher Hünmel gewölbt 
hat, unter dem fie gelebt und geliebt und, wenn auch in „früher 
Schwerer Zeit“, da3 natürliche Gleichgewicht aller Erdengeichöpfe im 
Wandel von Luft und Leid erlangt Baben — „wechjelnd in Müh’ 
und Ruh’ ift alles freudig.” Wer fi von der Schilderung der 
Sräßlichkeiten des Dreißigjährigen Krieges in den „Bildern“ nieber- 
gedrücdt fühlt, der fol erfahren, daß folcde Mitteilungen Doch nicht die 
ganze Wirklichkeit enthalten. 

E3 find berechtigte Wünjche, die den Menfchen nach verföhnlichen 
Vorftellungen verlangen lafjen; darım Hat, was der Gelehrte nicht 
bieten Tann, der ja, wenn wir uns folche Sonderung erlauben wollen, 
nur dem Berjtande zu Dienften fteht, der Dichter mit feinen wohl- 
tuenden Künften für dag Herz erfüllt. „Die PBoefie,“ fchreibt Novaliz, 
„heilt die Wunden, die der Verftand jchlägt.“ 

Der Dichter verfolgt Schritt für Schritt den Verlauf eines ein- 
zelnen Lebend; er läßt und am jeder wichtigen Seelenregung feines 
Helden Anteil nehmen, jo daß wir dejjen Freuden und Trübfal durch: 
foiten und das gejchilderte Dafein mit dem Gemüte, wie einen heil- 
jamen Trunf, unferem eigenen LXeben einverleiben. So kann fich unfer 
Mitleiden nicht zu der bitteren Laune vergällen, die vielleicht einmal 
duch eine gejchichtliche Mafjenwiedergabe menfchlichen Elends hervor: 
gerufen wird. 

Steytag findet nım den Mut und die Kraft, eine Aufgabe zu 
wählen und zu Iöjen, wie fie in jolddem Umfange noch nicht gewagt 
worden ijt, nämlich: nicht nur einen einzelnen Helden auf jeinem 
Lebenzwege zu begleiten, jondern durch die Jahrhunderte Hindurch ein 
Heldengefchlecht zu verfolgen, allerdings nicht gerade ununterbrochen 
von Sohn zu Sohn, aber doch genügend deutlich, daß wir den ge- 
heimnisvollen Zufammenhang des Blutftroms erkennen, überall wo ihn 
der Dichter und an den beleuchteten Stellen hat erbliden lajjen. 

Ein Vergleich zwilchen dem Verhältnis der „Bilder“ zu den 
„Ahnen“ bei fFregtag und der „Selhichte des dreikigjährigen Krieges“ 
zum „Wallenjtein” bei Schiller liegt nahe. 


Uhnen. — Phantajie als Retterin. 989 


Aus der „Geichichte des Dreißigjährigen Krieges“ ift der „Wallen- 
jtein” herporgewachjen, dies unvergleichliche Werk philofophilcher Stili- 
jierung einer durch geringen Geichichtätrant begeifterten Poeterfeele. 
Wohl werden Schillers Hiftorifche Schriften mit Necht eifrig gelefen; 
dennoch erjcheinen fie den Dichtungen des edlen Genius gegenüber 
faft al8 Mittel, ald Vorftufen zu den noch wirfimgövolleren Leiftungen 
im Reiche der poetilchen ?Freibeit. 

Seinem hohen TFluge jehen wir mit Rührung nach. Dies leichte Er- 
fabrungdgepäd bei joviel Schwung und Teuer, jo viel Geijt bei jo wenig 
Körper, dies eben nennen wir das Platonijche der Schillerfchen Dichtung. 

Dagegen dürfte fich nun Freytag al® ein echter Sünger feines 
Ariftoteled verhalten. Er fliegt nicht, jondern chreitet, ift nicht vogel- 
und federhaft Leicht beichtwingt, fondern faht Fuß im Srdifchen, feit 
und dauerhaft. Er Hat unendlich viel Stoff angefammelt, und langfam 
und bedädhtig jchafft er darin Ordnung. 

Schließlich aber ftellt fich die VBervandtihhaft mit dem Könige aller 
Träume doch heraus. (Bgl. oben ©. 190.) Auch Freytag kann troß 
wiederholentlicher Warnung vor der Phantajie, die andere Geifter al? 
ihre sSreundin hoch verehren, und die er al8 eine Gauflerin fürchten 
gelernt bat, dem Scidjale nicht entgehen, reumütig, wo nicht mit 
Worten, jo doch mit Taten ihr fich zuzufehren, al® der himmlijchen 
Erretterin au8 dem irdifch allzu Beichwerlichen.) Der Verfaffer der 
„Bilder“ Schreibt dam die „Ahnen“, ald ein tröftendes Nahbild, in 
dem fich die geitaltende Hausfrau der Dienfchenjeele in ihren goldenen 
Geipiniten betätigen darf. 

Die „Erinnerungen” erzählen, wie Kreytag in Ligny dem $ron- 
prinzen zuerjt von dem geplanten Romane der „Ahnen“ geiprochen habe. ?) 

Die Stimmung, die die friegeriiche Zeit durch aufregende Bilder 
und Gedanken erwedte, beichleunigte wahrjcheinlich die Außreifung 
eine lang gehegten, tief im Herzen getragenen Planed. Dan hat 
zujammengejtellt, wa8 in früheren Schriften bereitö auf die „Ahnen“ 

‚ 1) Die erhabenfte Heilquelle der Phantafie flteßt freilich noch in einem tieferen 
Gelände al8 dem der KHunftgebilde,; nämlich wo die jittliche Beherrihung des 
Sinnlihen und der notwendige überfinnlihe Blaube einander befruchtend zımn amor 
Dei intelleotualis werden. Bgl. oben S. 101, U. Niehl, Kritizigmug I (2) ©. 294, 
Spinozas Ethil V, legte Lehrfäge, Schillerd Dichtung: Das Ydenl und dag Leben. 

2) Erinnerungen, ©. 348; au in der Schrift über den Kronpringen und 


die beutiche Katferkrone; Elfter® Sammlung, Bd. 2, ©. 378. 
Lindau, Buftav Freytag. 
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hinweift.1) Bejonderd bedeutjam find Hierfür einige Stellen in der 
„Berlorenen Handfchrift“. Iljes Geftalt erwedt dem Gelehrten, ähnlich 
wie rau von Stein dem liebevolliten Dichter, eine Vorftellung der 
Seelenwanberung, da dem Poeten dasjelbe edle deutfche Yrauenwejen 
die Sahrhunderte zu durchjchreiten fcheint. 

Wie weit die Ahnenibee bei Freytag zurüdteicht, ift jchwer zu 
fagen. Schon ein unveröffentlichtes Iugenddrama „Die Sühne der 
Salkenfteiner” enthält eine nachdrüdliche Anwendung de3 Ahnen- 
motivs (fiehe oben S. 27); aber da3 Entjcheidende ift doch erit bie 
fichtbare Verknüpfung über Jahrhunderte hinweg, wie Freytag fie zu 
veranschaulichen wagt. ?) 

„Über die Tendenz des ganzen Werkes“, fchreibt der Dichter an 
die Herzogin, ®) „wäre allerlei zu jagen. Merkt man beim L2ejen, daß 
der Kapitän Deiialle fi) mit der Paltorstochter deshalb aus dem 
Stegreif verlobt, weil vor mehr ald 300 Jahren jein Ahnherr Georg 
fih in einer ähnlichen Krifis ebenjo plöglich mit einer rau verjorgt 
hat? Wenn mans nicht merkt, jo ijt® Tein Schade. Auch der Poet 
vermag nur leife und befcheiden an den geheimnizvollen Zujammen- 
hang zu rühren, welcher zwilchen den Enteln und ihren Ahnen bejteht.“ 

Diefer Zug in der letten Erzählung war dem Verfafjer offenbar 
bejonders erfreulich, denn er erwähnt ihn auch in einem Schreiben vom 
8. Sebruar 1881 an den Rezenjenten des Buches in „Nord und Süd.“ 

In feiner „Technik des Dramas“ fpricht Sreytag über eine Steigerung 
der Wirkung, die auf der antiken Bühne durch eine feltiame Aus« 
nügung der gewvollten Armut von verfügbaren Mitteln, nämlich duch 
den Sleichllang derjelben Schaufpielerftimme in verjchiedenen Rollen, 
herbeigeführt jein jollte. Eine Eigentümlichfeit der feftftehenden Rollen- 
verteilung im antifen Drama jei geweien, „daß die Sontinuität des 


1) Dr. Adolf Sellmann, Die Entitehung von Freytags Ahnen. Hamburger 
Nachrichten, Beilage, 27. Mai 1906. Bgl. au Tempelteyg Anmerkung 2 zum 
155. Briefe der von ihm heraudgegebenen Sammlung, ©. 245. 

2) Am 30. November 1872 fchrieb Freytag an Haupt (mitgeteilt bei Belger, 
&.38 f.): „Bor Jahren, ba ich mich mit den Bildern herumichlug, fagten Sie ein- 
mal, daß fie Studien fein follten für einen Biftoriihen Noman. E& tft num wohl 
fo gelommen .... ch babe mid jeit 67 damit getragen, aber reif ift bie &ejchichte 
mir erft unter ben Eindrüden bes Yeldzuges von 70 geworden, und ich barf wohl 
fagen, e& find meine Sriegderlebniije”. 

3) Um 4. Dezember 1880 (Briefwechiel, S. 401). 
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Darfteller8 bei jeinen einzelnen Partien durchichten und ald etwas 
Gehöriged und Wirffames auch vom Hörer empfunden ward. Der 
Dariteller wurde auf der attifchen Bühne zu einer idealen Einheit, 
welche ihre Rollen zujammenbielt; über der SUufion, daß verjchiedene 
Drenjchen Iprächen, blieb dem Hörer die Empfindung, daß fie im Grunde 
ein und derjelbe waren. Und diefen Umjtand benußte der Dichter 
zu bejonderen dramatischen Wirkungen. Wenn die Antigone zum 
Tode abgeführt war, Hang au den Drohmorten de Zirefiad an 
Kreon Hinter der veränderten ZTonlage diejelbe bewegte Menjchen- 
jeele heraus, und derfelbe Stlang, dasfelbe geiftige Wejen rührte in den 
Worten des Erangelo3, welcher da8 traurige Ende der Antigone und 
des Hämon berichtete, wieder da3 Gemüt der Hörer. Untigone Tehrte, 
auch als fie zum Tode abgegangen war, immer wieder auf die Bühne 
zurüäd. Dadurch entitand bei der Aufführung eine Steigerung ber 
tragischen Wirkungen, wo wir beim Lefen einen Abfall bemerken. 
Wenn in der Elektra derjelbe Schaufpieler den Dreft und die Klytäm- 
neftra, Sohn und Mutter, den Mörder und die zu Mordende daritellte, 
jo mahnte der Gleichklang der Stimme den Hörer an da gemein- 
Same Blut, die innere Berwandtichaft der beiden Naturen ... Wenn 
im Wins der Held des Stüdes fich jchon auf dem Höhepunkt tötete, 
jo war das unzweifelhaft auch in den Augen der Griechen eine Gefahr 
bes Stoffes, weil diefer Umstand ihnen in diefem Fall nicht die Einheit 
ber Handlung verringerte, wohl aber dag Gewicht zu jehr nach dem 
Anfang verlegte. Wenn nun aber unmittelbar darauf aus der Maste 
des Teufros dasjelbe ehrliche, treuherzige Wejen heraustönte, nur 
jugendlicher, frifcher, ungebrochen, fo fühlte der Athener nicht nur mit 
Behagen die Blut3verwandtichaft Heraus, auch die Seele des 
Arnd nahm lebendig Teil an dem fortgefeten Kampf um fein Grab.“ 1) 

Vielleicht geht man nicht irre, wenn man vermutet, daß Hier nicht 
weniger al3 in der „Verlorenen Handichrift" dem Dichter da Motiv 
der Blutögemeinjamlfeit, da8 ihn bereit? in den „zzabiern“ lodte, und 


1) Technik des Dramas, S. 131 f. Vgl. au S©.148. „Die Yortfegung 
der Untigone felbft find der Seher Tirefind umd der Erangeloß ber Kataftrophe.” 
Beionders aud) S. 156: Steigerung badurdh, daß wieder und wieder in ber Stimme 
bes dritten Schaufpieler® diejelbe Eharakterforberung erhoben wird, nämlich ber 
Huge Menfchenverftand, wie er fich zunächt im Ddnflens verkörpert, gegen bie 
leidenfchaftliche Befangenheit in zunehmender Gewalt fich vernehmen läßt. 

19* 
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da8 auch gelegentlich durch Ahnenerzählungen aus derjelben familie 
in den „Bildern aus der deutichen Vergangenheit“ nahe gelegt wurde 
zu der jo eigentümlich fruchtbaren Anwendung gebrängt hat, die wir 
in dem großen Romanzyliuß erbliden. 

Wenn diefelbe Stimme den Geift einer beitimmten Rolle in einer 
anderen äußeren Erjcheinung fortzufegen jcheint, fo ift das eine Heute 
faum noch gepflegte alte Kunftwirkung, *) die durch die Ahnendichtung 
bon sreytag gewilfermaßen auf den modernen Boden des Romans 
verpflanzt worden if. Denn in Ingo, Ingram, Immo und Den 
anderen Söhnen des Töniglichen Gefchlecht3 offenbart fich ein blut- 
verivandte® XBefen, das mit dem vertrauten Stange einer gleichen 
Stimme dem Ohre da3 Geheimnis zu übermitteln jcheint. 

Man kan ammehmen, Freytag habe aus der natunwifjenichaft- 
lichen Strömung feiner Zeit, wie fie fi} vor allem ja auch in Zolag 
Romanen fpiegelt, die befondere Anregung erhalten, fich der Vererbungs- 
frage auzutmenben, der Behandlung diejer ‘Frage aber mit dichteriichem 
Veingefühl eine eigentümliche Wendung gegeben, indem er die alte 
Boefie der Seelenwanderung in feinem Werke zart erklingen läßt.) 
Aynfich wie Leffing fegnet auch Freytag den Schleier, der uns bie 
GSeheimniffe unjere® — wenn man fo fagen darf — Vorlebens in 
der Vergangenheit verhüllt. „Das eigene Leben würde angftvoll und 
fümmerlich werden, wenn wir al& Tortjegungen vergangener Dienfchen 
unabläffig mit dem Segen und Fluch rechnen müßten, der aus der 


1) E3 wurde jedoch neuerdings (1906) in Berlin eine wirkungsvolle Aufführung 
der Elektra des Sopholles (in Adolf Wilbrandts edler Verdeutihung) und Hinter: 
drein der Sphigenie Goethes verfucht, wobei Dreft jedesmal durch denfelben Schau= 
jpleler und die zur Untat aufbepende Schweiter Eleltra, fjowie bie verjühnende 
Schweiter Sphigente eigentümlich wirkjam durch diefelbe Künftlerin, Zrau Bofpiichil, 
Dargeftellt wurden. 

2) Bgl. dazu Die Erziehung des Meenfchengeichlechte®, herausgegeben von 
®. €. Leifing, Berlin 1780, ©. 87 fi., SS 94, 100. Über Unklänge an die 
Seelenwanderungsvorftellungen bei Schleiermacher und Rovalis |. W. Dilthey, Das 
Erlebnid und die Dihtung, ©. 273 f. „Wer als ein Dichter dürfte ben meta= 
pöyfiihen Zujammenhang des Lebens zu deuten unternehmen? Die wahre und 
ftrenge Pbilofophie verihmäht, da fie ein ftrenge® Mab ber Erlenntnis in fi 
enthält, in diejen dunklen Negionen mit ihm zu wetteifern. Sie vermödjte obne- 
bin nicht, in folhem Halbdunlel, wie e3 bier uns umgibt, diefen Zufammenbang 
bald hervortreten zu laffen, als könnte man ihn mit Händen greifen, dann wieder 
plöglich zu verbergen.“ Über Leifing und Bonnets Palingenefis |. ebenda ©. 128 ff. 
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Vorzeit über unfjerer Lebensaufgabe hängt.) Dak der Dichter in 
den „Ahnen“, wiewohl er Erinnerungen der Samilienüberlieferung 
benugt Hat, fich nicht jelbjt eine Ahnenreihe auf den Leib hat jchreiben 
wollen, ift von ihm zu verjchiedenen Zeiten Kar außsgeiprochen worden; 
daher braucht jich denn auch fein forfchender ?Fleib in diefe Richtung zu 
verlieren.) Auch eine Koburger Ahnengefchichte war von Anfang an 
nicht beabfichtigt, wie aus einem Briefe Freytag an den Herzog her- 
vorgeht.) „EL joll die Familie eines Privatmannes fein“, jchreibt 
er jchon 1872, und da8 war ja auch im Vorworte angedeutet. 


Im SYahre 357 trägt fi) die Handlung der erften Gejchichte der 
Ahnen mit dem Helden Ingo zu. Eine furchtbare Schlacht hat bei 
Straßburg an der NRömergrenze zwifchen Tranten und Alemannen 
itattgefunden. Der Cäfar, den fie Sulianus nennen, hat den Sieg 
errungen.) E83 ijt der 355 zum Cäfar ernannte Neffe Konitan- 
tin, der Bruder des getöteten Gallus, den die Gefchichte jpäter als 
den Abtrünnigen bezeichnete. Ihm war damals vom Staifer der Schuß 
des Nheines übertragen. Den lebten Römerfieg in Deutfchland wählte 
der Dichter ald Eingangspforte zu den Erzählungen. 


1) Erinnerungen ©. 4. Vgl. au) Schluß der Ahnen. 

2) Wie im Sabre 1881 Dtto Brahın fordert (Deutihe Rundihau, Bd. 26, 
©. 316) „. . . für den zulünftigen Freytag-Blograpben wird 8... .. nötig jein, 
die Frage zur Enticheidung zu bringen, ob dba8 Buch nidht an Stelle von ‚Die 
Ahnen’ befler ‚Meine Ahnen’ bieße.” — Des vortrefflihen Schriftfteller® Bermutung 
war durhaus nicht unberedhtigt, da von vornherein zu erwarten jteht, daß alles 
Wirkliche und Wohlvertraute einem jo gediegenen Küinftler wie Freytag lodenber 
iheinen muß als Quftgebilde der Rhantafie. E3 Ipricht auch deutlich für die Kunit 
Freytagd, daB er in feiner Dichtung den Anfchein perfönlichiter Zufammenhänge 
wedt. (Bgl. oben ©. 7 ff., 62, 111, 136, ferner unten ©. 336.) 

3) Freytag an ben Herzog, 2. Dezember 1872 (Briefmechiel Ar. 156, ©. 255 f.) 

4) Über diefe Alemannenfhlacht vgl. außer der Wiedergabe der Schilderung 
de3 Ammanius Marcellinus in Freytags Bildern Wd. 1. 5. 95 ff. — bejonders 
&.97: „der Drade, da8 Banner!” — die eingehende Studie von fyelig Dahır in 
Beftermanngd Monatsheften, Bd. 48 (1880) ©. 75 fi. Wilhelm Scherer findet in 
feiner Beipreddung in den Preukiichen Sahrbüühern Bb. 31 (1873) ©. 484, daf fidh 
die Erzählung Ammians von dem gewöhnlichen Stile feiner Schladhtichilberungen 
nicht wejentlich unterjcheidet. Yreytag habe fie in den Bildern a. a. DO. mit Kilnftler- 
band Ieife verändert, und nun höre er auß ber Überlieferung zumellen die Zerje 
eine® deutichen Sängers im römijchen Lager heraus. Darin liegen, wie Scherer 
glaubt, Keime zur Ango-Dihtung. Zu den Namen Ingo und Ingram vgl. 
Bilder, Bd. 1. S. 38 und 296. 
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„Seit am Rhein der Krieg aufgebrannt ift, fliegen heiße Funken 
durch da8 Land, und mancher Gejell, der Gewalttat gelitten, jchweift 
durch die Länder.” E3 fanrı nicht wundernehmen, daß in jolcher Zeit 
gegen den unbelammnten Mann zunächit Miktrauen vorherricht. Ingo 
muß e3 erfahren. 

Aus feiner Heimat an der Oder ward er, der Sohn des Bandalen- 
fönig3 Ingbert, von feinem Oheim getrieben; doch haben treue Mannen 
ihn im Verborgenen auferzogen. Er wuch® zum Strieger heran. Un 
der Memannenfchhladht nahm er teil und entrann den Perfolgern. 
Heimlih auf Wolfespfad z0g er nun durch die Gaue der Chatten, 
um durch das Neinhardsbrunner Tal an den Hof de Herm Ans- 
wald zu gelangen, der als freier Grenzhüter in einiger Unabhängig- 
feit von dem Könige des Waldlandes der Thüringe Hauft. An den 
Abhängen des Injelsberges beginnt die Erzählung. Ein ftimmung®- 
volles Bild der Landichaft wird und geboten. Dan Jieht der 
Schiberung nicht an, daß fie dem Dichter fchiwer ward, wie er auf 
einem Notizzettel fich fjelbft gefteht.) Wir leben Hier noch in einer 
Beit, in der der Öegenfat von Feld und Wal den Auzichlag gibt. 
Später lautet der Gegenjat Stadt und Land.) Ein weiter Fernblid 
wird über die in vielen Reihen fich Hinziehenden, Tanggeichtwungenen 
Derghöhen des Thüringer Waldlandes geworfen. 

Ingo Eintritt in das Neich des Füriten Answa® bat eine 
Berwandtichaft mit des Ddyffeus Landung und Aufnahme in Scheria 
bei den Phäanfen. Herr Anzwald ift der Alfinoos diefes Landes, und 
dejjen lilienarmige Gemahlin Urete findet in der Fürftin Gundrun ihr 
Gegenbild. Bor allem aber ift e8 das SHerrentind Irmgard, die dem 
stemdling Tiebli wie Naufilaa begegnet, und der hellenifchen Jung- 
frau Schatten jcheint vorüberzuhufchen, wenn wir von den bdeutichen 
Blättern aufblidend der „wolfenlojeiten” Ferne gedenken. Xritt dann 


1) Der betreffende Notizzettel ift wahrjcheinlich niedergeichrieben, al® Freytag 
in feinen Erinnerungen ©. 346 ff. von dem Romanganzen rüdichauend einige 
Rechenichaft ablegen wollte. Außer einem Werzeichnis aller Überjchriften umd ge- 
legentlich noch Heiner Inhaltsangabe dur Stichworte, enthält da8 Blättchen ein 
paar Selbftbelenntniffe.e So jchreibt der Dichter, wenn wir recht gelefen haben: 
„tobalb Bewegung leicht, Freude ... Schilderung, Landichaft jchwer“. Aber zum 
„Reit der Zaunkönige” heißt e8: „Sllojterleben. Einleitung lang. Wit Behagen 
gemacht”. 

2) Bgl. ®. H. Niehl, Naturgeichichte des deutfchen Boltes. 
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noch, dem Eänger Demodofos entiprechend, der Barbe auf, fo gelangt 
das Handlungdgefüge zu einer Zujammenftellung, in der bie Er- 
findung des alten Epo® neu dem Herzen nahe gebracht wird. 
Und niemand möge die Ähnlichkeiten al3 Armut fchelten, da die ein 
fachen Zuftände der Vorzeit ja Hier wie dort das nämliche hervor- 
bringen und die Anforderungen des Wohlgefallend von dem Griechen 
bereit3 jo glänzend erfüllt worden find. 

Freytag Hat felbit in den „Bildern“ !) auf die Ahnlichkeit der alt- 
deutfchen mit jenen „Verhältniffen der epilchen Zeit, welche die reale 
Grundlage der bomeriichen Phantafie wurden” Hingewiefen. Auch 
Beowulfs Ankunft beim Dänenkönig Hrodgar, der ftilvolle Empfang, 
die Verjpottung durch Hunferdh, dem Euryalos des angeljächfiichen 
Epo3 — für Ingo fpielt Theodulf eine ähnliche Rolle —, ift vielleicht 
dem Dichter, der fich doch an Vorbilder im echten Beittone hat halten 
müfjen, mit dem gleichen Rechte ein belehrender Anhalt gewelen. 2) 
Auf dem mit den Schulaugdrüden vorgepflajterten Wege zur Erzeugung 
der wohlgefälligen Wirkungen finden jich: Ariftie des Fremden in her- 
borragender Leibesübung, Anagnorismos beim ruhmvollen Heldenjange. 

Dann wandelt der Poet andere Pfade. Ingos Laufbahn wird 
fortan beftimmt durch feine leidenichaftliche Liebe zu Irmgard, und 
diefe Liebe bringt hier wie in allen folgenden Erzählungen die Handlung 
in Schwung. Das Gegenfpiel der Eiferfucht darf fich entfejjeln, und 
nur Hein fcheint Dagegen, was im Sintergrunde wie fernes Wetter: 
grollen den Helden von den Vaterlandsfeinden bebroßt. 

Das Gegenfpiel entipinnt fi) dadurch, daß Irmgard noch von 
einem anderen ald Ingo und daß Ingo noch von einer anderen al3 Irm- 
gard geliebt wird. Dies tft das verhängnisvolle Leidenjchaftögeipinit 
der Schidjaldfrauen. Und als dritte Gegenmacht |perrt der Römer: 
drache nach Ingo den begehrlichen Rachen auf, Tauernd, ob die Freund: 
Ichafts- und Liebesfäden, die ihn halten, nicht einmal zerreigen möchten. 


) 8. 1,634}. 

2) Noch manche Berwanbtichaft in den Motiven mit ber alten Dichtung hat 
Sierer a. a. D. zu beleuchten verjucht, keineswegs um daraus einen Vorwurf zu 
Ichmteden, jondern im durchaus anerlennenden Sinne Srgendwo müfje nämlich 
die Boefie feit mit ber Wirklichkeit zufammenhängen und da jei, wo unmittelbare 
Beobachtung verfage, die Überlieferung. Won bier aus finde fich der Dichter einen 
Eingang in bie fremde Welt. 
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Ingo findet bei jeinem jpäteren Verweilen an Bifinos Königshofe 
unwilllommene Liebesleidenjchaft bei der Königin Gifela. Zwar gegen 
Nömertüde gereicht da8 dem Helden zum Schute. ALS er aber fpäter 
mit der entführten Irmgard auf der Sdisburg Hauft, und Gifela, Die 
ihren Gatten hat umbringen laffen, verjchmäht, da zieht fich Dad Gewölf 
über den Häuptern ded Paares zujfammen, und im Gewitterftrahle 
fahren fie zu den Göttern dahin. Nur ihr Kind wird gerettet. &3 
iit aller Feindesverfolgung entlommen. 

Man beachte in diefen BZufammenhängen die Lölung folgender 
Aufgaben: Irmgard muß ihr Herz dem Ingo jchenten: Aller Glanz, 
der in den Augen einer germanischen Sungfrau des vierten Sahr- 
Hundert3 einen Süngling lichenswert erjcheinen läßt, muß fi) auf 
Ingo jammeln. — Hemmnijje müfjen die Liebe fteigern. Aljo Abjchied 
von der Geliebten ımd Qrennung, vielleicht auf ewig, Dies wird 
begründet durch Ingos Dtißhelligfeiten am Hofe Anzwalds. Die 
Bandalen haben ihren Herm wiedergefunden, können fich aber mit 
den Thüringen nicht vertragen. Theodulf hebt im Zorne bei einer 
wie im Nibelungenliede verhängnisvollen Jagd gegen Ingo die Meute. 
Ein Zweilampf der beiden findet nach Art des nordilchen Holmgangs 
statt. Ingo fchenkt dem befiegten Nebenbuhler da3 Leben, muß nun 
aber Angwalds Hof verlajjen. 

Sebt gilt e8, die Königin Gifela entjcheidend einzuführen. Aljo 
muß am Hofe König Bifinos Gefahr für die Helden vorhanden fein. 
Der Tranke Harietto, eine gejchichtliche Gejtalt, fordert Ingos Aus: 
fieferung an Rom. Wie zwilchen Siegfried und Brunhild, zwifchen 
Walther und Hildegunde bat zwilchen Gijela und Ingo eine Ver- 
lodung beftanden. Durch die Yunft der Königin gelingt e8 den Van- 
dalen, heimlich die Königsburg zu verlafjen. 


Die Schlußlatajtrophe ift von dem gewaltig bewegten Qeben der 
Erzählung an diefer Stelle (vgl. oben ©. 167 f. ähnliches in „Soll 
und Haben“) durch einen jtilleren Ywilchenraum getrennt, den die be- 
haglicden BZuräftungen des ehelichen Neftbaues ausfüllen. Die Spis- 
burg entiteht am Sdigbache, — an der Ib —, in der Nähe des 
Maind. E3 ift die Gegend, wo heute die Feite Koburg liegt. 

Tür Irmgard fteigt die Gefahr jet am allerhöchiten. Sie foll 
den ungeliebten Theodulf heiraten. Da entführt Ingo fie und bringt 
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fie in fein eigenes Rei. Sie könnten dort glüdlich Ieben und eines 
ipäten Todes fterben, wenn nicht allem häuslichen Glüde und Frieden 
der Groll der Eiferfüchtigen ein jähes Ende bereitete. Fürft Answalb, 
Theodulf und Gifela werden vor dem flammenden Untergange der 
Spisburg wirkffam vereinigt. 

Die Charakteriftii der Geftalten it von großer Sorgfalt, und 
nicht Hein ift Die Anzahl der redend und handelnd eingeführten PBer- 
onen. Die Ratsverfammlungen enthalten einen beträchtlichen Neich- 
tum von malenden Zügen. Aus der Schar der für die Handlung im 
ganzen nebenfächlichen stöpfe ragt Berthar Hervor. Sein Treue- 
verhältnis zu Ingo tt eine Schöpfung Freytags, Die in gleicher Weife 
der Überlieferung wie dem Buge feines Herzen? gemäß ift.!) Liebe- 
poll wird auch der Sänger geichildert. Weniger erfreulich al3 diefer, in 
der Charakteriftit jedoch eine der bejtgelungenen Geftalten ift der König 
Bifino. „Deine Gedanken”, jagt er zu Ingo, „eilen gerade vorwärts 
wie der Hund auf der Spur eines Hirfches; ein König aber kann nicht 
einfältig fein in Gunft und Rache, viele® muß er bedenken, niemandem 
fann er völlig vertrauen, und jeden Mann muß er zu gebrauchen 
wilfen in eigenem Nuten.” Scherer bemüht fich, dieje Gejtalt ver- 
gleichend unterzubringen. Der Attila der grönländifchen Nibelungen: 
lieder fcheint ihm zu ausgeblaßt; mit dem Charakter Ermenrichö in 
der deutjchen Heldenfage will e& fich nicht beifer verhalten. Der ge- 


1) Scherer jhreibt a. a. D. ©. 492: „Hier fteht Freytag ganz auf dem 
Boden der Tradition. Das Gefolge fchildert Tacitus als eine® der wichtigften 
Snititute für da8 gerinaniiche Kriegsweien und die germaniiche Gejellichaft. Die 
vielgerühmte deutiche Treue jtanımt auß diefem Verhältnid. Die deutfche Helden- 
fage Hat in ihren jüngeren @eftaltungen da® Motiv ftark verwendet. Dem Dietrich 
von Bern Steht da8 Geichlecht der Wülfinge zur Seite; der alte Hildebrand erinnert 
an Ango8 Berthar; der Wolfdietrich verherrlicht die gegenjeltige Treue zwifchen 
dem Herm und den Dannen; in die Nibelungenjage ift mit Nüdiger da® Motiv 
gelommen, und aud, der grimme Hagen wird zum Sefolggmann. Der Beomulf 
entwidelt da8 Xerhältnis in feiner ganzen Breite. Und ein befonderes angels 
fächfiiches Gedicht fchildert die Empfindungen bed Gefolgemannes, der von feinem 
Here getrennt ift. Die größte Weichheit, die ein germaniiche® Männerberz in 
fi) birgt, kommt gegenüber dem Gefolgdherrn zu Tage. Und nur da Heimat- 
gefühl Tann an Sntenfität und Tiefe damit mettelfern.” Rgl. dazu au Karl 
Zandmann (Darmftadt): Deutiche Liebe und bdeutjche Treue in Guftav Freytag? 
Ahnen. Zeitichrift für den deutfchen Unterricht (6. Sahrgang, Heft2 und 3) 1892. 
©. 81 ff. und 146 ff. (über Treue befonderd ©. 95 fi. und 161 ff.). 
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Ichichtliche Attila ift vollends anderd. Und dennoch ift Bifino „eine 
wahrhafte Schöpfung, der Geift der Gefchichte felbit fcheint fie ein- 
gegeben zu haben.” Ihn erfreut das Schatjammeln, wie Freytag es 
in den Bildern gejchildert hat.!) Scherer zählt die Notizen zufammen 
und freut fich der Übereinftimmung. Dann wirft er jeboch die Sammlung 
über den Haufen, denn der belle Naturlaut der Bewunderung bricht 
hervor: „Wa8 aber wollen alle diefe Notizen jagen gegenüber der 
fertigen Schöpfung des Dichter8?_ Die Notizen find TFleiich getvorden, 
Tleifch und Bein und Kopf und Herz und Wort und Miene, Gang 
und Gebärde. Mit einem Worte: der Kerl lebt”. 

Im Sabre 724 fpielt die zweite Gejchichte, deren Hauptinhalt 
Ingrabang Belehrung zum Chriftentume bildet. Herr Winfried, der 
Biihof Bonifactus, wird fein Belehrer; aber um e8 zu werden, dazu 
muß er dem Heiden den Beweis erbringen, daß die alten Götter dem 
Chriftengotte unterliegen. Alles, was gejchieht, dient daher zur QoS- 
löfung der Heldenjeele von der Weltanfchauung jeiner Väter und zu 
ihrer Anjchliegung an eine Religion, der die Zukunft gehört. 

In Treue hängt Ingraban, der Sohn Ingbert, ein Thüring 
aus König Ingos Gefchlecht, am Heidenglauben. Al® da8 Herz der 
Freunde im Zutrauen zu den überfommenen Lehren hat wanten wollen, 
bat er ausgerufen: „Ich aber will, bin ich auch nur ein einzelner 
Mann, in dem Götterftreit bei den guten Geiftern meiner Ahnen jtehen, 
ob fie fiegen oder unterliegen. Lodert ihre Welt in Slammen, jo will 
ich vergehen mit den geliebten, denen ich zeither gedient.” — Was 
fann diefen Saulus zum Paulus machen? Nicht Worte jedenfalls, 
und auch nicht Tatenglanz, jondern das Licht der Einficht in ben 
Wert des Neuen. Che dies Licht ihm auffeuchtet, wandelt er lange 
in Finfternig. Nichts will ihm gelingen. Seinen Händen, die ge- 
wohnt find, mit dem Schwerte dreinzufchlagen, entgleitet, wa er halten 
möchte, während dem Boten des ausländilchen Gottes alles gedeiht. 
Doch das gibt nicht den Ausichlag Erft al3 dem Weilen Unglüd 
zuftößt, als er fich im Sampfe mit der Neigung zum Gehorjam als 
zu einem Siege bindurchringen muß, da erjt lernt Ingraban den 
Gegner jchäten, da jchmilzt alle Herzenshärtigkeit dahin in den Strahlen 


1) 8. 1, ©. 180 fi. 
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. ber Liebe: „Iebt erfenne ich,“ xuft er auß, „daß du in Wahrheit 
dem Gebote eine großen Gottes folgft, wenn es dir auch bitter und 
ichiver wird.“ 

Der Gegenjat von Heidentum und Chriftentum drängt fich wohl 
auf jeder Seite dem Lejer in die Augen. Am reizvolliten erjcheinen 
dabei jene Mifchgeftalten, die den Übergang vom Alten zum Neuen 
verkörpern. 8 behagt dem Berfafjer, zu zeigen, daß im Grunde nicht 
erit Sgremde ind Land zu Tommen brauchten, um den Deutichen treue? 
Lieben zu lehren. Al Walburg den Diener Ingrams, Wolfram, bei 
feiner Seele und Seligfeit beichwört, zu befennen, wo der Herr weile, 
da lautet die Antwort: „sür meine Seele und Geligfeit wünjche ich 
Günftiges, aber ich weiß nicht, ob fie gedeihen werden, iwerm ich meinen 
Herrn verrate.” — Xrefflich ijt der Chriftenpriefter Meginhard, den 
fie Diemmo nannten, gezeichnet. Er Hauft in unfirchlicher Sitten- 
Ioderheit mit Godelind, der zommutigen Wirtfchafterin, ehe fein Bifchof 
fommt und ihn wieder an ftraffe Ordnung mit Nachdrud erinnert. 
Da muß er denn nun aller weltlichen Luft entfagen: die Schüfjel mit 
dem Huhn wird zum ‘Senfter Hinausgeworfen; Godelind führt Die 
erkel des Hofes davon. Nur fein reund, der Stieglig, bleibt zurüd; 
und wie der arme Dlönch ergeben das Haupt fenkt, jet fich der 
Vogel auf den Tahlen Scheitel und zwitjchert fein Troftlied. — Wohl- 
gelungen ift auch YBubbo, der Landfahrer. Im feinem rauhen Leben 
hat er die Götter zu fürchten verlernt. Da locdt ihn die Botjchaft 
von Chriftus, der auc) dem fchicfalslofen Waldmanne einen Ehrenfi 
zuteil. Dem Geheimnis der goldenen Buchitaben in der Heiligen 
Schrift, die der Bilchof ihm zeigt, traut er höhere Weisheit zu als 
der alten Lehre. Nach feiner Weife möchte er num die eigene Seelen- 
entfcheidung davon abhängig machen, ob der Chriftengott den Bilchof 
gegen feine Feinde fehügen wird oder nicht. Hier haben wir im Neben- 
ipiele eine feine Umkehrung der Melodie der Haupthandlung — 
Die Ichönften Seiten der neuen Herzensbildung bringt Gottfried zur 
Geltung. „Ein Krieger bin ih. Du merlit e& nur nicht!" Hat er 
einmal zu Ingram geiprochen. Dem will dDieg Wort nach dem Tode 
Gottfrieds nicht au8 dem Sinne. Er hört die Gloden der Chriften- 
ficche läuten; fie fcheinen ihn einzuladen: „Komm auch du!” 

Wie die Handlung 6i8 zu diefem Wendepuntte emporgeführt wird, 
fteht zur voraufgegangenen Dichtung in reizvollem Gegenjage. Ingo 
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Hatte fich die Braut in fein Neft, die Heimftätte am Idisbache, dırcch 
nächtlichen Einbruch geholt, Hatte fie aus der Not befreit, einem ım- 
geliebten Manne folgen zu müflen. Zu Ingraban geht Walburg hinaus, 
da er al Wolfögenoß in den Wald verbannt ift. — Ingo8 Nebenbubler, 
Theodulf, war ein wilder Gegner. Die Hunde hatte er auf Den 
Helden gehettt und war ihm ald Todfeind im Kampfe auf der Aue 
begegnet. Der Mann, der neben Ingraban Verlangen nad) Walburg 
empfindet, befehdet nicht den Reifegenoffen, jondern den Feind in fich 
jelbft; er ift ein Held der Selbjtüberwindung; er fängt den ZTodes- 
Streich auf, der Ingraban treffen jollte — Sngo war, wie Odyfjeus 
bei den Phäaken, in den friegeriichen Spielen ald Sieger aufgetreten 
und Irmgard hatte filh in den Helden, den der Sänger feierte, ver- 
liebt, wie Desdemona ein wenig auch darum, weil er Gefahr bejtanb. 
Ingraban verliert im Becherfampfe und Würfelipiele um die gefangene 
&eliebte jowoHl deren Achtung wie die eigene Freiheit. 

Doc) nicht nur in folchen Gegenjäten zeigt jich die Zulanmmen- 
gehörigkeit der Erzählungen al® Teile eines beide in fich fafjenden 
Ganzen. Ingo und Ingraban find, wie e8 der Plan de noch größeren 
Bufammenhanges forderte, durch Blutögemeinschaft verknüpft.) Dem 
Heldenpaare der Haupthandlung ent|pricht ein anderes Liebespaar in 
der Nebenhandlung hüben wie drüben: Wolf und Frida finden ihr 
Spiegelbild in Wolfram und Gertrud. 

Unter den Thüringen begegnen und die Nachkommen alter 
Sreunde aus der eriten Erzählung Da ift Gundhari, ein Ablömm- 
fing Rotharis, da Bruno, Bernhards Sohn, ein anfehnlicher Mann 
aus dem freien Door, deijen Gejchlecht feit alter3 mit dem Hofe 
Ingram3 befreundet war. Er ijt nod) Heidnijch wie Ddiejer, doch 
„gewichtig“ fchien ihm des Biihof? Mahnung, daß man auch Die 
Geflinnung eine Mannes bedenken folle; in feinen Reden kommt 


1) Sngo it dem Ingraban im Nebel der alten Yamtlienerinnerungen noch 
verihiwommen ficätbar (I, 281, 466 f.). Unter Walburgs janfter Welfung trennt 
er fih von dem Talisman ber Väter. AI Teufeldwer! wird daB Andenken an 
friegeriihen Huhmesglanz verworfen, und rührend erklingt in Sugrams Herzen 
das Leid, einer alten Welt gleichjam die Treue zu brechen: bitter tft e8 ihm, von 
feinen Ahnen zu jcheiden. Aber nun ijt in ihm zur Ruhe gegangen, mad nad) 
feindjeliger Wergeltung fchrie; nun hat er die Einladung bed Tyriedensgotted ver- 
nommen (I, 501). 
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der Zwielpalt zwijchen dem alten und dem neuen Glauben ergreifend 
zum Ausdrud. 

Sanghaft ift die Rede zu Ingos Zeiten, zahlreich find die Gleich- 
nilje, bejonder® aus dem Tierleben gewejen. In fchweren, Tteifen 
alten, vielleicht dem Eddajtile nachgeahmt, hat fich die Sprache 
ichleppend und raufchend daherbewegt, nur unbeholfen fich anpaflend, 
aber würdevoll. Zumweilen it e8 zu einer Art Stihomythie gefommen: 
Geiftreihe Wortgefechte haben damal3 wohl auch in Anfehen ge- 
Itanden.!) Yrida und Wolf, Ingo und Theodulf haben Schlag auf 
Schlag Rede und Gegenrede getaujcht, wie in einem Spiele der Ball 
berüber umd hinüber fliegt. — Auch) die Spradhe Ingrams ift noch) 
nicht viel von der feiner Vorfahren unterfchieden. Spruchweigheit 
und liedartige Form treten zumal an den wichtigen Stellen hervor. 
Ein wahres Hohnlied fingt Ratiz dem Ingram. Da, wo wir „Rebe“ 
jegen würden, wird, wie in den Schriften der Alten, oft von „Sang“ 
gefprochen. Dennoch find die Tage der unbedingten Worberrichaft 
des Sängers vorüber. Eine neue Kunjt vermittelt dem Dienichen die 
Gedanken und fchiebt die höchite geiftige Kraftwirkung der alten Zeit 
jachte beifeite: Die Chriften Haben „Den Zauber der lateiniichen Sprache. 
In den Briefzeichen verkehren fie miteinander wie Landgenoffen .. . 
Sie enden einander ihre Worte auf der Tierhaut zu, Über Land und 
Meer. Diit einem Rohr jchreiben fie Befehle, und die Worte ftehen 
feit für alle Zeit... Was einer vor vielen Sahren geredet bat, be- 
zeugen jie durch fchwarze Buchitaben, fie fchenken und begaben damit 
und enticheiden darnach über Mein und Dein.“ 

Die Wirkung einer Briefvorlefung auf das verfammelte Volk wird 
lebendig gejchildert. Im jolcden Stüden Hilft der Geichicht3foricher 
dem Dichter wirtichaften. — Eine Quelle der Poejte entipringt auch 
aus der Vorftellung, wie zum eriten Male die Gloden der Chrilten- 
fire in der Wildnid geläutet und wie bei dDiefem Slange die Naben 
der alten Götter Haben davonflattern müffen. 


Der zweite Band der „Ahnen” enthält die dritte um da8 Jahr 1003 
ipielende Erzählung: „Das Neft der Zaunkönige“. 


1) Bgl. den Briefmechjel mit Haupt (mitgeteilt von Belger a. a. D. ©. 39 f.), 
wo auch bejonders Hirchhoffs Freude über die nedenden, höhnenden und troßenden 
Bechjelreden gejchlidert wird. 
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Die Idee des großen Werkes, ein Gefchlecht Durch Die Reihe der 
Sahrhunderte zu begleiten, bringt e8 mit fich, daß dem Dichter, je 
weiter er fich von der Vorzeit entfernt, die Schwierigkeit der Aufgabe 
einerjeit3 wächft und anbererjeit3 fi) ermäßigt. Sie wädjlt, injofern 
die Zunahme der gejchichtlichen Überlieferungen, je näher wir der 
Gegenwart kommen, fich bejchleunigt und im gleichen Verhältnis Die 
Bewegungsfreiheit der erdichteten Geftalten fich verkleinert. Schwerer 
al3 früher wird e8 dem Dichter, durch das jtet3 enger werdende Net 
der beglaubigten Ereigniffe feine Geftalten Hindurchichlüpfen zu lafien. 
Die überragende Größe der Helden vom Stamme Ingo3 kann in den 
Tolgezeiten nicht untergebracht werden. So müfjen den Föniglichen 
Adlern die Heinen Zaunkönige folgen. Neguli werden fie im Spotte 
genannt; Doch Spricht fich in dem Scherzworte die Tatjache aus, dag 
man noch nicht das Gefühl dafür verloren Hat, es ei auf den Häuptern 
der Nacjlommen Ingo8 der Stönigäreif zu erbliden. — Aber auch 
leichter al& früher hat e8 der Künitler fortan. E83 war fchiwer geivejen, 
für die ftilgemäßen Darftellungen auß weiten Nebelfernen dad Ber- 
ftändnis des Lejerd zu eriverben. An dem künjtlichen Stile hatte nicht 
nur, wen Spottluft dazu eingeladen haben mochte, Anftoß genommen; 
auch Bedächtige hatten den unliebfamen Drud der ‘Seileln gefühlt, Die 
das Unternehmen bier dem Schaffenden hatte anlegen müfjen. ebt 
freute man fich dagegen der allmählichen Entfelfelung der Zunge, !) 
der Entfaltung uns näher liegender Borftellungen und Stimmungen. 
Neue Saiten wurden auf der alten Sängerharfe Hinzugefügt. 

Aus joldhden Verhältnifjen erklären fich die Vorwürfe und Lob- 
fprüche, die dem Verfaffer, je nach der Auffafjungsweile der Stritifer, 
während des Erjcheinend der langen Arbeit zuteil wurden. Wen die 
Sejchmeidigkeit des Ausdruds vor allem am Herzen lag, der wurde 
durch die altertümelnde Unbeholfenheit der Rede, dag Starre und 
gefliffentlich Formelhafte jehr geftört, und fegnete bereit im voraus 
die fommenden Enkel des Geichlechts, die ja doch wohl einmal fo 
iprechen würden, wie auch und der Schnabel gewachien ift. Wer 
jedoch) das Hehre und Würdige des Heldenfanges inniger fchäßte, der 
mußte beklagen, daß das aufhellende Tageslicht der Gejchichte jenem 
„Riejenmaße der Leiber“ nicht fondberlich günftig zu fein pflegt. 


1) Siehe näheres in ben Beilagen XXX VL. 
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Trehtag wußte, daß derjelbe Wind, der die dichten LZaubfronen 
feiner Eichen entblätterte, Doch auch Gutes und Segensreiches mit fich 
führte. Won jeher ein bejonnener Liebhaber der fcheinbar Stleinen im 
Bolfe wie des fcheinbar Seinen in der Kunft, erfreute er jich des 
sortichrittes ins Seine. (S. oben ©. 58 f) Mochte, was den einen 
als Aufitieg zu höheren Zeiten mit reicher entfalteten Dafeinsformen 
erichten, andern einen Abjtieg von glänzender Heldenberrlichkeit be- 
deuten: er jelbjt mußte beim Schaffen nachfühlen, daß, wie Nantes 
öfters erwähnte tiefjinnige Wendimg e8 ausbrüdt, jede Epoche ihr 
eigened Verhältnis zum Göttlichen bejejfen hat, und jo konnte des Ver- 
fafler3 Aufgabe in nicht3 anderem beitehen al3 künftlerijch wohlgefügte 
Erzählungen auszufinnen, die fid den gejchichtlichen Bedingungen 
möglichit anpaßten. 

Der junge Held der neuen Geichichte it Immo, ein echter Sohn 
feiner friegeriichen Vorfahren. „Das Noß gehört zum Dlanne wie 
dag Schwert,“ Hatte Ingram geäußert; er dachte fich Die verewigten 
Ahnen Hoch zu NRoß über den Wollenftieg daheriprengen. Rührend 
war fein Leid beim Tode des geliebten Pferdes. Auch Immo denkt 
wie feine Väter. E38 bedrüct fein Herz, daß er in Klojtermauern ein- 
geiperrt it, er, der lieber ald Kriegemann durch die Welt geritten 
wäre. Sehnjuchtsvoll blickt er Durch das Schalllocdh de3 Glodenturmes 
auf die Höhen im Dften, wo feine Heimat liegt; er weilt in Gedanten 
bei der lieben Dlutter, Frau Edith, und jeinen jech® Brüdern. Der 
Mönd Nigbert, der fie fah, kann ihm gar nicht genug von ihnen 
berichten. 

Nigbert rühmt Frau Edith. Immo aber bricht im unchriftfiche 
Stlagen aus, daß fein Vater Irmfried, der mit dem jungen Kaijer Otto 
nad Italien gezogen war, in der ?serne gejtorben ift, ohne daß ihn 
der Sohn zu rächen vermocht hätte; denn Immo wurde troß feiner 
friegeriichen Erziehung zum Dienite des Wltard beitimmt. Wir er- 
fahren fpäter, daß Irmfrieds Bruder, Gundomar, Frau Edith geliebt 
und fich tödlich mit Irmfried entzweit hatte. Die Geichichte erinnert 
etwad an die „Sühne der TFalfenjteiner”. Statt des widerwillig im 
Klofjter weilenden Scholaftilu® Immo, tritt am Ende, verföhnt, der 
feiner rauhen Kriegsfahrt müde Oheim in den Dienft der Heiligen. 

Der Ahnherr Ingram Hatte fich in ftarfer Gefühlswallung auf 
den Boden geworfen. Die lebhafte Gebärdung beim Ausbruch von 
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Gemütserregungen ift auch noch dem fpäten Enkel eigen. Er jpringt 
wie ein wildes Tier auf den Io, der ihm Unliebes meldet, und padt 
ihn an. Er wirft fich dDröhnend gegen die Holzwand. Ein Erampf- 
haftes® Schluchzen erjchüttert ihm die Glieder. 

Mit Feinheit hat Freytag jedoch) auch die beginnende Selbitzucht, 
wie fie für die fpäteren Gejchlechter wohltätig geübt wird, anzubeuten 
verstanden. Al Immo bei den Seinen etwas Nrgerliches erblickt, 
ichießt ihm da3 Blut nach dem Haupte. „Aber er bewältigte die Er- 
regung in Mönchäweile, indem er fchnell ein Vater Unfer jprad); ... 
dann ging er an dad Roß und |prach ihm leije zu.“ 

Ein Mönd) Bertram gibt dem Immo vier Lebenzregeln, die für 
den Bau der Erzählung die Aufgabe von Pfeilern zu erfüllen fcheinen. 
„Die erjte bedeutet, Daß dem Dlanne nicht geziemt zu dienen, wo er 
gebieten darf; und fie lautet: Birg niemals in die Hand eine Herm, 
was du allein behaupten Tannit!" (Vgl. oben ©. 2 f., 49.) 

Immo bat der Beherzigung diefe Aufruf zur Autonomie Heil- 
james zu danken und darf fih am Schluffe der Erzählung befriedigt 
jagen: „Mein Erbteil Habe ich nicht in fremde Hand gelegt, darum 
itehe ich jegt al3 froher Herr auf freiem Eigen.“ 

Der zweite Spruch joll mahnen, mit unwilllommener Sımde nicht 
zu zögern, „Üble Botichaft auf der langen Bank madjt dem Boten 
und dem Wirt das Herz frank." BDiejer Lehre gehorchte Immo nicht, 
da er bei feiner Heimkehr der Mutter und den Brüdern jeine Kriegö- 
fuft allzu lange barg; hätte er jogleich „Die ganze Wahrheit gefagt, 
jo Hätte der Born nicht wie ein verdedtes "Seuter um fich gefrefien, 5i8 
er die ?sreundichaft verdarb.” 

Hohe Bedeutung erlangt in Immo Leben Bertrams dritte 
Barmung Sie lautet: „Diikachte den Eid, der in Todesnot ge- 
Ichivoren wird! Wer dir Liebes gelobt, jih vom Strange zu löfen, 
der finnt dir Leid, fo oft er des Strides fich fchämt.“ 

AB der Graf Gerhard, der Vater der Geliebten Immos, in 
icäwerer Bedrängnis ift, — er foll als gerichteter Räuber mit einem 
Ringer nach des Könige Willen um fein Leben kämpfen —, da be 
Ihwört er Immo, ein Pergament, auf dem feine Sünden von einem 
Beichtvater niedergejchrieben worden find, heimlich in den jegensträftigen 
Neliquienichrein des König? zu fteden, auf daß er chnelle Fürbitte 
von den Nothelfern des Herrfcherd erlange. Graf Gerhard will dem 
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- Smmo alles Mögliche zum Lohne dafür verfprechen. Er erinnert fich 
jegt einer alten Verabredung mit Immos Vater, Irmfried, über die 
Verlobung ihrer Kinder. Vielleicht könnte daraus noch etwas werden. 
So |pridt er und beobachtet Iauernd den mit fich Fämpfenden Iüngling. 
Immo aber Hilft ihm aus reiner Barmberzigfeit. Er will nicht Des 
Grafen Not zu einem Gelöbnts mißbraucdhen. „Dan hat mich gelehrt, 
von einem Manne in der Todesnot nicht Gabe und nicht Verjprechen 
anzunehmen,” antivortet er dem Könige Heinrich, al8 diefer ihn fragt, 
was ihm der &raf veriprochen Habe, damit er fich jo Teder Bitte er- 
dreifte. Der König ijt unwillig über die mißliche Lage, in die er fich 
gebracht fieht. Wie follen die hohen Gewaltigen de3 Himmels, Die 
ihn jchügend umjchweben, zugleich Beichüger feiner Feinde werden? 
Immo hat fich gegen den Vorwurf der Verräterei zu verteidigen. 

„sch vernahm die hohe Lehre,” verjegt er fnieend, „Daß der 
Himmelsherr gern Erbarmen mit dem Sünder bat, und wenn der 
König, der des Herrn Schwert auf Erden hält, hier den Schuldigen 
richten muß, jo mag ihn doch in feinem Amte tröften, daß die Bitte 
feiner Heiligen den armen Sünder aus den Strallen des üblen Teufels 
errettet.“ 

Ungnädig meint darauf der König, daß er feinen Wert Darauf 
lege, den untreuen Grafen im Himmel wiederzufinden. — Man fieht, 
Freytag ift in der Charakteriftit des Herrichers, der den Beinamen 
„Der Heilige“ in der Gefchichte führt, durchaus nicht engherzig, — 
Der König Heinrich fchildert unummwunden die üble Stellung, worin 
er fih dur Immos Bitte befindet: Hilft er dem ?Flehenden, fo ift 
e3 Hülfe, die er einem Feinde erweilt. Hilft er ihm nicht, jo Tönnten 
ihm Die Heiligen zürnen, weil er unfromm handele. Das Beite Dünft 
ihn, den böfen Sündenbrief nicht anzunehmen. Immo möge ihn zu 
einem anderen Seiligtume tragen. — Doch auch diefen Ratichluf 
wiberruft ein ärgerliches Bedenken. Der Böfewicht hat vielleicht in 
fein Sünbenregifter manches gefegt, das ihm, dem Könige, jelbit jchadet, 
wenn die Heiligen darauf hören. So will er denn lieber vorher bie 
Lifte in Augenschein nehmen. Er lieft, und zu feinem Berdrufje findet 
er allerhand, dag, wie er wünfcht, feine Heiligen gar nicht erfahren 
jollen: fie dürfen nicht Iejen, dak des Königs Vater, Herzog Heinrich 
der Zänfer — auch diefe Bezeichnung empört ihn — gegen den Saijer 
Dtto fich verichworen Hatte, denn fie würden den tyrevel vielleicht noch 

Lindau, Buftao Freytag. 
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an ihm, dem Sohne, rächen. So gewährt uns der Künjtler mit Klar- 
heit einen Einblid m die labyrinthilch verichlungenen Gedanfengänge 
eine mittelalterlihen Chriiten- und zsürftengemütd. Für Immo it 
die nächlte Folge feiner jelbjtlofen Handlung des Königs Ungnade; 
aber fpäter Hären fich die Dinge zum Guten. Der König erfennt 
Smmos Redlichkeit. In der großen Gerichtöverhandlung am Schlufie !) 
ruft gerade der Umitand, daß Immo uneigennügig für den Grafen 
jenen kühnen Schritt getan bat, die entjcheidende Wandlung in der 
Gefinnung des Nichter® hervor. Der Graf hat geäußert: „Steinerlei 
Gelübde Hat der Räuber erhalten, und fein Schwur vermag ihm zur 
Entjchuligung zu gereichen.“ Der fönigliche Richter hat den Arnge- 
Hagten gefragt, ob e3 fi in Wahrheit aljo verhaltee Da fühlt 
Smmo, dab ihm die Lehre Bertrams, wie e8 den Anjchein gewinnt, 
bittern Schaden gebracht Hat: Hätte er ihr nicht Gehör geichenkt; fo 
wäre er vielleicht der Gefahr entrüdt und glüdlih. Und doch; er 
ann fich der Vorftellung nicht erwehren, daß das feierliche Flüftern 
des alten Mönche ihm damals Gutes und Schönes in die Seele gegofjen 
und fein Herz zu einer edlen Handlung befeitigt Habe. Und jo ertönt 
denn der heilverheißende Trompetenton, wie im Fidelio, und bringt die 
Rettung: Immo gibt dem Grafen Necht, und dem Könige geht über 
Immos Edelfinn die Erkenntnis auf. (S. oben „Umjhwung“, ©. 205.) 

Bertrams vierter Spruch?) gebietet: „Deines Rofjes letter Sprung, 
deines Atem3 letter Hauch fei für den Helfer, der um deinetwillen das 
Schwert hob!” 

Smmo befolgt ihn getreulich. Bei der Entführung feiner Geliebten 
Hilft ihm ein Erfurter Bürger, der Goldfchmied Heriman, der Immo 
wegen jeiner liebevollen Pflege und Obhut nach einem räuberijchen 
Überfall zu Dank verpflichtet war. Die Brüder Immo Batten die 
Entführte in Sicherheit zu bringen. Immo und fein Gejpiele Brunico 
find eben im Begriff, den gefährlichen Ort zu verlajjen, wo jich be- 
reitd wilder Tumult erhoben bat. Die Bahn für fchnelle Flucht 
it offen. Da fleht Heriman um Beiltand, und Immo fühlt, daß 
die Stunde gelommen jei, da eine Lehre des Mönches Gehorjam ver- 


1) „Einzelnes gelobt zu hören“, jchreibt Haupt am 26. Dezember 1873 an 
Freytag, „ijt einem Dichter wohl nie jonderlich angenehm; ich mu e8 aber doc) jagen, 
dab ich die Gerichtäizene zu bem beiten rechne, das Sie jemals gedichtet Haben.” 

2) Ein feines Nachjllingen hiervon nod) im 5.Bande, ©. 189, (G. unten &.324.) 
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langt, trogdem dies Gehorchen ihn von Glüd und Freiheit jcheidet. Allein 
der Ehre gedentend ehrt er um umd haut den Bedrängten heraus. 

Heriman ift ein dankbarer Menih. Hat er dem freundlichen 
Pfleger die Guttat von damald nicht vergeffen, jo behält er au 
diefe Rettung in treuem Gedächtnis. Wie König Heinrich Schmud 
bei ihm fauft ımd ihn über die Stimmung im Volle bezüglich der 
Gewalttat Immos® audhorcht, da bringt der Schlaue ihn auf günftige 
Gedanken. Der Herricher fchöpft zwar bei jeder Wendumg Verdacht; 
er erfennt, daß er jemandem gegenüberfteht, der feinen Sinn durch 
unverfänglich fcheinende Äußerungen zu Ienten trachte. Dftmals will 
er fich abwenden und beikt Den Händler jeine Sachen zufammenpaden, 
aber wieder und wieder wird er durch die Rede des anderen heran 
gelodt und entläßt fchlieglich in aller Huld den fo geichidten Anwalt 
der Sache ISmmo2. 

Das Dankbarkeit3motiv fpielt eine beicheidenere Hilfsrolle auch noch 
in der menfchenfreundlichen Handlungsweile Immo8 gegenüber dem 
FZuhrmanne Hunod. Auch diefe Wohltat trägt ihre Frucht. Hunold 
fommt in die Lage, Immo feinen Dienft zu vergelten.!) 

MWichtigen Dank muß dem Helden aber nicht allein die Nüd- 
zahlung erwiejener Wohltaten Durch die Tat, fondern auch) das ftrahlende 
Abbild feines Wirkend im Liede bedeuten. Der große Name, der 
Auhm in aller Dienichen Dtunde, wird die Leiftungen belohnen, die 
der Menfchheit zur Freude gereichen. Der Spielmann Wizzelin erweift 
dem Helden Smmo diefe Ehre. Auch raumt er ihm heimlich zu, wo 
die Geliebte weilt, und zeigt fich in feiner Eigenfchaft al3 vertrauter 
Treund der Liebenden von einer Seite, die wir bereit3 an feinem 
älteren Berufsgenofjen Ingo gegenüber Iennen gelernt haben. Doc) 
die Stellung des fahrenden Sängers ijt im Wandel der Zeiten eine 
andere geworden. Er ift nur noch ein frieblofer Gaufler, den der 
Hund anbellt, obwohl er ein neue Gewand trägt, und dem heiligen 
Könige Heinrich ein ärgerlicher Anblid. Das Volt aber freut jich 
allenthalben, von ihm über die Abenteuer und Schidjale der fernen 
Angehörigen etwas zu vernehmen. 

Bu den vier Lehren Bertramd Hatte deifen Treund Sintram noch 
von feinetivegen eine fünfte Mahnumg hinzugefügt: Immo möge dafür 
forgen, daß er ftet3 jemanden habe, der für ihn zum Himmelsherrn bete. 


1) Ahnen, Bd. 2, ©. 147 f., 334. 
20* 
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Al3 der Held von den grollenden Seinen geicdhieden ift, veritoßen 
von der Mutter, den SKlofterbrüdem vielfach ein Gegenitand deö Ab- 
fcheues, da denkt er traurig aud) diefer Rede umd fragt fich, ob er 
wohl noch einen TFürfprecher habe. — Anders al? er e3 ahnt, anders 
freilich auch ald Sintrams Wortlaut hat vermuten lafjen, findet er 
ducch die Tyüriprache des verflärenden Ruhmes den Weg zu den 
Seinigen zurüd. 

Gegenüber Bertram der yorm umd dem Inhalte nach weltlichen 
Lehren birgt Sintrams Weifung unter der geiftlichen Hülle einen Kern, 
der innerhalb der geichichtlich-religiöfen eine allgemein fittliche Deutung 
zuläßt, und Der gerade in der ethiichen Deutung für die tieferen Zu- 
fammenhänge der z5abel enticheidenden Wert befitt. Wer, wie der 
fromme Sintram & für Immo wünfjcht, auf der Erde ftet3 treue Herzen, 
die für ihn zum Himmel beten, fein eigen nennt, ja, wen ed gelingt, 
die Herzen durch fein Tun und Vollführen in Liebe für fich zu gewinnen, 
der ift mit dem echten Ringe, von dem Leifings Nathan fpricht, begabt, 
und eine friedliche Welteroberung, die beijer ift alö jene mit Gewalt 
und Waffen, ift ihm beichteden. robert Immo nun aud nicht gerade 
alle Herzen — der von ihm mit der Geißel gezüchtigte Mönch Tutilo 
bewahrt ihm Sroll im Herzen und rächt fich durcch tüdifchen Verrat — ;1) 
fo läßt fich doch eine jtet3 zumehmende Ausbreitung feiner Herrichaft 
über die Herzen erlernen: Er erringt allmählich die Liebe und Achtung 
aller freundlichen Geilter. Wo fie Durch Mikverftändnis für ein 
Beilchen verloren ging, da erhöht fich bei der Wiedererwerbung ihr 
Bert. Bejonders ergreifend ift folcher Umfchwung in den Gefühlen 
der Tzamilie Immo zur Darjtellung gebracht worden. 

Die glättende Fabulterfunft unferes Schriftiteller8 zeigt fich viel- 
leicht in feiner feiner Arbeiten in Diefer technifchen Hinficht des Aus- 
rumdens auf einer joldhen Stufe eigenartiger Vollendung, wie fie fich 
im „Nefte der Zaumfönige“ vor uns entfaltet. E38 ift deshalb ein- 
ladend, der fejjelnden Arbeit auf ihren verjchlungenen Pfaden langfam 
nachzugehen und jich der wohlüberlegten Linienführung zu erfreuen. 
Bir find bei einem ernten Dichtwerke eigentlich an eine Derartige 
Regelmäßigfeit des Planes kaum noch gewöhnt. Die Verwendung aller 
angeiponnenen Fäden, die fchliegliche Vereinigung aller Hauptperjonen 


1) 8b. 2, ©. 86, 351 f. 


ID ee 
m u im \ 
a a en \ 1; 


i 1 


ri 
\ıWuxı 


Ä 


ua I. 
\ 


Ahnen. — Brüder vom beutfchen Haufe. 309 


zu entjcheibender und an Überrafchungen reicher Ausiprache gehört 
ebenfo wie die Durchführung der Spruchmotive nicht fowohl in die 
Kunftform des modernen Romans al® der anmutigen Gebilde, Die 
wir von den Lippen der orientalischen Erzähler vernehmen.) Auch im 
Drama wird die Zufammenfchliegung aller Fäden zu einer einheits 
fihen Schlußwirkung bejonders von der älteren Schule verlangt. 

Bezüglich des gejchichtlichen Hintergrundes zum „Nefte der Zaun- 
fönige” erhalten wir von Wilhelm Scherer wieder wertvolle Wine. *) 
Tür das Motiv der Flucht aus dem Klofter wird an dad Gedicht 
aus dem zehnten Sahrhundert „Ecbasis cujusdam captivi* erinnert. 
Bahlreichen Stellen in den „Bildern“ entipricht im „Nejte der Zaun- 
fönige” eine poetijche Verwendung. ®) 


„Die Brüder vom deutjchen Haufe”, der dritte Band der Sanıms 
lung, hat den Herm Ivo von Ingersleben zum Helden; die Handlung 
trägt fich im Jahre 1226 zu und ift von all den Stimmungögegen- 
fügen erfüllt, die diefe Zeit zu fühlen gibt. Die Kreuzzüge bringen 
die bunte, fremde Welt des Dftens wirkungsvoll nahe; neben den 
tiefen Orgelllängen religiöjer und fittlicher Begeiftennmg, die aber Doch 
meift wie jchwermutsvolle Stlagetöne über des Erdenlebend Mühjal 
und Not und voll banger Sehnfucht nach einem bejjeren Jenfeit? er- 
ichallen, Hören wir das dafeinsfrohe Gelächter, die Ichalkhaften Wechjel- 
gefpräche und das modilche Liebesgirren der zierlich-Höfiichen, welt- 
Iuftigen DMinnezeit. Man zudt die Achjeln darüber, daß ein Weib 
ihren eigenen Hausheren liebt: denn nicht der angetraute Mann, jondern 
ein feufzender Anbeter erjcheint ald der würdige Gegenitand einer 
jtiloollen Deinne Saum jemald® hat wohl im Umtreife der uns 


1) Beijpiele für diefe Art einer alle barmontich außgleichenden, milden 
Melodiebehandlung finden fi) daher 3. B. in den Türkifchen Erzählungen von 
Rudolf Lindau. Über Freytags namentlich wohl an Scott gebildeten Anfichten 
über die Technit des Romans f. näheres in den Beilagen XXXVII. 

2) ®. Scherer, Kleine Schriften, Bd. 2, ©. 22 ff. 

3) Bilder I, 305: der wilde Sauhirt, „ber wilbeite @enofje des Hofes“; ebenda: 
Zucht der Rofie; der gezähmte Kranich; 307: Yüriprache der Heiligen, Reihsichug 
duch Belehnung; 369: Empörung gegen den Abt; 407: die Zuchtpferdbe dem 
Kriegstüichtigften vermadt; 412 f. (ogl. auch IV, 72 f.): gute Lehren gelauft, als 
perjönliher Erwerb angejehen; 436: SKünigskünfte, die feinen Küinfte eines 
Schwaden von dem bochgeitellten Manne gefordert. 
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nächlten Gelchichte etiwas, da8 wir heute Unnatur heißen, ein glänzen- 
der auögearbeiteted? Syitem fünftlicher Liebes: und Lebensart ge- 
zeitigt al3 in diefen Tagen der ritterlichen Turniere, da der Empor: 
tömmling, der für etwas gelten wollte, fein Deutjch mit Entlehnungen 
aus dem TFranzöftichen jchmücdte und fein einfaches Herzendempfinden 
micht ausiprechen durfte, wenn er nicht Dafür außgelacht werden wollte. 
Das Überfittliche (vgl. oben ©. 175) der „hohen Dlinne”, das An- 
chmachten unerreichbarer Frauen jchien dagegen zum guten Tone zu 
gehören. „shr mögt”, jagt Ivo3 getreuer Ritter Henner zu feinem BZög- 
linge, dem jungen Zug, — „ihr mögt eurem Berchtel oder wie fie fonft 
beißt, in Erfurt einmal eine feidene Borte faufen oder einen Ring 
von Glas und Silber, und ihr mögt fie heimlich herzen joviel ihr 
wollt, niemand wird euch dag verdenten; ja ihr dürft fie auch, wenn 
ihr erit in die Sahre gelommen feid und gewürdigt werdet, ein Hof- 
gut zu erhalten, zu eurer ehelichen Hauswirtin machen und zur Mutter 
eurer Sinder, aber niemals werdet ihr euch einfallen lafjen, fie al3 
euere rau zu rühmen, der ihr ritterlich dient. Das bringt euch arge 
Unehre”. 

Auch der junge Held oo madt die Mode des Tavaliermäßigen 
Minnedienftes mit. Eine Nichte des Kaifers ift feine angebetete 
Herrin. ALS Lanzenreiter fticht er einen ganzen Mantel aus den 
Wappenzeichen befiegter Gegner für fie zufammen. Er jtellt da3 voll: 
endete Vorbild eine vornehmen jungen Manned dar, wie ed Der 
Modegejchmad jeiner Zeit verlangte. Der Ablömmling des uralten 
Redengeichlechts wird aber auch von neuen fittlichen Mächten, die 
zuvor noch nicht zur Geltung gelangt waren, au8 der Höhe herab: 
gezogen, um im Tale Menjch zu werden unter Dienjchen, und zwar zu= 
nächft fich ald Deuticher unter Deutjchen zu fühlen. Er joll die wahr: 
haft adelnde Kraft gemeinfamen Arbeitens Tennen lernen. Zum erjten 
Male erklingt bier ein Wort von der VBollögemeinjchaft der Deutichen. 

AB Hermann von Salza den anfangs Widerjtrebenden zum 
Kreuzzuge werben will, da ruft er das vaterländiiche Ehrgefühl in 
S008 Seele wach; und dieje nie zuvor angejchlagene Saite in feinem 
Innern gibt einen Klang, der den Süngling feltfam erfchütter. Ihm 
it, ald erjchaue er plöglich auf dem Grunde eines tiefen Duells jein 
eigenes Bild. Seränkung der Ehre Deutichlands dünkt ihm Sränkung 
der eigenen Ehre. Er fühlt fich als Volfögenofjen. — Mit einer 
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gewillen ?Feierlichkeit weiß ‘Sreytag das für die jeelifchen Grundbor- 
gänge im Volksleben Bedeutjame gerade im Grenzübergange aus dem 
Unbewußten feitzuhalten. 

Svo ift im heiligen Lande. Er fieht die Orbensbrüder, mit 
Schanzzeug und Baugerät bepadt und von einer langen Reihe von 
Raittieren und Karren gefolgt, durch die Ebene ziehen. Da denkt er 
wieder daran, daß ed Deutjche find, die Dort Hinpilgern und jchickt 
ih an, ihnen zu folgen. Der Zug eriteigt eine Höhe und macht 
oben Halt. Die Karren werden zujammengefahren. Man beginnt zu 
arbeiten. Zumächjt fieht Ivo untätig zu. ALS aber jemandem ein 
großer Stein abgleitet, legt er mit Hand an und Hilft bald friich bei 
der Arbeit. In der Raitzeit Tündet er fich fürmlih an ald einen, 
der den Drbdensleuten dienen will, und fein Anerbieten wirb bedächtig 
angenommen: „Steine unrühmliche Arbeit ift e8, edler Ivo, der ihr 
euch weiht!“ — So beugt fich Hier der Triegeriiche Nachlomme jenes 
SIngraban, den wir bei ähnlicher Tätigkeit haben erbliden Tönnen, !) 
dem chriftlichgefinnten Nachfolger des Herrn Winfried. 

Bu den bejonders durch gedantenvolle Kontraftwirkung fich auszeich- 
nenden Stellen der Erzählung gehört die Einführumg der ergreifend 
anfchwellenden dunklen Orgeltöne mitten hinein in den hellen Welt- 
Klang des feitlichen Lebend. Mitten hinein nämlich in die Höfiichen 
Zuftbarkeiten, ind Turmiergetümmel und die forglos aufblühende Lenzes- 
jeligfeit des jungen Lanzenreiterd erichallt, in tiefitem Ernite, eine 
Mahnung: vanitas! .... Das menjchliche Elend jener Zeit wird, wie 
auf alten poefiennfloffenen Bildern, dicht neben den Glanz und die 
Hoffart herangerüdt. 

Bon den fahrenden Leuten ift die Rede. ES wird erzählt, wie 
fie ein gSreudengefchrei erheben, wenn Held Ivo von einem Rennen 
zurüdreitet und jein Ritter Henner in die Geldtajche greift und Silber- 
mänzen in den dichten Haufen wirft. Sie balgen fich beim Hafchen 
nach den fallenden Geldftüden und beluftigen die auf fie herabbliden- 
den Herren. Als Ivo einmal fo an den Schranken hält, „unter dem 
Helme tief atmend und ich mit einem Tuch durch die Helmlöcher 
Kühlung zumehend“, da begegnet fein Auge den matten Blidden eines 
alten Mannes in elendem Neijekleide, deijen Hand nichts zu fangen 
vermag, und er fragt ihn Über die Schranken: „Wer bift du, Alter?“ 

1) I, 519 f., II, 230. 
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„Ein Elender, den der Hunger zwingt, während er fich nach der 
Heimat jehnt*, Elingt eS Teile zurüd. Die anderen aber geben zornig 
zu verjtehen, daß der Bettelmann nicht zu ihnen gehöre. 

Suo beichenkt den Unglüdlichen. Im Klange feiner Stimme, in dem 
von Leidenzfalten Durchfurchten Angefichte hat etwas jo Verzweifeltes 
gelegen — allein fchon Klingen wieder die Tanfaren! Ivo wendet jich 
ab, faßt nach dem Speere und hat die traurige Gejtalt bald vergejien. 

Bald joll er fie abermals erbliden. WS er nämlich, recht felbit- 
zufrieden, daherreitet und mit Genugtuung auf da8 Bündel bunter 
Lappen blidt, die aus den Wappenröden geivorfener Ritter berauıde 
geichnitten find, um feiner ftolzen Dame einen ftattlihen PBrunfmantel 
zu liefern, trifft er in der Umgegend von Erfurt unbelannte Bewaffnete. 
Ivo läßt alebald die Pojaune zur ritterlichen Herausforderung er- 
ichallen, allein die Antwort will ausbleiben. 

„Sie jehlafen“, meint Ivo und wundert fi. „Blaft noch ein- 
mal!” — €8 wird noch einmal geblajen, aber es erfolgt fein Gegen 
ruf. SHenner reitet vor und erkennt daS jchwarze Streuz an den 
Mänteln: e8 find Brüder vom deutichen Haufe in Serufalem. Einige 
befreuzigen fi. Ivo reitet an die Sremden heran. Die aber lehnen 
feine Herausforderung zum Sampfe, um eine iwdilche rau zu ehren, 
mit dem Hinweife ab, daß es fich nicht zieme, die Himmelgkönigin 
gegen ein Erdenweib herauszufordern. Alle Lockpfeile prallen an 
ihnen ab. „Unter den Chrijten ijt unjer Amt nicht, Wunden zu jchlagen, 
jondern zu heilen. Wir üben bier Bruderpflicht“, jagt der eine, tritt 
zurüd und weilt auf eine Gruppe am Boden. Da fieht Ivo, daB 
die Brüder einen entblößten und blutigen Dann in den Armen halten, 
während einer von ihnen mit dem Werbande beichäftigt ift. Er frägt, 
ob der Sieche von ihrer Gefellichaft fei, und meint, da fie ihm ant- 
tworten, daß e3 ein beflagenäwerter Zandfahrer fei, der Mikhandlungen 
babe erdulden müfjen: „Wer kennt da8 Schidfal, das der Arme ich 
bereitet hat; wer weiß, welchen ‘Sluch er mit fich durch das Land trägt!“ 

„Einer weiß es, der uns Barmherzigkeit geboten hat“, Tautet die 
fromme Antwort. Da tritt Ivo näher und erfennt jenen Dürftigen, 
dem er vor wenigen Tagen eine Goldmünze in den Schoß geivorfen 
hat. Daß er den Armen vor vielen neidifchen Blicden reich beichentt 
bat, tft vielleicht die Urjache feines jetigen Häglichen Zuftandes. So 
faßt den glüdlichen Süngling der Ernft ded Lebens an und bildet 
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da® weiche Herz zu edleren Entichlüffen, al® er fie biß dahin getragen 
bat. Er begibt fich zu dem Dorfrichter, dejfen Tochter riderun ihm 
eine liebe Gefpielin gewejen ift, um Dbdach für den Armen zu erbitten. 
Die Begegnung Hat ihn vorübergehend von dem Raufche des höfiichen 
Weiend vollitändig ernüchtert. Sa, er hat unerwartet noch einige 
Gelbitüberwindumg vonnöten, und da die Tugenden, wie die Laiter, 
einander bei der Hand Halten, zieht feine erjte Regung der Nächiten- 
liebe gegen den Armen auch weitere Güte nad). 

Den Wedruf wahrer Leidenfchaft aus leerem Träumen umb. 
Tändeln bedeutet für den Helden die Liebe zu Triderun, der Bauern- 
tochter von Friemar, dem freien Moore der früheren Erzählungen. 
Sie it alter Sagen fundig, die von der wunderbaren Errettung eines 
Ahnherrn Soo8 durch ein Weib aus ihrem Stamme melden. Der 
Lejer, der die im Geifte der Zeit umgewandelte Kunde!) von Ingos 
aus den Flammen gerettetem Stinde herauzhört, hat Gelegenheit, 
die feine Art der Verknüpfung der fernen Vorgänge mit der neuen 
Handlung zu bewundern. Freytag ahmt mit ficherer Sunjt die jo 
mannigfaltig auf ihrem langen Wege fich verändernbe Überlieferung, 
das jchier unentwircbare Durcheinander frei erfundener und dem wirf- 
lichen Geichehen entiprechender Beziehungen nad). ?) 


Eine feltiame Stimmung überfommt wohl zuweilen den Wanderer 
auf feinem Wege durch Freytagd Gebäude. E3 it, ala wandle er 
auf fchwindelerregenden Zugbrüden und Wendeltreppen von traulichem 
Gemache zu traulichem ®&emache herüber. Hüben und drüben ijt «8 
warm und wohnlich, wir fühlen und behaglich zuhaufe, da wir Einzel- 
ichiffale fennen lernen) und dag Ohr von wohlbelannten heimatlichen 


1) IH, 37, 310, 346, 401. 

2) gl. darüber die Sllarlegungen in der Abhandlung von Paul Lindau, 
Nord und Süd, Februar 1881. Über die Zeit, in der die Erzählung fpielt, vgl. 
den zweiten Band der Bilder, und ziwar befonders 18 (der Maigraf, aud) I, 514); 
27 (Beutejäger); 47 (der freie Bauer); 48 ff. (DBorfluftbarkeit); 50 (Fyriderun) ; 
179 ff. (der deutfche DOrben, die „Bärtigen“ 181); 183 (mweltliche Angehörige); 69 
(Stachelreden) ; ferner I, 516 (Bauernjohn, der Nitter wird). Bu den Stachelreden 
j. au) ®renzboten 1866, 3; Gel. ®., Bd. 16, ©. 226, 

3) Wie aus dem Einzelleben, alß der Zelle aller Geidhichte, der Weg zu 
breiterem geihichtlichen Verftändniffe führt |. Diltheys Einleitung 1. d. &.: ©. Alf, 
114, 487 f. und bie, abgejehen von defien etwaß abjtrujem Antijemetismus, un- 
außfprechlich herzenstiefe Sugendgeichichte Hegeld ©. 24, 184, 196 f. 
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Stlängen berührt wird; da vergefjen wir dag Tserne; aber gelegentlich 
fällt der Blid aus dem Tseniter Hinaus ins weite Land, und nun 
zeigt fich’8, daß die Gemad), in dem wir ung gerade aufhalten, von 
dem zulett betretenen Durch eine tiefe Kluft getrennt ift, und wir 
werden inne, daß und das Machtgebot der Dichtung über Jahrhunderte 
hinweggezaubert Hat, daß wir uns in ganz neuen menjchlichen Ber- 
hältniffen befinden. 

Andere Zeiten, andere Lieder! Doch es find legthin faft Diejelben 
Menfchen, die Freytag und in den weit voneinander getrenn? liegenden 
Gelafjen vorführt. Der Kaufmann König, dem wir zur Qutherzeit 
begegnen, ift ein Nachlomme jenes Königs Ingo, der vor über einem 
Sahrtaufend in den Thüringer Wäldern fich die Ahnıfrau des Geichlechts 
gefreit hat. Selbftverjtändlich Tönnen wir nicht glauben, daß für die 
natürliche Blutmifchung die den Familiennamen allein fortpflanzende 
Manneslinie jtärfer in Betracht fommt als die beteiligten weiblichen 
Elemente. Wenn man daher die Generationen ein Sahrtaufend lang 
zurücverfolgen wollte, jo müßte man bei jedem Schritte in die Ver- 
gangenheit, eine Verdoppelung der Ahnenliite anjegen. Nechnete man 
mithin etwa dreiumddreißig folcher Schritte für ein Sahrtaufend, fo 
hätte man eine ungeheuere zehnftellige Zahl gleich naher oder gleich 
ferner Blutöverwandten vor diefem Zeitraume in Deutjchland Lebend 
zu verzeichnen, wa® natürlich nicht ftimmen fann, da die Voraus: 
jetung der Rechnung, daß der Stammbaum aus lauter neuen, 
vorher noch gar nicht mit ihrem Ahnenanhange mitgezählten Kräften 
beitehen joll, faljch ift. Vielfaches Heiraten hat ohne Zweifel zwilchen 
den Gliedern der langen Sette ftattgefunden, wodurch die älteren 
Ahnenreihen tet? wiederholt in Trage zu kommen Haben. Ieben- 
falls dürfte jedoch der Zufammenhang des einzelnen Sprößling® mit 
dem einzelnen Vorfahren über ein Iahrtaufend hinweg gleichlam nur 
al3 ein farbenjchillernder Regenbogen am Bichterhimmel erjcheinen. 

Ind Sahr 1519 verjett uns die in ihrer Schönheit rührende 
Erzählung „Marcus König“. Das Jahr fällt alfo mitten hinein in 
da® Leben des großen Danne?, den der liebe Gott, wie e8 in Freytag 
Dichtung Heißt, zum Ratgeber für angjtoolle Gewifien beitellt hat. 
Des Bolfes Liebling, Luther, ift da. Die deutiche Sprache hat wieder 
einen ihrer herrlichen Bändiger erhalten. AI die beweglichen Streit- 
fragen der Reformation leben und tummeln fich in den Lüften. Schon 
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bat auf einem Plate der Stadt neben anderen Händlern ein „Buchs 
führer“ feinen Tijch aufgeichlagen und bietet Kalender und Prognoftica 
zum Kaufe, für den Kenner und Liebhaber aber auch Fachichriften 
über diefe und jene Sunft oder eine Beichreibung der Länder. Den 
Leuten, denen er Vertrauen fchenten darf, weit er im geheimen Witten- 
bergiihe Schriften. „Sie find alle von demjelben Manne, von dem 
die Leute jet überall reden.” Und er raunt dazu achtungsvolle 
Worte. — Im Lande aber ziehen bunte Söldnerhaufen mit eigen- 
tümlichen Soldatenbräuchen und Sitten einher, die frommen Land3- 
fnechte. 

Der Dichter führt ung nach Thor, der Kopernifusftadt am Ufer 
der Weichjel. Die Stadt, ein dreihundert Jahre altes fejtes TTeldlager 
deutfcher Arbeit an der Slavengrenze, hat fich der jchlechten Herrichaft 
des verborbenen deutjchen Ordens entzogen und der Strone Polens 
unterjtellt; allein die Bürger find Deutfche geblieben und jehen mit 
wenig Tsreude auf die polnifche Unordnung jenjeit3 der Weichie. Der 
angejehene Kaufmann Marcus König zumal ift fein PBolenfreumd. 
Unauglöfchlich fteht ihm vor der Seele, wie fein Water, der tapfer 
zum deutfchen Orden gehalten Hatte und von der polniichen Partei 
zur Hinrichtung verurteilt worden war, auf dem Bfutgerüfte ihm ins 
Ohr flüfterte: „Du wirft mich rächen, Marcus!“ 

Diefer vaterländische Rachegedanfe erfüllt den harten und emiten 
Mann bi8 dicht ang Ende feines Lebens, umd erjt Luther bringt ihm 
ichlieglich verföhnliche Weisheit bei; e8 fommt hierbei zu einer Fleinen 
Nachahmung des Lutherfchen Belehrend; denn der Glaubenzheld 
fündet dem Betörten, daß vor dem allmächtigen Gotte die Frage nicht 
jo Stehe: ob Deuticher oder Pole; jondern fie jtehe jo: ob echter Glaube 
oder teuflifche Verblendung. 

Ähnlich wie die Bekehrung jenes Helden Ingram vom Heiden- 
tume zu einer geläuterten chriftlichen Lebensanjchauung al® Grund- 
melodie in der älteren Erzählung erflungen ift, jo erjcheint auch Hier 
eine Zäuterungdgefchichte für den Teil der Doppelhandlung, der jich 
mit dem Vater Marcus König beichäftigt, ald das Hauptanliegen.!) 


1) Heinrih Spiero fchreibt in feiner Sammlung „Hermen”: „. . . e8 ftedt 
in den ‚Ahnen? neben einem gehäuften Schag an Humor eine ftarle Geitaltungß- 
gabe, die in Sonflikten, wie dem von Ingrabans Taufe, tief an® Herz greift, und 
im ‚Marcus König’ ein Metiterwerk jchuf”. 
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Daß der alte König von den Katholiken zu den Lutherifchen herüber- 
gelangt, dazu veranlafjen ihn die Erlebniffe feines ftrengen Herzens, 
in dem fich Die Sorgen jeiner Beitjtellung quälerifch wälzten und feft- 
lagerten. Er ijt.der düfterfte Sohn des Redengefchlechtes, den wir bis- 
ber kennen gelemt haben; doch fehlt e& ihm nicht an Hoheit und Würde. 
Zunädft ift fein Gemüt noch erfüllt von den äußerlichen Wer- 
geltung3vorftellungen des mittelalterlicden Gottesdienfted. Der be- 
dächtige Kaufmannzfinn Tann fich in dem forgfältigen Abwiegen 
eines bimmlifchen Soll und Haben nicht verleugnen. Vol Aberglauben 
traut er allen Gliedern des geijtlichen Standes die Macht zu, jäumigen 
Schuldnern in diejem oder jenem in Leben gefährlich zu werden, und 
Huldigt der Überzeugung, daß fein Großer der Erde ohne TFürbitte 
und Beiltand der Kirchliden Beamten fich Durchzubelfen vermöge. Die 
verdienftlichen'Werfe Ipielen in feinen Augen eine jehr folgenfchwere Rolle. 
Er gibt fich jelbjt forgfältig Rechenschaft von den mannigfaltigen Hilfs- 
mitteln, Die er zur Seligleit darangewandt bat; allein bisweilen Tann 
ihn die Aufzählung von allen milden Spenden und AWlmojen und 
bruderjchaftlichen Gebeten, die er hat flehen Iafjen, von den Zweifels- 
qualen nicht entlajten, wie denn die Heiligen jelber folchen fraglichen 
Aufwand einichägen möchten. TFeit Iteht ihm, daß alles feinen Preis 
habe, und daß der Zoll, den die Seelen auf dem Wege in jenes Leben 
zu zahlen verpflichtet feten, nicht zu Tärglich bemeijen fein dürfe. So 
erhalten wir hier wieder auß gelegentlichen Außerungen!) Einblid in 
dad Gefühlsleben eines religiöfen Mannes in einer wichtigen Übergangs- 
zeit und Fünnen fpüren, wie wir und der Neuzeit genähert und von dem 
roberen Zuftande entfernt haben, den wir noch bei der Schilderung 
des Königs. Heinrich im „Neft der Zaunkönige“ gewahr geworden 
find. Der damalige Fettichismus ift einer gewiß noch abergläubifchen, 
doch bereit finnvolleren Abrechnung mit dem Senfeitd getvichen. 
Einiges im Wefen de Marcus König will nicht recht mit feinem 
friedlichen Kaufherrnberufe im Einklang jtehen. Seine finjtere Geitalt 
gleicht in gemwiffen Augenblicden der eines Sriegerd. Sunjtvoll verrät 





1) Ahnen Bd. 4, ©. 39, 50. Darüber, baß nicht tm (harmlofen ?) Unglauben, 
fondern Im (an fich mit gefährlichen, ja Ichändlihen Beitandteilen durchiepten) 
Aberglauben die fruchtbaren Keime menfchlichen Sortichrittö liegen, |. 3. 3. Roufjeaus 
längfte und feffelndfte Note zum Emile (1. IV). 
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ber Berfaffer und nach und nach die Abkunft feines Helden. Man 
erkennt, wie das Gejchlecht Ingos, da8 die wilbe Gebärbung dereinft 
mäühlam bezwingen mußte, in diefem finftern Baterlandöfreunde die 
jtürmifhen Gefühlewogen durch Nedegewalt bändigen lernte. -Der 
Kaufmann erklärt, der jcharfe Eijendedel feines Geldfajten möge ihm 
die Hand abichlagen, daS wolle er gern erdulden, wäre dadurch Die 
Schmad) der Sremdherrichaft zu tilgen. 

Wer indeflen die Hand einbüßt, ift nicht der, der alfo Ypricht, und 
auch nicht der fich den Polen am Ende dennoch fügende Drdens- 
gebieter, dem gegenüber die Äußerung gefallen ift, fondern einer, der 
dem Herzen des ftolzen Kaufmanns näher fteht, und der die Hand 
in der Teldichlacht verliert, Georg König, der Sohn des bülteren 
Mannes. Er ift der Held der Hauptfabel in diefer Doppelerzählung ; 
denn, wie in allen früheren Gejchichten bildet eine Brautwerbung aud) 
diesmal den poetiichen Inhalt der Handlung. 

Sm Haufe des jtillen Witwerd ijt der Sprößling des alten 
Geichlechtd neben dem Water, neben einem wunderlichen armen Teufel, 
Namen? Dobife, und der Hausmagd Barbara al® ein übermütiges, 
lebensluftiges Welen aufgewachjen, in deifen Adern bejonder? etwas 
von des Ahnen Immo Blut zu rollen jcheint. Wie Diefer zeigt er fich 
früh zu allerhand Iuftigen Streichen aufgelegt, und wie Immo be- 
fommt auch er die Ungunft einiger Elemente der Geiftlichkeit zu Toften, 
die feinen jolchen Spaß veritehen mögen. Eine Slette von Ritterlich- 
keiten bringt ihn in arge Ungelegenheit. E3 füngt damit an, daß fich 
fein lateinischer Lehrer Fabricius ritterlich für verfegerte Lutherjchriften 
ins Zeug legt; al3 das diefem nun aber libel befommt, da nimmt fich 
Georg wiederum ritterlic) des bedrängten Lehrer? an. Polen und 
Katholiken Hat er gegen fich. und wird gefangen genommen, Doch gelingt 
e&8 ihm mit Dobijes Hilfe zu entfliehen. — Später gerät er unter 
die Landsfnechte, mit ihm des Lehrerd Töchterchen, Anna Yabricius, 
die er in fein Herz gefchloffen Hat. Um die Geliebte vor Schande 
zu wahren, bietet er ihr eine wilde Teldehe an: al3 einen ärm- 
lichen Unterjchlupf, der doch aber, wie er zuredend meint, Obbach 
gewähre im jchlimmen Wetter. Das Fahnentuch wird über den Jteu- 
vermählten gejchwenkt, damit ihre Ehe „ehrlich“ werde; jo finden fie 
in der Bruderichaft der frommen Landsknechte Aufnahme. Doch der 
Sungfrau graut vor der Zuchtlofigleit des Lagerlebend, und Georg 
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muß den Sinn der Geliebten ehren. SKeufch und züchtig Haufen fie 
nebeneinander mitten im fährlichen Welttreiben. 

Über eine Deenge lieblicher Einzelheiten wäre zu berichten. Ein 
nächtliche Ständchen vor dem Schulhaufe ift von überwältigender Stomil. 
Hübich find befonderd auch wieder die anmutigen Stennzeichen der er- 
wachenden Liebesneiginng gejchildert, wobei wir den Poeten jene tdylliiche 
Kunft entfalten jehen, Die zu betvundern wir jchon jo oft Gelegenheit hatten. 
Ungemein berzgeiwinmend ift da3 Kleine und Einzelne wiedergegeben. 
Wie 3. B. Georg feinem lieben Mädchen, die arglo8 geäußert Hatte, 
fie würde fich über ein Hlndlein freuen, ein zottiges Feines Ungetüm 
von dunkler Yarbe durch einen befreundeten Schiffer bejorgen läßt, 
und wie e8 zunächlt für eine ‘Frucht ehelicher Untreue des Ratsdieners 
Kifchte, der fich vergeblich mit „Wir vom Rate... .” gegen feine 
rau zu verteidigen jucht, alddann aber für ein teufliiches Wejen ge 
halten wird, biß es fich ald ein Wachtelhund entpuppt; und wie das 
Hündchen feiner Zornewut wegen Ajar getauft wird, obwohl «3 
eigentlich nad) dem Wunfche des Spenderd den anzüglichen Namen 
des Gottes der Xiebe Hatte führen follen; dies und ähnliches allerliebft 
Gelungene zeigt und den Dichter auf den Bahnen jeiner liebens- 
wäürdigiten, bejonderen Begabung: den Eingebungen einer mutwilligen 
und bebaglichen Laune folgend. 

Hier befommen die Einfälle wohl hie und da auch noch einen 
fulturgeichichtlichen Reiz, indem man fich 3. 3. bei der Schilderung 
der den Lateinjchülern laufchenden Lehrerstochter erinnert, durch wie 
jo andere Dinge in älteren Tagen die Helden diejes Geichlechtö ihren 
Bräuten Wohlgefallen eingeflößt haben; oder e& bringt fich der Beit- 
jtil wohl auch wie eine längft verklungene Tanzweije in jchelmijchen 
Unterhaltungen der Berliebten zu Gehör, wenn fie in der bolden 
Landichaft ihrer Lenzgefühle wandeln und die zierlichiten Aeden aus- 
tauchen. 

Bor der reineren Frömmigkeit der Zutheriichen Sächfin empfindet 
Georg die herzlichite Chrerbietung. Wegen jeiner ungebührlichen Falt- 
nachtöjcherze hat der wilde Senabe reuig ihre Entichuldigung zu erflehen 
gewünjcht. Durch eine ZTeufelamaste hat er einen armen Bauer er- 
jchrect, der dabei durch allzu heftige Verteidigung in jchlimme Händel 
geflommen ift. E83 gelingt dem Georg, den einigermaßen unjchuldig 
Leidenden vor üblen Yolgen zu bewahren. Daß dabei aber von dem 


Ahnen. — Marcus König. 319 


„mundus vult decipi* ®ebrauch gemacht worden ift, Tann das fein- 
fühlige Mädchen, deren Gewifjen über Recht und Unrecht des Lieben- 
den mit Freytags zartefter Goldwage richtet, nicht fogleich verwinden. 
Georg fürchtet, daß feiner yreundin demnächit Engelöflügel wachien 
werben. Sie aber, ein fittiames Kind, die einen Widerwillen gegen 
rohe Tat empfindet, fühlt doch in ihrem Herzen — wie ber Dichter 
mit einer an die „Berlorene Handichrift” erinnernden iconijchen 
Wendung zu verjtehen gibt — die Liebe aufblühen, „weil ihr behender 
Stnabe einen andern mit der Sauft bewältigt Hatte.“ 


Bewundernswert find alle die vorbereitenden Hinweile auf Freytags 
Lieblingsgeftalt in der Gejchichte, auf Luther. E& geht ein verhaltenes 
Grollen liber die wiberwärtigen Auswüchle des Kirchenregimentes 
durch die Dichtung, Wir lernen die Beftechlichkeit der jchlimmen 
GSeiftlichen Tennen; und wa3 wir fehen, erfährt durch Hinweije auf 
Serneres eine Ergänzung. Daß der heilige Vater um Ablabgeld die 
Himmelstüren öffnet, erregt dem Georg zornige Gedanken. Und in 
, diefer Beititimmung erklingt nun mit einer in Deutichland jo nod) 
nie vorher gehörten SHerzensberedfamkeit eine Predigerjtimme, voll 
Mut und Stärke. Die Schriften der neuen Lehre jchlagen ein wie 
zündende Blite. Alles, was diefer Mann jagt und tut, fcheint aus 
dem lauteren Gemütöbedürfniffe aller ehrlichen Wahrbeitöfucher her- 
vorzuftrahlen; er ijt feinen WVollögenofjen der Sprecher; fein liebes 
Angeficht ift den Deutichen durch Holzichnitte befannt geworden; jo 
fieht er aus, der da fpricht, was vielen in jchwachen Umriffen vor 
der Seele geichwebt hat, mit feinen deutlichen, warmen und Träftigen 
Worten! 


BVortrefflich find die Gejtalten der Landöfnechte, der Hauptmann 
Heinzelmann, Peter Meffert, Hand Stehfeit und wie fie alle heißen 
mögen, ergöglich auch die Ratsherren, Polen und Pfaffen, der alte 
Fabriciug mit feinen gelehrten Parallelitellen, da8 fehr drollige Ehe- 
paar Lichte, die Familien Hutfeld und Esfe und noch manche andere. 
Bor allem aber möchten wir den wie einen feltiamen Hausfobold 
wirfenden Stnecht des Haufes, Dobife, rühmen. Die Hinrichtung diejer 
poifterlichen, mit fittlichen Urteilen viel zu ftreng behandelten Geftalt, 
der zwar ein Spigbube ift, aber dabei jo unjchuldig Harmlos zugleich, 
daß er wie ein Kind nicht ernft genommen hätte werden dürfen; — 
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diefe Hinrichtung Dobifes, des legten von den alten Preußen, wie er 
fich nennt, hat einen Mifchton von Weh und Pofjenhaftigkeit, der 
ergreifend wirft. Dobife tft fo flint und Iuftig bei Der gar verzweifelt 
ernften Sache. Lyriich eindrud8voll durch die Stlangfarbe des Ganzen 
wirken daher feine Worte, wenn er von der Leiter hoch oben über 
das Gebält auf den Himmel und die Flur blid. „Alles blau und 
grün“, jagt er Eopfichüttelnd. — Yreundli) bat Bobije über den 
Henker früher jchon geurteilt, und jett redet ihm diejer auch in guter 
Freundichaft zu, fich die Welt noch einmal ordentlich anzujehen, denn 
fie hätten feine Eile. 

In der Erzählung treffen wir noc) einen Nachlommen des 
wacderen Henner, der dem vo dereinit jo treu ergeben war, den 
langen Henner von Iimgeräleben. Ihn lernen wir zuerit al eine 
läftig wirtende „Landfliege“ Tennen, einen anfpruch8vollen, wilden, 
abeligen Landftreicher. In dem Gedächtnis der Lebenden hat fich Die 
Kunde vergangener Dinge gründlich verichoben. Der junge Henner 
glaubt, dak einer jeiner Vorfahren der Gebieter und Herr über einen 
Ahnen aus der Familie König gewelen jet, während wir Doch das 
umgefehrte Verhältnis gejehen haben. Senner leitet aus feiner Über- 
lieferung dag Recht Her, „ich mit Georg zu fchmeißen und ihn zu 
ichlagen, fo oft e8 ihm gefiele”“. So fcheint Freytag mit leifen Zügen 
die unbedingte Zuverläjligfeit der Adelstradition in feiner lächelnden 
Weile ein Hein wenig zu verdächtigen. — Liebenswerter jedenfalls 
ala beim Lämpchen einer folchen faljchen Erinnerung enthüllen fich 
im Sormenjcheine der Wirklichkeit die Spuren ihres Treueverhältnifjes. 
Den Hennerd® muß die Anhänglichkeit an die Ingofühne im Blute 
liegen. Auch dem Georg König erweift fich der lange Freund al 
ein treuberziger Qebenzgejelle. 

Bon einem polnischen Streitfolben wird er gefällt. Seine lekten 
Worte lauten: „Gehab dich nicht weinerlich, Sörge!” und freudig ge- 
fteht er fich, dem Treuen die Treue gehalten zu haben al ein deuticher 
Edelmann.!) 

So grüßen einander über die Sahrhunderte herüber, Traft der 
ihnen einverleibten Gebärdung, auch die begleitenden Geitalten in der 


1) Des zu Tode verwunbeten älteren Henner lebte Worte (an Sriberun) 
lauteten: „Sebabt euch darum nicht Hpleurant!“ 
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Heldenreihe der Ahnen, ohne jelber davon etwas zu fühlen, dem das 
Ganze überblidenden Lejer aber den geheimnisvollen Zufammenbang 
der Blutsäußerungen erbliden lafjend. — Daß die Helden an bie 
alten Ortlichleiten, wo ihre Woreltern einft Hauften, zurüdgeführt 
werden, bleibt ihnen ebenfall® verborgen. 

Henner fteht bei Georg3 Knaben, dem Stammphalter des Gejchlechts, 
Gevatter. Die Darftellung des Wiederfehens mit Weib und Sind, 
die Georg jo lange hat entbehren müfjen, offenbart das tiefe Gemüt 
des Dichter?. 

Aus der Fülle des Herzens hat er diefe Menjchen alle geichaffen 
und vereinigt und jammelt die Strahlen feiner vaterländiichen Be- 
geilterung zu erhebender Schlußwirkung in Luthers Geftalt, zu dem 
er die ihm werte Familie in trauten Verkehr gelegt hat.) 


Bon Thorn find Nachfahren der Familie König nach Frankfurt 
am Main, von dort nach Nürnberg gelommen; doc) in das Thüringer- 
land, in dem die Phantafie des Dichter felbft durch langjährigen 
Aufenthalt zuhaufe ift, führen die Gejpinfte gern zurüd. Dies ift 
jehr wohl begreiflich. Wem die Einbildungsfraft durch tägliche Pflichten 
an Nahes und Nächites fejtgeheftet ift, der begehrt jehnend die Ab- 
wechjelung, das Fremde, T5erne, das, wie eine wohltuende Stontrajtfarbe 
erfrifchend auf daS Wuge, fo belebend auf da8 Drgan feines gewohnten 
Tung zurüchvirkt. Wer aber, wie der Gejchichtöforjcher, wie Der Verfaffer 
der „Ahnen“, den Blick fort und fort in die weite, bunte Welt jchiweifen 
lafjen und gefliffentlich da AnderZartige weit zurücdliegender Zuftände 
Jich vergegenwärtigen muß, der wird fich freuen, wenn er etivas findet, 
da3 an das behaglich Nahe anzufnüpfen erlaubt. Er wird nicht ver- 
meiden, fich von feinem Wohnfige, feiner Umgebung, feinen eigenen 
Erlebniffen, Zamilienerinnerungen und Überlieferungen aus das Sernere 
nach Kräften Heranzurüden, Brücken zu bauen vom Perjönlichen zum 
Unperfönlichen herüber. Wir aber werden da3 Perjönliche am beiten 
nicht gewwahr; denn der Dichter gleicht, wie Sean Paul einmal anziehend 
ausfpricht, einer Saite, die unfichtbar wird, jobald fie jchtiwingend erklingt. 

Der fünfte Band der „Ahnen“: „Die Geichwiiter” enthält zwei 
Erzählungen, deren jede die Schidjale eined Gejchwifterpaares aus 


1) Bgl. zu diefer Erzählung „Wilder“ IT, 321 ff., III, 32 (Gnadenmiitel), II, 
96 (Luther über die Ehe); 174, 196 f. (Eingreifen in Yanıllien). 
Lindau, Buftan Freytag. 21 
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ber Familie König zum Mittelpunfte hat. „Der Rittmeifter von Alt- 
Nofen” Heißt die erite. Sie fpielt im legten Jahre des dreikigjährigen 
Krieges Hart vor dem TFriedengichluffe. Königamarks Erftürmung von 
Prag gelangt noch zur Daritellung; und während dann die Glocken jchon 
ben großen, heißbegehrten Frieden einläuten, fallen Bernhard König 
und feine Gemahlin Judith al8 Opfer einer perjönlichen Rache. Bern- 
hards Neiterbube aber jendet dem heimtüdijchen Tyeinde Die legte Kugel 

Die Doppelbandlung ift mit vollendeter Kunft aufgebaut. Starkes 
poetifches Leben durchitrömt die Erzählung, und zugleich befitt der 
Hintergrund eine gejchichtliche Stimmungsfärbung, wie fie von dem 
genauen Kenner der Zeit allerdings erwartet werden durfte, in ihrer 
unaufdringlichen Echtheit und in ihrem Fünftleriichen Glanze jebod) 
fort und fort den Gegenftand der Bewunderung bilden mag. Deutich- 
land ericheint un® bier wie der Lindenbaum, von dem gleich in den 
eriten Zeilen mit veritedter Gleichnißrede geiprochen wird: „Die Hälfte 
de3 Baumes war durch euer zerftört, und nadte Afte ftarrten zwilchen 
dem Laube in die Luft; dennoch blühte der Baum, und würziger 
Duft mifchte fich mit dem Brandgeruche, welcher au& der Niederung 
beraufzog”. Allenthalben jpüren wir den BDrud der fürchterlichen 
Landplage, obwohl uns in der bHarmonijch geichloffenen Dichtung die 
greulichen Einzelheiten wenigftend einigermaßen erjpart bleiben. Wir 
ehen da8 gedrüdte Landvoll, da8 fi vor den Ddurchziehenden 
Plünderen in Schlupfmwinkel verkriecht, dem einzelnen Schwachen 
dagegen in erbitterter Rachjucht gefährlich zu werden droht. Im 
Heere aber herrfcht unter den narbigen Kriegern ein wildes, troßiges 
Wefen. Und dennoch weiß Freytag auf düfterftem Boden noch einiges 
Hoffnumgsvolle und Erfreuliche Tiebreich zu fchildern. Er zeigt die 
Schneeglöcdchen, die dem Vaterlande nach langem Winterichlafe den 
Früpling einläuten. Er gibt uns unter den „Völkern“, den Kriegd- 
truppen, eine mannhafte Gefinnung zu erfennen: eine beträchtliche An- 
zahl Soldaten wollen fi) an Turenne nicht anfchliegen, fondern fuchen 
nach einem Herrn, der für die Deutjche und evangelifche Sache zu Tyelbe 
zieht. It’8 ein verlorener Ton in langer, banger Nacht oder die erjte 
Note eines Liedes, da8 von da ab in dem Gemüte des Volkes erklingen 
jol? — Unter den Landeöherren begegnet uns die Lichte Geftalt des 
frommen Herzog3 Erneftug von Koburg. Ihm wollen fich Die Soldaten 
zunächit unterjtellen, allein er mag ihre Verpflegung feinem armen Lande 
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nicht zumuten, Daß er geduldig zu Gebet, Gehorjam und friedlicher Arbeit 
zurüdlenten und anhalten will. Er fönnte fi) aus dem zeritörten 
Zande vielleicht einen größeren Lappen zu jeinem TFürftenmantel 
jehneiden, aber er will daS teuere Sriedengwerf nicht verzögern. — 
Scalthaft legt dabei. Freytag dem Herzoge, ald ihm Bernhard König 
eine Partei der protejtantichen Fürften zu bilden vorfchlägt, Die 
Außerung in den Mund: „Die deutjchen Fürjten Tonjungieren! Er 
fennt die Staatsraijon nicht!“ | 

Bernhard König, der Offizier des Regimentes Alt-Rofen, den die 
Truppen zum Stoburger Herzoge gejandt haben, muß weiter zum 
Ichwediichen General Königgmarf wandern und dort verjuchen, jeinen 
Soldaten den erwünjchten Anjchluß zu verichaffen. Hat er aljo bei 
dem friedlichen Herrn fein Gehör für fein Anliegen ala Sendling 
feiner „WVölter” gefunden, jo iit dag Zufammentreffen doch in anderer 
Beziehung von glüdlichen Folgen geweien: Der Herzog nimmt fic) 
nämlich Reginens, der zarten, etwas Fränklichen und für das rauhe 
Kriegsleben wenig geeigneten Schweiter Bernhards, freundlich an. Er 
hat davon gehört, daß fie zuweilen im Schlafe allerhand Weisjagungen 
iprecde. In Nürnberg habe die Geiftlichkeit ein wahres Wunder aus 
ihr machen wollen. Das aber hat ihrer zurücdhaltenden Bejcheiden- 
heit widerftrebt, und als ihr auch bei dem Hofprediger Des Herzog? 
nahegelegt wird, ihren beflagenäwert überreizten Seelenzujtand zwed- 
voll zu verwenden, da bringt ihr am Ende ein unverhohlenes QTraum- 
befenntnis über derartige Zumutungen (eine Leijtung, die des Dichters 
WoHlgefallen an der Sleiftiichen Anmut in jolchen Dingen bekundet) Die 
Befreiung aus diejer peinlichen Bedrängnig. Daß dieje ganze Geichichte 
vollfommen in den Beitton hineinpaßt, da der Wunjch nach Zufunfts- 
enthüllungen gerade in jolchen Unglüdsjahren das Menjchengemüt be- 
fonders erregt, gehört zu den vielen Zügen, die feine Zeitkunde verraten. 

Reginend Neigung gehört Dem feelensguten Lizentiaten Hermann. 
Sleih in dem erften Geipräche zwifchen diefem und ihr, das in 
höflicher Wohlanftändigkeit hat geführt werden jollen, kommt im 
Segenjate zu der fchönen Abficht bisweilen der natürliche Ton zum 
Durchbruche, und die beiden Menjchen von jenem grundgütigen Schlage, 
den Freytag befonders liebenswürdig zu jchildern veriteht, werden bald, 
da da8 Hare Auge der Frau Herzogin ihren Sinn erkennt, zu treuem 


Chebunde zufammengegeben. 
21* 
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Wie ein reißender Wildbach zu einem freundlichen Talflüßlein 
verhält fich Die Liebesleidenjchaft Bernhards zu diefem fanften Bärt- 
lichfeitöverhältniffe. Audith8 herbes Wefen jcheint den Geliebten zu=- 
nächlt vauh zurüdzuftoßen. Sie wetit ihn zurecht, weil er fie „liebe“ 
Sungfer genannt bat. „Mißbraucht eure Stimme nicht zu Gejchwäg!“ 
fährt fie ihn an. Man fieht, dab ihr das „Lieb” ein gar heiliges, 
nicht unnüglich zu führendes Wörtlein ift, und fo wird e8 denn |päter, 
al8 eine herzliche Annäherung ftattgefunden hat, bedeutunggvoll zu- 
gelaffen. Biefe Annäherung geichieht zunächft durch ihre Wunden- 
pflege, da Bernhard von dem Manne, der ihr den Vater erichlagen 
und fie um ihre Ehre zu bringen getrachtet hat, verwundet worden 
it. In ihrem häuslichen Schalten für das Wohl anderer wird fie 
Bernhard Lieber und lieber. Bor feinem Abfchiede fchließt er fie als 
Braut in die Arme — Während er fern it, bricht eine furchtbare 
Gefahr herein. Ein Eiferfüchtiger Hat fie in der Nacht Kräuter 
pflüden jehen und einen fremden Dann neben ihr, vermutlich den 
Satanad. Al8 einer Here jo ihr daher der Prozeß gemacht werden, 
denn alles ftimmt gefährlich zufammten, um fie al3 folche erjcheinen zu 
lajjen, und der Unverjtand droht der Unglüdlichen ein Verderbendnet 
zu ftellen. Hier erreicht die Erzählung ihren Höhepunkt, fie jfanımelt 
alle zuvor Aufgezählte zu einheitlicher Wucht und gehört an drang- 
voller Gewalt an diejer Stelle zu Freytag ftärkiten Leiltungen. E3 
ijt pathetiiche Größe vorhanden, keineswegs nur idylliiche Bierlichkeit 
und lächelnde Feinheit. Wie der Reiterbube zu Bernhard mit der jchlimmen 
Meldung jagt, wie Bernhard mit einigen Getreuen gleich dem wilden 
Nachtjäger die Geliebte entführt, das ift mit einer jo hei auflodernden 
Leidenichaft zur Erjcheinung gebracht worden, daß wir dem faufenden 
Reiter mit Eopfendem Herzen folgen und den mächtigen Sturm der 
Empfindungen lebendig mitfühlen, wenn Bernhard der lieben Schweiter 
erflärt, daß er für die, die um feinetwillen Leben und Seligfeit ver- 
wirfen fol, feines Nofjes legten Sprung Wagen mäfje.!) 

Die zweite Gefchwifter-Erzählung: „Der Treilorporal bei Mark- 
graf Albrecht“ ift im Vergleiche zu der erjten aus dem Dreißigjährigen 
Striege viel heiterer, ja Iuftipielhafter gehalten; nur daß die Tragödie 
jener grauenvollen Hinrichtung deuticher Evangelifcher in Thorn, die 


1) gl. oben ©. 306: Immoß lette Rebensregel, Bb.2, ©. 32 f., 331, 416. 
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Treytag eingehend an anderer Stelle behandelt Hat, Hineinfpielt und 
durch die furchtbare, doch von überlegenen Vernunftmächten wieder be- 
Ichwichtigte Idee einer tief in den Seelen lebendig bleibenden Blutrache die 
unfittliche Höllenregion des durch Haß vergoltenen Hafles geitreift wird. 

Die Brüder Georg Friedrich und Bernhard Auguft König find 
die Helden der im Jahre 1721 beginnenden Gejchichte. ine längere, 
fehr gemütlich anjprechende Einleitung führt den LZefer in deren Eltern- 
haus ein. Der gegenfätliche Charakter der beiden Snaben: des jtillen 
fleißigen Yrit und des feurigen, den Frauen lieben Auguft, wird in 
allerhand bebaglich berichteten Kindheit3abenteuern deutlich gemacht. 
Da lernen wir auch fchon Friedrichs |pätere Braut, da3 Feine Dorchen 
von Borsbdorf fennen, die zunächit freilich zu dem gleichalterigen Auguft 
in einem vertraulicheren Verhältniffe fteht als zu dem zurüdhaltenden 
und ermithaften älteren Bruder. Bald bringt das Schidjal die drei 
jungen Wejen auseinander. Auguft dient unter dem preußichen 
Soldatenkönige Friedrid) Wilhelm L, Frig ftudiert die Gottesgelahrt- 
heit in Sacjien, und dad Dorchen gerät in die polnische ?sremde, big 
e3 von dem tapferen, Iangaufgejchoffenen Theologen Friedrich, nad) dem 
die preußifchen Werbeoffiziere, wie einft nach Freytagd eigenem Ahn- 
herrn, fahnden, in die Heimat zurüdgeführt wird. — Der gute Vater 
der beiden Brüder jtirbt, und die verwitiwete Haußsherrin bedarf dringend 
der hilfreichen Nähe eines Sohnes. Der Freilorporal Auguft erbittet 
Daher feinen Abjchied aus dem preußifchen Dienite; der wird ihm denn 
auch bewilligt, — e3 fehlt nur noch die Genehmigung der Töniglichen 
Majeltät. Ziwilchen Sachjen und Preußen herrichen damals gefpannte 
Berhältniffe; die fächfiichen Offiziere überreden Auguft, bei ihnen ein- 
zutreten, wa® Auguft, da er fich von feinen preußiichen Worgejekten 
entlaffen weiß, wirklich zu tun wagt. riedrih Wilhelm I. bewilligt 
ihm nun aber die Dienftentlafjung nicht, und dadurch gerät der zwei 
vorübergehend feindlichen Staatäwejen angehörende Soldat in eine 
üble Rage. Der Bruder will ihm beraushelfen, obwohl er für feine 
Perfon dem Striegerftande gänzlich abgeneigt it. E83 kommt zu einer 
wunderjamen Zufammentunft vor dem Könige Friedrich Wilhelm, in 
der die Glättung aller Verlegenheiten mit Bühnenbererei vollzogen 
und alle Verwidelung zu harmonischem Ausgleiche entiwirrt wird. 
Lelfingd „Minna“ Hat von dem PVerfafjer der „Technik ded Dramas“ 
ein zarted Seitenjtüd in Romangeitalt erhaltert. 





326 Dreizehntes Kapitel. 


August Lebensgefährtin wird die uneheliche Tochter feines Haupt- 
mann? Spieß, deren er fich ritterlidy) angenommen und die auch ihm 
am jächfiichen Hofe wichtige Dienste hat leiften fünnen. Ein wunder: 
ficher, für den Soldatenftand begeifterter Gelehrter, Namen? Blafius, 
erfennt in ihr fein Schweiterfind und nimmt fie an Zochterjtelle an; 
aus feinen Händen erhält der ehemalige Treilorporal eines preußiichen 
Negimentes und Spätere jächjiiche Offizier die geliebte Braut. 

Die Hochherzigkeit der beiden Brüder, die beide vor dem Sönige 
erjcheinen, um jeder den anderen vor traurigem Loje zu bewahren, 
da der König einen von ihnen auf alle zälle feinem SHheere einzuver- 
leibern wünjcht, die etwas Herb foldatiche Lebenzauffafiung, die Durch 
die Blätter weht, die ftraffe Manneszucht und der gejunde Geradiinn, 
der ich in dem SHohenzollernfürjten verkörpert, und im Gegenjage 
hierzu die düfteren Farben der polnifchen Greueltaten in Thom und 
das unfittliche Liebichaftswejen am Dresdener Hofe, die porzellan- 
umgebene Lebenzfeinheit und Bildung bei den Sacjfen und Die derbe, 
Ihmudlofe Tüchtigkeit des preußifchen Heeres auf der anderen Geite, 
das find einige der vielen Sarbentöne auf der Palette des Sünftlerd 
zu Diefem reichen iwie gefälligen Zeitgemälde. 


Treytags Vorliebe für das harmonisch Regelmäßige begegnet un? 
auch in diefem Werke!) Er liebt es, fich in fäuberlichen Kleinig- 
feiten da® Vergnügen eines ebenmäßigen Entiprechend der Glieder zu 
bereiten. Wie manche PHilojophen, voran ja einer unjerer aller: 
genialiten Denker, der Architektur zuliebe in ihren Einteilungen und 
Tafeln den wilden Erdgarten der Natur ein wenig linienftreng be= 
handelt haben, jo auch unfer kultingefchichtlicher Schriftiteller. Teil« 
weile fommt er ja hierin dem Gefchmade der geichilderten Beit entgegen, 
wie etiwa in der eriten Gejchwiftererzählung in der formelhaften Rede 
von den drei zedern ded Neinbold oder bei den drei Bibeliprüchen, 
die fich der Qizentiatus Hermann aufgejchlagen hat; teilmweije entfpricht 
der Poct damit wohl aber auch einem ihm felbft innetwohnenden, 
ordnunggliebenden Hange. Hierin gehört, daß er Weißfagungen ge- 
legentlich ausfprechen und auch in Erfüllung gehen läßt: in der erten 
Erzählung Reinbold8 Tod, in der zweiten drei twunderliche Warnungen, 


1) Bgl. V, 15; — 265, 347; — 436; — 402, 268; und, um bad gleich 
bier zu erwähnen: VI, 116, 280, 353; — 134, 284; — 332; — 353 f., 391. 
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daß er Heine Begegniffe unerwartet wieder in Erinnerung bringt oder 
auch wohl in jchalkhafter Weije nur durch Anklänge ein wohlgefälliges 
Ebenmaß zu erzielen verfteht. 

Dergleichen artet feineswegs in belangloje und grillenhafte Spielerei 
aus. E8 verrät jenen im großen tätigen Bauwillen auch in den Heinen 
Schnörkeln und Bierraten des Gebäudes. Ein ungewöhnliches Ma 
gewollter und bewußter, beinahe gelehrter Arbeit wird ja in jeder 
biefer Gefchichten durch die dichteriiche Kraft zu organiichen ®ebilden 
umgewandelt und bewältigt, die den jchönen Schein des Ungewollten 
und Unbewußten beroorbringen follen.) 


Auf einem Fühnen Seejchiffe ift die Reife durch Deutichlands 
Jahrhunderte gegangen. Altes haben wir zufammenfallen und Neues 
erblühen jehen. Große Umwälzungen haben plöglich und allmählid) 
Itattgefunden. Die Buchdruderkunft hat den Teufel des Autorität?- 
glaubens mächtig bedroht. Kleine Dinge, die unfcheinbar der verachten 
den Torheit lange im Verborgenen gelegen haben, find zur Wichtigkeit 
und Würde gelangt, denn der Geift des SFortichrittes Hat fie angehaucht 
und Unvorhergefehenes aus ihnen zum Dajein heraustreten lafjen. 

Sn Thorn hat Kopermikus längit den Erbbetwohnern gezeigt, daß 
e8 ein Planet ift, auf dem fie haufen; der göttliche Leibniz hat der 
mathematischen Weltgejetlichkeit erjchütternd groß ins Herz geichaut; 
in Königsberg Hat Kant mit dem unvergleichlichen Nachdrude jeines 
Ssühlen® auf die tiefen Quellen einer ewigen Begeifterung hingeiwiefen; 
in Frankfurt am Main hat Goethe, der menjchlichite Menich, den die 
Deutichen hervorgebracht haben, da8 Licht der Welt wie faum einer 
vor ihm erblict und in Liebe aus fich ausftrahlen Laffen. 

Ja, wer auf dem Schiffe, das durch die Wellen der Zeit dahin: 
fährt, mit Earem Auge Ausfchau Halten könnte, beivundernd, wie an 
taufend Stellen zugleich das große Geiftesleben fich entwidelt, überall 
fortjegend und über alle teilweifen Zufammenbrüche hinweg weiter: 
jchreitend, um das, was im tiefen Sinnen Sich erhellt hat, zu verkörpern 
und aus den Berfürperungen neu zu lernen, wa8 Pflicht geivorden ift! 


1) Zn den Bildern wäre zu diejer zweiten Gejichwilter- Erzählung Bd. 5, 
©. 184 ff. (lange Soldaten) und ©. 272 (Thorner Blutbad) zu vergleichen. Über 
„die Tragödie von Thom im Jahre 1724“ fiehe au: m Neuen Neid 1872, 26; 
Bd. 1, ©. 993 ff.; abgedrudt bei Elfter Bd. 2, ©. 59 ff. 
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Der Dichter läht wohl zuweilen gern ba8 Grenzenloje folcher 
Ausblide auf jich beruhen. Er beichränft fich auf den Einblid in die 
traute Icheinbare Umjchlofjenheit des wohlgeführten Einzellebens. 

Der legte Band der „Ahnen“: „Aus einer Keinen Stabt“ ent- 
hält Hauptjächlid Schilderungen au8 den Sahren der TFreiheitäfämpfe 
gegen Napoleon. Der Arzt Dr. Emit König, und jpäter fein Sohn 
Viktor find die Helden; doch find Viltor® Schidfale nur als ein be- 
icheidenes Nachipiel dem Berichte über die lange Ahnenreihe Hinzu- 
gefügt. 

Ernjt König verliebt fich in die Paftorentochter Henriette. Während 
der wilden Kriegäzeit gerät fie in Gefahr, der Soldatenroheit zum 
Opfer zu fallen. Ein franzöfiiher Offizier Deffalle rettet fie vor 
ihimpflicder Behandlung, indem er fich mit ihr verlobt. C8# ift ihm 
Dabei zu Mute, ala habe er da® alles fchon einmal erlebt und ge- 
wollt.!) 

Henriette fühlt fich durch Dankbarkeit an den Netter ihrer Ehre 
gefefjelt, aber ihr Herz gehört dem Arzte Ernjt König. LZwilchen den 
Nebenbuhlern tommt e8 zu einer beiberfeit3 begehrten Kampfesbegegirung, 
indeffen wird der feindfelige Anprall bald abgeichwächt, da im Grunde 
beide Gegner edlen Herzens find und feiner von ihnen einen Wehr: 
lojen verlegen mag. Den kranken Defjalle hat Ernft ald Arzt gepflegt, 
dem vom Pferde Geftürzten wird Ernjt3 Überlegenheit wiederum nicht 
verderblich, und auch Deffalle, der al3 Gefangener durch einen Winf 
jeine Befteger, unter denen fich der glückliche Widerjacher befindet, in die 
Luft fprengen kann, unterläßt den Wink, wie e3 jein twaderer franzöfifcher 
Pflegevater von ihm erwartet Hat. Beide ritterliche Gegner jehen 
einander auch äußerlich ähnlich, und eben durch diefe Verrwandtichaft 
des Blutes, der Gefinnung und des Wejend wird der franzöfiiche 
Offizier der geretteten Jungfrau ernitlicher gefährlich, al zuvor, Joweit 
wir gejehen haben, irgend einer von einem Ahnen geliebten Vorfahrin 
ein anderer Held gewejen ift. 

Schön wird dad Gute in trüben Zeiten, da3 aufopfernde Helfen 
im Großen und im Slleinen liebevoll ans Licht gehoben. Da ift die 
erhabene Pflichttreue des Grafen Göten, einer jtrahlenden Führergeitalt 
von edlem Glanze, da da rührende weibliche Schalten der vater- 


1) 8b. 6, ©. 240. gl. dazu oben ©. 290. 
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ändiichen Helferin, des Töftlichen Miinchen Buskow, die der verftändige 
Herr Köhler jpäter ehelicht, da eine ganze Reihe waderer Bürger, Die 
in freudiger Begeifterung der gemeinjamen Sadje mit Gut und Leben 
dienen. Und wie der Dichter in diefem von treuer Menjchenliebe 
durchfonnten Werke einen ranzojen in ehrenhafter Haltung daritellt, 
fo läßt er ung auch einen Polen in framdlichem Lichte erbliden.!) 

Sn feiner, forgfältiger Stilifierung des Vortrags ijt da® Ganze 
gehalten. Man beachte, wie Freytag die nächtliche Wanderung Hen- 
rietteng, die fich aufmacht, um den Geliebten vor Gefahr zu warnen, 
binmalt, wie er funjtwvoll die Wegbeichreibung mit der Schilderung 
ihrer Herzensgedanten abwechjeln läßt, und wie diefe zZögernde Darftellung 
dem Leer den Genuß der atemlojen Spannung fteigert, biß Das 
Bufammentreffen der beiden Liebenden die willlommene Lölung und 
Befreiung bringt. 

Warm wird einem aber da8 Herz nicht nur in den Leidenfchaftlichen 
Teilen der Erzählung, nicht nur durch das NHeroiiche, das Freytag 
mit aller liebevollen Seelentraft zur Geltung zu bringen jucht, es ift 
nicht nur die reine Höhenluft edler Taten, die uns zu befeligen ge- 
eignet ift, jondern vor allem auch wieder die Verklärung des Alltags- 
lebens mit feinen fchlichten Freuden und Vieblichkeiten. Die aus eigner 
Kindheitzerinnerung heraus gefchilderten bürgerlichen Buftände der 
Heinen Stadt befiten einen jolchen Zauber, daß wir den Slängen einer 
lang vergefienen Weile, die ung einmal lieb geweien ift, zu laufchen 
glauben. An Sefjenheimd BPaftorentochter Friederike, an Boffens 
Luife wird die Erinnerung wadh. Die Einfachheit, Holdfeligkeit und 
Neife des Ausdruds erfüllen den Lejer mit innigem Wohlgefühle. 

Dabei zeigt Freytag zuweilen jenes Lächeln, das ihm jo gut zu 
Sefichte jteht; er Fennt die Schwächen jeiner Landsleute. Wenn er 
ben Pfeifenduft der Paftorengemütlichleit und den Mondichein über 
der Landichaft mit einem Herzen voll Innigkeit zur Darjtellung 
bringt, jo bleibt auch die Luft am Schelmifchen nicht aus, und er hat 
Wendungen und Neize, die nur ihm gehören. 

Sn jolchen Ichönjten Augenbliden trifft alles zufammen, was fich 
der Schriftiteller in feinem Leben liebenb angeeignet hat, um dem 
malenden Worte, der natürlichen Ausdrudsgebärde das unnahahmlic) 


1) 80. 6, ©. 291; 194 ff, 284 ff. 
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Verfönlihe zu verleihen. Er muß fich unter Menfchen ımdb in der 
Natur mit offenen Augen und offener Seele getummelt haben, muß 
feine Luft gehabt haben an den Dingen, die ihm begegnet find, auf 
daß es num Elingend aus ihn hervorquelle wie Bogelfang aus der Kehle. 

Das ift auch die Art der Freytag eigenen glüdlichen Laıume. 
Durch fie wird die Seelenktoft zubereitet für uns Kinder der Profa- 
welt, denen ein Dichterfinn nottut, damit er mit feinen Sonnenftrahlen 
die alltäglichen Zuftände zu dem, was wir poetifch nennen, beleuchten 
und verinnerlichen möge. 

In diejer Gemützitimmung Iingt das große Werl aus. Das 
Behagen de3 Kaffeegärtleind erweift fich am Ende ald des Dichters 
wahre Heimat, in der er uns lieb und teuer bleiben wird als „der 
beicheidene Haugsfreund feines Volkes“. Doch in folchen fanften und 
holden Stimmungdausflängen ift wohl die volle Straft des mächtigen 
TSahrzeugs, das über den Ozean der Sahrhunderte gefahren ift, nicht 
enthalten. Bei der Einfahrt in den Hafen wäre jede Prunfentfaltung 
gefährlich gewejen; ein jtiller Zotje ift an Bord genommen worden, 
der allen Aufwand zu unterlajjen anrät. Eigne Samilienerinnerung 
darf bier Helfen und foll es in aller Unauffälligfeit, jo Daß niemandem 
Daraus Ärgernis erwachfe. Sangjam gleitet da8 Schiff vorüber an 
den eriten Erlebniffen, die das eigne Auge jchon Hat erblicken Dürfen. 
Hier, in der nächiten Nähe der Antkeritelle, gilt e8 zuguterlett noch 
allen Anftog an Bauten und Nachbarichifflein forgfältig zu meiden. 
Darum feine Schlußfanfare, feine Triumphgebärden, fonbern ein be- 
Dächtige® Ende. 

Biltor Königs Schweiter Katharina fommt wieder mit einem von 
der tzamilie Henner zufammen. Vandalen und Thüringe geraten in 
Studentenhändeln jptelend aneinander. Das königliche Gejchlecht erweilt 
fich, wie jchon früher!) Har ausgefprochen worden ift, al8 gut bürgerlich 
und dem Abelshochmute dermaßen gram, daß ed dem früher in eine 
Schaufpielerin verliebten Afthetifer Dr. Viktor König anfangs etliche 
Überwindung gekoftet Hat, darüber hinwegzufehen, daß feine fünftige 
Gemahlin von abligem Geblüte ij. Die philojophiichen Erörterungen 
der Humanität haben Zunge und Herz von langer Feilelung befreit. 


1) V, 263. Über Freytag Anfichten von Bürgertum und Adel; fiehe näheres 
in den Beilagen XXXIX. 
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Mit der Aufhebung der Prekbeauffichtigung und einem, freiheitäfreund 
lihen Baterlandsdienite jchliegen die „Ahnen“, wober wir wieder einen 
Henner und einen König zufammenjehen, diesmal verichwägert und 
gemeinfam da8 VBollögemüt regierend, nämlich al3 Iournaliften.!) 

Da hält der Verfafjer inne. Die Anferkette vaffelt nieder, juft 
tief genug, dem Schiffe Halt zu gebieten. Daß Taten und Leiden 
der Vorfahren vielleicht eine Nachwirkung ausüben, daß e8 aber dem 
Lebenden durch weile ügung erlaubt ift, ohne rüdwärts bliden zu 
müffen, fortzujegen, wa3 aus weiter Terne ihm herlibergereicht worden 
iit, und daß die Gefamtheit des Volkes — oder jagen wir lieber: 
der Menjchheit — mit dem einzelnen in der Wechfelwirfung des 
Lebens fteht, diefe Gedanken liefern den Ankergrund, auf dem Treytags 
Ssahrzeug die Ruhe findet.2) 

Der Lejer aber grüßt, dad Schiff verlaffend, all die aufrechten 
beutichen Heldengeftalten, all die lieblichen Frauen, die ihn der Dichter 
bat bliden lafjen, nimmt Abjchied von dem treuen Steuermanne felbit 
und dankt ihm für foviel Herz, foviel Liebe. 


1) Zum legten Bande ber Ahnen vgl. Bilder V, 400 f. (Napoleons Flucdit). 

xp den verjchiedenen Bänden werden zeitentfprechend, doch mit weiler Spar= 
amkeit Schriftfteller genannt, 3. B. Birgil II, 64, 262, Horaz V, 103, 236; Opig 
V, 103; Sean Paul VI, 19, 232, 354; Schiller VI, 153, Yichte VI, 154; Eugen 
Sue VI, 359; Bo; VI, 360; Matthifon VI, 7; Kleift VI, 327 f., 362; @oethe 
VI, 206. 

2) Eines wunbderlid) in bie Tiefe führenden Sleichniffes aus der Mathematik 
möchten wir hier gedenten. Das VBerhältniß zweier Gröhen zueinander bleibt not- 
wendig lebendig, auch wenn ebenfo notwendig der Zufammenhang unjres Denlend 
ihr ftetiges Berihwinden fordert, wo nämlicd rechneriiche Operationen den Begriff 
eine3 vergleichdweifen Nicht? erforderlich machen. Sxit in diefer folgerichtigen Un- 
Ihauung nicht gleihjam ein Symbol der Unfterblichleit enthalten, ähnlich wie es 
etwa im alten Schmetterling8-Seelengleichnifie und mit rührendem Unllange an bag 
hier berührte gejegmäßige Verhalten in der Legende von PBhilemon und Bauci8 
una zu Gemüte geführt wird, da deren treue Liebe auch nad) ihrer Verwandlung 
ewig fortwirkt? 


Vierzehntes Kapitel, 
Rüdbte. 





On pourrait connaltre la beaut6 de l'univers dans chaque 
Ame, si l’on pouvait deplier t0us 8e8 bin, qui ne se 
dövelo pent sensiblement qu’ avec le tem 

eibniz, Principes de la Nature et FAR la Grace, fond6s 
en Raison (L’'Europe savante) 1718. 


Wir werfen einen Rüdblid auf Freytags vollendete Lebensleiftung }). 

Nach der alten Sage veriteht Siegfried die Sprache der Vögel, 
wie er den grimmen Lindwurm erlegt hat. Iedem Sterblichen beginnt 
die Außenwelt zu jprechen, wenn er den Giftdrachen innerer Unruhe 
in fich zum Schweigen bat bringen fünnen. Died Stegfriedsichidial 
war Freytag beichieden.2) Die laufchende Vernunft, die Die Dinge 
reden läßt, ohne fie mit voreiliger Gegenrede unterbrechen zu wollen, 
— bie zuhört, was die Dinge erzählen, bi8 fie fozujagen zu Ende 
geiprochen Haben, diefe echte Vernunft war unferem Dichter zu eigen. 


1) Was Trehtag nad) den „Ahnen“ (die er im gleichen Ulter wie etwa Lode, 
Leibniz, Kant ihre Hauptmwerke fchufen, jchrieb) war meift ein rüchvärts gewandtes, 
beichauliches Ordnen, Sammeln, Sichten und Befeftigen für die Solgezeit: nämlich 
nad) der Baubilfin-Biographie (1880), die eigenen Erinnerungen als Einleitung in 
die 1886—1888 herausgegebenen gejammelten Werle (22 Bände) und die Keinen 
Schriften: Der Kronprinz und die deutiche Kaijertrone (1889) und Springer al 
Hiftoriler und Kournalift (1892). Näheres über Freytags Stellung zur Kaijerfrone 
f. in den Beilagen XL, über Freytags Freude am Sammeln — er hinterließ u. a. 
aud) eine große Sondylienfammlung — |. in den Bellagen XLI. 

2) €3 tft, al3 fei diefem Dichter von Jugend an ein warnender Begleiter 
mitgegeben, inter dejien ernjtem Untlige die göttliche Heldenfreundin Wibene ihr 
ftrahlende8 Angeficht verbirgt. gl. oben ©. 49 und etwa, wie im 6. Buche der 
„Aventures de Tölömaque’ Fönelond die Göttin von dem Verhältnifie der weijen 
Beionnenheit zur Phantafiegefahr der Leidenichaft in der Seele des jungen Helden 
ihr Leben oder Sterben für ihn mit lieblihem Tiefiinne gleihjam abhängig erklärt. 
Aus demjelben Buche im „Telemacdj“, der „eine gar fühe und wohltätige Wirkung” 
auf Goethes Gemüt übte, zog Schiller für das „Erhabene” eins jeiner wundervollen 
Bleichniffe. Über die bedeutende Rolle, die, dem taumelnden Dionys gegenüber, 
gerade die Tugend der Belonnenheit in der beiten flaffiichen Zeit [pielte, jiehe die 
dur Scharffinn und tiefes geichichtliches Verjtändnis fid) außzeichnende Studie von 
Mar Wundt über den „Sntellettualismus in det griediihen Ethik“. 
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Wenn die Erfahrung in gefühlooller Bearbeitung dem Poeten, in 
veritandesmäßiger Bujammenfafjung dem Gelehrten ettvad Neizvolles 
darbot, übte Treytag fich frühe fchon in einer geichmadvollen Wieder- 
gabe des Erblidten. Noch ift freilich zunächlt die im Leben er- 
worbene Sad: und Menfchenkenntnis nicht groß, und erft recht fehlt 
e3 der wiflenfchaftlichen Bildung, die ihrer Natur nach nicht mit 
eins in? Haus fällt, an der gleichmäßigen Sicherheit und Neife. 
Indefjen wird das fchriftitellerische Handwerk von Anfang an refolut 
betrieben. E83 gebt rafch vorwärts von Meineren zu größeren wohl- 
verdienten Erfolgen. An die Vorarbeiten des Schülers fchließen fich 
fortichreitende Stilübungen des Studenten, Privatdozenten ımd Sour: 
naliiten. Das zumächft wifienfchaftlich erforichte Neich der Bühne tritt 
ihm allmählich in farbenheller Lebendigkeit entgegen. Wir jehen ihn 
den weltmänniichen Schliff der Mode jener Beit eriverben; er gilt als 
einer der polierteften Schriftfteller, defien Eleganz und Sorgfalt allen 
auffällt, angenehm oder unangenehm, je nach Geichmad: der Zeitgenoffen. 

Uns wird die fittlihe Tüchtigfeit der Geitalt heute wohl deut- 
licher al3 ihre gejellfchaftlihen Tugenden und die Gemwähltheit ihrer 
Ausdrudsweile vor der Seele ftehen, wenn wir an den jungen Guftav 
Üreytag, den Helden der Breslauer Teftlichkeiten, den Verfafler der erften 
zur Aufführung gelangenden Dramen, der „Brautfahrt”, der „Valentine“, 
ded „Srafen Waldemar” und an den kedlen Politiker der „Srenzboten“ 
von 1848 denfen, der mit Julian Schmidt zufammen in Feld zieht. 

Vielerlei Feldzüge ins Tremde hinein find dem DMienfchen möglich, 
und e3 ift auch bier bezeichnend für fein inneres Weien, wie er fich 
dabei verhält, ob da3 Fremde ihm jogleic) gegneriich ericheint und 
überwindungswürdig oder feine Beuteluft reizt und zur Eroberung aufs 
ftachelt oder vielleicht Eriegerifchen Sinn überhaupt nicht erwedt, da= 
gegen Belehrungseifer oder ruhige Betrachtung, die jede yahrt in eine 
wilfenfchaftliche Expedition verwandelt. Freytag ijt nicht ganz fo 
friegerifch wie fein Freund Sulian, aber aud) nicht ganz fo friedlich, 
wie einige der Gelehrten, die in Berlin Vorlefungen Hielten, al® unjer 
Dichter andere Vorlefungen befuchte, Savigny und NRanfe. Die tiefite 
Auseinanderfegung mit der Geichichte bringt in feiner Sünglingszeit 
da8 Drama „Der Gelehrte". Da wiederholt fich die Tyabel: Herkules 
am Scheidewege. Das Antlit der Nankeichen SKlio lächelt ihn ver- 
führerijch an wie Lionardos Monalifa, doch ihr Nätjellächeln wird 
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dem mannbaften, jungen Gelehrten verdächtig; er hält es Lieber mit 
der rotwangigen Mufe, die mit heller Stimme |pridht, was wir in 
Goethes „Wanderjahren“ lefen: „Mache ein Organ aus dir und erwarte, 
was für eine Stelle dir die Menfchheit im allgemeinen Leben wohl- 
meinend zugejtehen werde!“ 

Wahrlich, Freytag Hat viel aus fich gemadit; und er Hat damit 
jchnell begonnen. Was ein anfang? bejcheiden anmutende® Talent 
durch etiwad Tieferes al3 Fuge, durch gewifjenhafte, pflichttreue Aus- 
nüßung zu erreichen vermag, hat er fogleich zu zeigen gejucht und den 
erfreulichen Anblick eines Ader3 dargeboten, der durch „intenfive Kultur“ 
die reichiten Früchte bringt. 

Bieled Hat der Iüngling mit offenen Augen angefehen und be- 
obachtet, das erjt in fpäteren Jahren die dichterifche Ausgeftaltung 
erfährt. Im Breslau jah er an der alten Ohle die finiteren Be- 
baufungen feiner Peitel Iuig und Löbel Pinkus. Heute ijt das 
Ichmugige Waffer längit zugeichüttet, aber die poetiiche Wirkung jenes 
Stadtvierteld, die der Dichter von „Soll und Haben” damals empfing, 
wird mit feinem Romane dauern. Auf dem Gute Wollup bei Stoppe 
(1836—38) jammelte er Eindrüde Lichter Art, und wir jehen jpäter, 
bejonders in der „Verlorenen Handichrift“, wie fruchtbar dem Poeten 
das dort Erjchaute geworden ift. Die Sindheitserinnerungen an das 
Theater in Sreuzburg, fodann bauptlächlich auch die Bühneneindrüde 
in Breslau, Berlin, Leipzig, Dresden und der Verkehr mit Schau- 
ipielern und Regiffeuren, alle® wurde dem Sleigigen wertvoll und be- 
deutiam. Er eignete fich überall techniche Kenntniffe und einen für 
den realiftiichen Dichter höchjt wünjchenswerten Einblic in bie inneren 
Bufammenhänge menjchlichen Schaffen? und Leiften® an. Sein 
Sreund Theodor Molinari in Breslau erjchloß ihm die Welt bes 
Handels, durch die Tätigkeit für die „Srenzboten” wurde öfterreichifche 
Politif eine Zeitlang fein Fach, die Dozentenlaufbahn legte ihm den 
Wunfch nahe, eine große Arbeit über die Kulturgefchichte des Dramas 
zu jchreiben; allentbalben gewann er gejunde Fühlung mit der Außen- 
welt, der Fraftftärfenden Erde, die ihre arbeitenden Kinder vor frucht- 
Iofen Hirngefpinften mit dem Sarbenreichtume ihrer Wirklichkeit wahrt 
und in Schub nimmt. (Vgl. oben ©. 248.) 

Wir jehen, Freytag gehört zu den liebenswürdigen Naturen, denen 
eine uriprünglihe Anlage zur Selbftzucht innewohnt. Sein Wirken 
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it von früh an auf den Erwerb dauerhafter Senntniffe, feiter den 
vorübergehenden Zeitgeichmad fiberlebender Güter gerichtet. Ernite 
Sittlichleit in diefem Sinne bildet den Ternigen Grundzug feines 
Weiend. Der Vergleihh mit Goethe ift nicht unerlaubt, wenn wir 
ihn vorfichtig gebrauchen und die Rüdficht auf fonftige Größenver- 
hältniffe außer Augen lafjen. Dan wird nicht fowohl an den jen- 
jeitö aller Philiiterhaftigkeit aufgewachjenen Sohn der Frau Rat, als 
an den Goethe denken mögen, der erjcheint, wenn der Vater in ihm 
bhervortritt, bedächtig und gründlich, geicheit und Tenntnigreich, nadh- 
denflich und finnig, ein treuer Hüter vieler Schäße. 

Schalkhafte Laune kommt fchon in den früheiten Darbietungen 
zum Vorfcheine, fein zerftörender witiger Übermut, fondern meiftens 
nur ein bebagliche® Schmunzeln guten Frohfinns, ein freundliches 
Lächeln, da eine gemütliche Wärme verbreitet. 

Auch Eigentümlichkeiten des Stil3 werden bereit? deutlihd. Da 
iit auf Die Dauer weder die ftählerne Härte Leffings, noch der fchmetternde 
Subelton Schillerd zu fpüren, man Eönnte diefen zierlichen Stil wohl 
überhaupt mit metalliihen Wirkungen jchwerlich vergleichen. Er be: 
jigt vielmehr das anmutig Ergößfliche feiner Holzichniterei. Das 
eigenwillige, aber Liebliche Fafergeflecht des Holzes erlaubt feinem Be- 
arbeiter und Verwerter andere Schönheitäwirkung auf Auge, Ohr und 
Gefühl ala Gold oder Stahl oder Marmor. 

Sreilih Haben wir nicht die Michelangelofche Gebärdenjprache 
eined gewaltigen Sturmgeiftes, der aus Not der Seele heraus zur 
genialen jchöpferifchen Skraft wird; aber überaus früh ift bereit3 die 
wichtige Leitungsbahn, die das auffaffende Organ mit der fprachlichen 
Mitteilung verbindet, in gelenfiger Übung, das Herz voller Einpfänglic)- 
feit und Die Hand gehorfam. Wer fich der Ordnung, wie der junge 
Gustav Freytag mit Herz und Hand zu eigen gibt, den geleitet fie auf 
geheimnisvollen Sproffen von Wollen zu Wollen herüber ins Lichte. 

Tolgen wir dem Kräftefpiele des Drinnen und Draußen diejer Er- 
iheinung mit Ternbegierigen Vliden! Bon der Außenwelt erhalten hat 
Sreytag zunächit Leib und Leben; und die Ahnenkette zeigt uns, daß 
ihm beides reichlich) und trefflich überliefert ward. Er ftammt, wie 
wir gejehen haben, au8 einer fraftvollen, Ianglebigen und finderreichen 
amilie, einem Gejchlechte tüchtiger deutjcher Grenziwärter. Slavijches 
Blut ift wohl nur in ftarker Verdünnung vorhanden. Polniiche 
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Namen zeigt die Gejchlechtätafel erit in größerer Entfernung von 
Buftavs Eltern. E8 ift ein ftolzer, jelbitbemußter Menfchenichlag, aus 
dem Guftav Freytag entiprungen ift, Männer und rauen mit dem 
Selbitgefühle deutfche Bürger zu fein, reblic) und tapfer. Die Gewwiflen- 
baftigfeit des einen Großvaters in feinen Predigten, fein zähes Ringen 
al3 alter Mann mit dem Räuber, die zur Zeit Friedrich Wilhelms I. 
gefährliche Körperlänge des anderen Großvater8 werfen Licht auf die 
geiftig wie förperlich rüftige Art Diefes Gefchlechtes. 

Seine Zugehörigkeit zu Breußen und zur proteftantifchen Stonfelfion 
hat Tsreytag in den „Erinnerungen“ ebenfall3 als eine Wohltat des 
Scidjald gepriefen, der er fich dankbar freue!) Er Hat fidh die zu- 
jtändlichen und äußeren Bedingungen feines Dajeins durch Tiebevolles 
Erfaffen vollitändig einverleibt. (Wal. ©. 117 f., 255.) 

Die Erziehung der Drenfchenfeele durch Zuftände gejchieht in 
einem leifen, unaufhörlicden Einwirken ftet3 in derjelben Art und 
Weile, und es ift fefte Naturarbeit, die'fie leiftet, der entgegenzuarbeiten 
dem Bemühen gleicht, wider einen jtarfen Strom zu jchwimmen ?). 
Innerhalb der Zuftände, die, von einer höheren Warte aus gejehen, 
Ereigniffe von großer Dauer für ein Dienjchenleben darftellen, gibt e3 
zahlreiche Ereignijje von geringerer Dauer, die erzieheriich auf den 
Erlebenden einwirken. Einige folcher Erlebniffe in Freytagd Dajein 
find uns durch ihn und andere befannt geworden (©. 8 ff., 62 ff. 
135 f., 148 ff., 278 ff.); ihre Tragiveite ala erziehende Mächte zu be- 
mefjen, fühlen wir uns gänzlich außerftande. 

In Worten und Taten drüdt und Guftav Syreytag feine Ge- 
finnung aus. Wir fuchen ihr Abbild noch einmal in einigen Zügen 
zu geivinnen, indem wir und zunächit einiger außgejprochener Vebens- 
regeln und Winfe erinnern. 


1) yür unfern preußifchen Heinen König Mithradates jelbft Hatte er allerdings 
gar nicht fo viel übrig, dagegen jeine Freude an jenem eigentümlich Preußiichen, 
da3 Carlyle durch die Prife Schnupftabat Sophie Charlottens (1. Buch, 5. Kap. 
j. Seid. Fr. d. &.) foumboltich feitgehalten Hat. 

2) Man könnte, wie Leibniz einmal ausführt, nie einen Strid zerreiken, 
wenn nicht bie leifefte WBerührung jchon zerreißenbe Kraft im SLleinen bejähe. 
‚Immortalis fieret ibi manens homo’, wenn ber Sterbliche unendlich zwingbar 
wäre. (gl. oben S. 197.) Oder Ijt dies vielleicht wirklich jenfeit8 von aller Ver: 
nihtung der Eridheinung in einem überfinnlichen fittlicden Bejete der Leben? 
jteigerung ber all? 
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In der „Technit des Dramas” fanden wir den Grundja, daB 
der Menich Schwierigkeiten, die in ber notwendigen Natur der Aufgabe 
liegen, nicht tändelnd behandeln, fich auch nicht durch Bogel-Strauß- 
Bolitit darüber Hinweghelfen darf, fondern mutig gerade dag Wider: 
itrebende mit volliter Augen« und Seelenkraft in Angriff nehmen muß. 
Diefen Grundfag ala Regel aller Regeln voranzuftellen, fcheint uns 
geboten; denn er gibt am beiten den Haren, hellen Wut unferes 
Dichter wieder. (©. 197 f.) 

Die Künfte des Vertufchens und Verjchweigeng, der Bortrags- 
feinheiten und alles dejien, was Die Srcheiterleiter etwa unter ber 
„Dunamischen Schattierung” verfiehen, kommen erft in zweiter Linie. 
BZunädhit muß überhaupt rein gejpielt werden und der Blid feit auf 
da8 Notenblatt der gegebenen Pflichtverhältniiie gerichtet fein. 

So jchreibt denn auch Freytag in den Grenzboten 1849 (3): 
„tr müfjen wahr werden, bevor wir jchön fein körmen.“ 8 geht 
jeiner Anficht nach nicht an, Lurußbedärfniffe vor Erfüllung der dring- 
licheren Anforderungen zu befriedigen. Gediegenheit ift ihm eine un- 
erläßliche Vorausfegung gefunden Schaffend. Er fühlte fich darin 
finnesverwandt mit Julian Schmidt, defien jcharfe Kritik jich haupt- 
fächlich) gegen romantifche Sentimentalität, unklaren Idealismus unb 
die Schwärmereien eines unfoliden, charalterlofen Weltbürgertums 
richtete. 1) 

Zuerft ehrlich zu fein und dann feinfühlend ift eine andere bes 
jondere Mahnung dieler jelben Gefinnung Was in der preußiichen 
Diplomatie duch) Bismard zur Herrichaft gebracht wurde, nämlich 
Hare ımd entichloffene Behandlung der unverhüllten Machtfragen, das 
entiprach volllommen der Gejinnung unjere® Dichterd. Die Gefahr, 
aus lauter Feinfühligkeit unehrlich zu werben, fchien ihm bebrohlicher 
alö die andere, in einem Übermaß von Ehrlichkeit einmal die Grenzen 
des zarten Gejchmads zu überichreiten. Man kann veriprechen, Die 
Wahrheit zu jagen oder Doc) dad, was man dafür hält mit Demjenigen 
Überzeugungsnachdrude, wie er genau dem augenblidlichen Fühlen 
entipricht; aber man kann fchwerlich durch ein fchnelles Gebot bes 


1) Bgl. dazu oben ©. 286 und die bentwärdigen Äußerungen von 5%. %. Lange 
in jener Schillerrebe 1859 (in der lefendwerten Einleitung zu Schiller8 Bhtlofophiichen 
Gedichten, herauögegeben von Ellifien 1905, ©. VIf. — Vgl. Seid. des Mat. I, 
©. 66.) 

Lindau, @uftav Freptag. 22 
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Willens!) fih die Wünfchelrute in die Hand befehlen, die, dem 
Bartgefühle gleich, da mahnt und zudt, wo verborgene Ströme fluten. 

Fit einmal die Lauterfeit und Nedlichleit des Innern zu hohem 
Anfehen gelangt, jo pflegt der Menfchengeift jene Fälle mit Vorliebe 
zu beleuchten, in denen fich da8 gnte Herz Hinter rauber Schale, Die 
treue Gefinnung Hinter ımbeholfener Außerungsform Halb verftedt, 
aber doch verrät; und die Borliebe für den ausdrudstargen, biederen 
Ehrenmann kann wohl einmal zu einer faljden Verallgemeinerung 
führen, indem Ehrlichkeit mit einer gejchmeidigen Gebärbung, weil fie 
nicht oft zufammen marfchieren, für unvereinbar, Dagegen Raubeit der 
Umgangsformen für ein untrügliche® Kennzeichen ber Ehrlichkeit an- 
gejehen wird. Einer folchen Überfchägung des Außerlichen möchten wir 
Treytag nicht rüdficht8los beichuldigen (S. 118), noch fein Mitgefühl 
mit dem rauhen, ehrlichen Manne tadeln Die bärbeigigen Rührungs- 
unterdrüder bilden einen angenehmen Menfchentypus in feinem Perjonen- 
regifter, den er gern und wirfam ind Treffen führt. Uuch hat sreytag 
die Vereinbarkeit einer edlen Ehrlichleit und Eugen Gewundtheit in 
feinen beiten Geftalten zur Darftellung gebracht. 

Ft e8 auch nicht möglich, Klugheit ald Arznei ohne weiteres 
zu verjchreiben, jo verjucht Freytag Doch, was auf Dasjelbe heraus: 
tommt, die Diät anzuempfehlen, die von der Durmmbeit heilen foll 
Dummheit ift, nach der Meinung eines Witigen, Mangel an Phantafie. 
Das läht fich verteidigen, aber aud) da8 Gegenteil: indem ein Zuviel 
von Bhantafie, von Furcht und Hoffuung, die allegorifch im zart II 
durch die Klugheit gefefielt werden einen finnlofen Seräfteverbraud) 
veranlaßt. Vielleicht läßt fich Phantafie, wo fie Schlimmes treibt, 
nur allmählich) durch PWhantafieeingebung felbft läutern. Die Ge- 
chichte der Wiffenichaft, Philojophie und Religion fcheint dergleichen 
Selbitreinigung der Einbildungen und Unteritellungen zu lehren: 
der Berftand im Dienfte des Aberglaubend wird nach und nach über- 
mächtig und fett fich feine neue Herrin felbit: die Vernunft, das un 


1) Sinbdefien wird doch 3. 8. in der Imitatio Christi unb anderen berzerheben- 
den Schriften (von Frangois de Bales, Nicole ufiw.) eine fittliche Anleitung der 
Seele zu reinftem und beiligftem Bartgefühle angeregt. — Die Afthetiiche Aus- 
bildung de& linterfcheidungsvermögens zu zarteren Empfinblichleiten beichäftigt ge- 
legentli den nicht weniger eritaunlichen al8 entzlidenden Schriftfteller Yontenelle 
tn den Dialogen. 
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endliche Wahrheitsftreben der Liebe.!) Die rechte gejtaltende Phantafie 
ijt damit nicht vertrieben, fie muß jedoch dem edeliten Wirklichleits- 
finme gehorchen lernen. Freytag neigt zu der Auffaffung, dab eine 
Hauptgefahr des Menfchen in feiner Hingabe an Die verderblichen 
Einflüfterungen der Phantafie zu fuchen fei. Er hat daher Warnung 
vor der freiheitäberaubenden Übermacht der Träume zum Leitmotive 
feiner Aomane „Soll und Haben“ und der „VBerlorenen Handjchrift“ 
gemadht. Anton wird durd) den Glanz des Adels, durch die blendende 
Herrlichkeit der ariftofratiichen Zanzftunde genarrt, bi3 er fich mann- 
haft zufammenrafft, Veitel Igig aber von wild entfefjelten PBhantafte- 
mächten in den Abgrund Hinuntergezogen. In Wenzel Meifenhaufer 
jah unfer Dichter die Natur eines ehrgeizigen, von unklaren Mächten 
verlodten Menfchen lebendig vor fih. Er erlebte ald zuichauender 
Gelehrter die Fälfchungsgeichichte des Konftantin Simonides, und die 
Profefforen Dindorf und Lepfius, denen gegenüber Zifchendorf die 
Unechtheit der fraglichen Handjchrift behauptete, bildeten dem Dichter 
wiederum ein Beifpiel der Phantafiegefahr, Diesmal auch im Gelehrten- 
freife, da diefe TFeuerfrankheit der Seele nicht nur bei den Lafjalle 
und Diöraeli zu finden ift. ?regtag hält fich gern von allem Radikalen 
fern; er erjcheint befonnen und bebädtig in Worten und Werfen, 
wenn er auch für den Schwung des jüngeren Xreitichle ein offenes 
Herz hat. 


1) Denn wie ein Tropfen auf fchtefer Ebene abwärtd rollen muß von A 
nad) B, wenn B tiefer liegt al3 A, fo muß fic) des Menichen ruhelojeß Herz, wenn 
ed dem Gejege feiner Schwere folgt, ohne daB andere Kräfte entgegentirken, ftetö 
auß einer weniger Iuftvollen in eine vorausfichtlich Iuftvollere Lage wälzgen. Der 
etbifche Wille aber bat gleichjan die Fläche, auf der da8 Naturgefehliche dahinrollt, 
nad) einer gewifienhaft durdhdachten Prüfung aller fihtbaren Möglichleiten, jo zu 
legen, daß in jeder Bewegung der |pätere Ort B zugleich fittlich erftrebendwerter 
al A jet. Dab es bei folchen bewuhten Umichaltungen der Yallebene bisweilen 
nit ohne raube Erjhütterungen im Sinnlichen abgeht, bildet die ehriwürdige 
Lebenderfahrung, aud der Kants kategoriicher Simperativ den jo hebren, jtrengen 
Emft der Verneinung aller andern Einftellungen erhalten bat. Da jedoch aud 
der Wetjeite dem Irrtum nnterworfen fit, fo muB e8 fr jedermann jenjeit# biejer 
ganzen Erotica der Gittlichleit noch einen andern Standpunkt geben. Das aus 
der Einfiht eines unendlihen Abftandes ziwiichen unfjerem jeweiligen Wifjen von 
der Wirklichkeit und ihrer ideal unerjchöpflichen Wikbarkeit entjtehende religiöfe ®e- 
fühl der tiefften, grenzenlofen Demut läßt dba8 Herz mitten in der Bewegung einen 
erholenden Atemzug der eiwigen Ruhe trinken. 

228 
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Sehr fein hat der Dichter die Phantafiegefahr der Bühne er- 
läutert (in dem Auflage über Angelica Catalant und Henriette Son- 
tag), auch zeigt der Briefwechjel an den Herzog von der freundichaft- 
lichen Bejorgnis Treytagd, daß die Bühne dem TFürften unbeilvoll 
werden könne Allen Sünftlern wünjcht er befonders, daß ihnen bie 
leichte Erregbarkeit der Phantafie nicht im Leben arge Streiche fpiele. 
Das wohltätige Feuer, da8 als Arbeitsmacht ja auch gerade unjerem 
Dichter unentbehrlihh war, mußte, wie Schiller jagt, „bezähmt, be- 
wacht“ werden. Obne Leidenichaft, ohne Erhikung der Einbildungs- 
fraft kann fich da8 falte Waller der Erfahrung nicht in Dichteriiches 
Gewölt verwandeln. Solches Verfahren aber jchafft im Leben 
gefährliche Träume, und die Stlugheitäregel, fi) vor dem inneren 
Kochherde zu hüten, kann dem Dichter der milden Herzendiwärme 
und behaglichen Traulichkeit wohl al8 guter Rat gedankt werden. 

Nicht zu Hei! lautet Hier mithin die Warnung. Aber aud) nicht 
zu Talt! läßt er fich in anderem Zufammenhange vernehmen. Nämlich 
der Gejchichtöfchreiber dürfe nicht zu viel innere TFreiheit feinem Stoffe 
gegenüber befigen, er käme fonft in Gefahr, gerade die Hauptiache 
verkehrt darzuftellen. Er müfje da Herz auf dem rechten ?sIede 
haben, nicht völlig ald unbefangener Weifer zufchauen. Wir erinnern 
an den bereit3 erörterten Umijtand, daß fich zu Rante kein gemütliches 
Berbältnis hat anjpinnen lafjen, weil unjerem Dichter hier die tieferen 
Mächte verborgen blieben. 

Alle Lebensregeln, die einer gibt, jpiegeln am Ende, injofern jie 
nicht unorganifche Überlieferungen oder ebenfo unorganifche Künfteleien 
find, den ganzen Denfchen. Tsreytagg Mitteilung einer mannhaften, 
friichen, tapferen Seelenftimmung in manchem guten Worte laffen 
wir hier aber außer acht, um und den unausgefprochenen Gejegen 
feiner Lebensführung zuzınvenden und aus den Taten die gegebenen 
Lehren oder Warnungen abzulejen. 

E3 ift in Freytags Leben auf der irdiichen Landfarte ein Zug 
nach dem Weiten, dem auf geiftigem Gebiete ein umunterbrochenes 
Empor — „Komm’! bebe dich zu höhern Sphären!” — entipricht: 
Bon SKreuzburg nad) Dels, von Del nach Breslau, von Breslau nad) 
Dresden, von Dresden nach Leipzig, von Leipzig nach Siebleben und 
von Siebleben nach Wiesbaden, wirklich eine regelrechte Wanderung 
duch Deutichland von Sonnenaufgang bi3 Sommenuntergang. Der 
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gleichzeitige Aufitieg nach Oben vollzieht fich in der Weile, daß jede 
fpätere Leiftung in den voraufgegangenen ihre Unterlage findet. Bei 
wenigen Geiftern läßt fich dies allgemeingültige Verhältnig jo geradezu 
experimentell einfach erfennen wie bei Guftad Treutag. 

Er fängt damit an, dem Theater, defien Zauberwelt ihn ala Kind 
feffelte, fich als fchüchterner Liebhaber zu nähern. Er fchreibt feine 
Doktorarbeit über die Anfänge des Dramas, feine Habilitationsfchrift 
über die ältefte Dramenverfaflerin Hroswith, beides Iateinijche Arbeiten 
auß dem Gebiete der deutichen Altertumsfunde, er plant ein zufammen- 
bängendes Werk über die Gefchichte des deutichen Dramas, ähnlich 
wie e3 Freund Devrient!) dann wohl ald Theatergeichichte gejchaffen 
hat; im Tifchkaften fchlummern die erften Nitterdramen, Nachfahren 
des Göß, die noch geringe Bühnenkunft, aber febergewandten ?zleiß 
und anjehnliche Ausdauer verraten. 

In Dresden ımb Leipzig lernt er die Bühne näher Iennen. „Die 
Balentine” und „Graf Waldemar“ zeigen den fichern Techniker. Die 
erite Ruhmesftaffel ift erftiegen. 

Anftatt Hier num weiter zu Flettern und etwa ein Deutjcher Scribe 
zu werden, wird da8 empfängliche Gemüt auf feiner Bahn von einer 
berzlicheren Strömung ergriffen und wendet fich von den Brettern der 
politiichen Weltbühne zu. Der Wirbelwind des „tollen Jahres” ergreift 
ihn. Die grünen Blätter bieten ihm Gelegenheit, den Drang nad) 
nüglicher Wirkung in der Gegemvart zu befriedigen. Der Germaniit 
und Bühnendichter wird zum erfolgreichen Sournaliften. 

In der Nedaktionsftube der „Grenzboten” in Leipzig und in der 
„Suten Schmiede” zu Siebleben verrinnt nun Jahr auf Sahr fortgejeßt 
fleißiger Arbeit. Das Leben gibt ihm den Stoff, die Glanzleijtung 
feine Humors, „Die Iournaliften“ zu fchreiben. In der friichen 
Lebensfreude entjteht das Meifterwert „Soll und Haben“. Die Arbeit 
im Dienfte der deutfchen Wiffenfchaft fchreitet in der Stille fort. So 
werden auch als Frucht der erftaunlichen Tatkraft eines gelehrten 
Künftlerd die „Bilder aus der deutichen Vergangenheit" möglich, die 
auf einer höhern Stufe alle Sugendverfuche reif und vollendet wieder: 


1) Über Eduard Devrients Verhältnis zu Freytag |. die Wirdigungen in 
den ®renzboten 1849, 1862, 1870 und den neuerdings von Hans Devrient ver= 
öffentlichten Briefwechiel. 
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holen. Mit ihnen hat der Breslauer Privatdozent, der Durch bie 
Kunft frei geworden ift, neben glanzvolle Leitungen der wiljenfchaftlichen 
Arbeit al3 ein nicht unebenbürtige Geichent die feine ftellen Tönnen. 

Sich Jolcher Würde bewußt, wagt er fein Lebted. Der Dichter 
will den Gelehrten noch einmal in fich überwinden. Die „Bilder“ 
jollen in der Phantafieregion eine ideale Wiedergeburt erleben, in der 
alle trdifche Not und Traurigkeit zu geveinigter Wirkung des Ichönen 
Ganzen verarbeitet fein joll, wie e8 den Bedürfniffen des Gemüts ent- 
Ipricht. E3 joll fein finftrer tragischer Neft bleiben, „zu tragen peinlich“. 
Die Dichtung nimmt den einzelnen heraus und ftellt fein Einzel- 
Ihidfal in verfühnlicher Andeutung des Bleichgewichtz, dag ihm inne- 
wohnt, und mit einer Wendung zur gemeinfamen Lichtfonne des Dafeins 
bin vor die Seele. So entiteht TFreytagd Nomanzyflus ala eine 
nicht mehr zu überbietende Spende diejed Geiftes und diejer Gefinnung. 
Aller Sonnenfchein feiner Liebe und feiner Lebensluft joll aus den 
„Ahnen“ warm und freundlich leuchten. 

Wie ein Springbrunnen will uns die Ürbeitsenergie diejes fchön 
verteilten Dienjchenlebens fcheinen, ein Springbrunnen, in dem das 
Wajjer aus der Tiefe jchnellend, Beden auf Beden in immer größerem 
Umtfreije plätichernd füllt, als ein lebendiges Denkmal friicher, fröhlicher 
Tätigkeit. Kein Tropfen geht in nuglofem Sprühregen verloren. Für 
alle vorhandene Kraft finden fi) Sammelbeden in finnreicher Anordnung, 
die das irgendwoher Geivonnene dem Ganzen wieder dienend zur 
Verfügung jtellen. 

Treytags Erfahrungen ala Bühnenfchriftiteller find in der „XTechnil 
des Dramas“ zu neuer Nugleiftung vereinigt, über perfönliche Erlebnijje 
bat er belehrend und unterhaltend in den „Erinnerungen“ Nechenjchaft 
gegeben. 

Das forgfältige Hinftellen jedes Dinge au jeinen Plag, dies 
Berwerten aller vorhandenen Kräfte zu dauerhafter Wirkung läßt uns 
in ihm, was des Menjchen tiefite Schönheit und Sittlichleit bedeutet, 
einen echten Willenskünftler bewundern, einen Stünftler, der die Natur 
und Erfahrung unausgejegt in ernite Arbeit genommen bat, der, wie 
der Pialmiit in der Bibel Luft zum „Gejebe des Herrn“ Hat; er ift 
ein getreuer Haußbalter jeiner Gaben gewejen, und bat die Energie, 
die ihm zur Verfügung ftand, nicht vergraben noch verfchiwenderifch ver- 
geudet, jondern jparfam und würdig verausgabt. 
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Das deutiche Volt Hat, wenn man es in einigen finnbildlichen 
Verlörperungen feiner Kraft erblidt von Luther über Goethe und 
Schiller bi8 zu Bismard fich entwidel. Dan darf hier ebenfowenig 
von einem Aufwärtd wie von einem Abwärts fprechen. Freytag ill, 
der Grundlage feines Wejend gemäß, bei dem älteften der genannten 
Geifteshelden ftehen geblieben. Nicht die mächtig zupadende Hand, 
micht die felige Ruhe des Auges oder der Hinreißende Seelenjchwung, 
fondern da8 treue Herzklopfen des mutigen Mönchleins haben e& ihm 
angetan, und e8 ift vielleicht etwas von Qutherd bäuerijcher Reaktion 
gegen den Geift der Nenaiffance in Freytags gelegentlich ablehnender 
Haltung gegen Goethe zu fühlen. Und doch lernen wir die Größe 
Goethe wie Bismardd durch die Beichäftigung mit Freytag Werfen 
noch inniger fchäten und entdeden vielleicht neue Gefühlswege, um 
den Wert diejer deutfchen Herven tiefer zu erfajjen, die Duellen ihrer 
Kraft im allgemein Menichlichen deutlicher wahrzımehmen. Bei Goethe 
wird die Bedeutung alleg Sammelnd, — da3 den Gejtalten Darwins 
und Technerd Verwandte in feinem Wejen, — durch Freutags lichte 
Würdigung, die aus der Richtungsgleichheit der Beitrebungen hervorging, 
fühlbarer al3 zuvor. Bismards mächtige Geftalt dagegen erjcheint 
dem Lefer der alten Grenzbotenklagen fortwährend in der Kyerne ficht- 
bar als der Vollitreder vaterländifcher Wünfche, der der rauhen Wirk- 
(ichteit erjehntes Traumland abgewinnt in täglichem Kampfe mit der 
entgegenmwogenden ewig chaotiichen Unvernumft der Elemente, die dem 
Willen noch nicht unterworfen find. Und fo fpiegelte fich denn in der 
Haren Seele Buftav Freytag, je unbeirrter wir bie zeitweilig ver- 
jchleiernden Wolfen zu durchdringen vermöchten, deito bejeligender 
aus den blauen Himmelsfernen der Gejchichte Stern auf Stern. 


* 
* * 


Das zamilienleben unjeres Dichterd würde jich in Inappen Zügen 
vielleicht jo darftellen lafjen: Die erfte Ehe war lang und glüdlich, 
aber finderlo8 und zulett durch das tragifche Schidljal der armen Frau 
eine jchiwere Prüfung; die zweite Ehe glich einem warmen Sommers 
tage voll Sonnenschein und Baterglüd, zum erften Male erlebte Freytag 
da8 Behagen des Haudvaterd am eigenen Herde; in diefer Stimmung 
ift auß der Poetenfeele eine der fchönften Erzählungen, bie er uns 
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beicheert Hat, entitanden, Marcus König, dann aber ereignete fich in 
tragiicher Steigerung eine Wiederholung des Entjeßlichen: wiederum 
Erkranfung, ja unheilbares Leiden der teuren Gemahlin, dazu Berluft 
eines Stindes und endlich notwendige Trennung von der geiftig um- 
nachteten geliebten Mutter feiner Kinder. Wer jo herbes Leib er- 
fahren Hat, pflegt nicht, wenn er wie Freytag geartet ift, der Welt 
mit feinen Tränen und Seufzern fi) zu erjchließen. Damals ahnte 
der verichlofiene ernfte Dann, wenn fein Blid mit weher Sorge auf 
den mutterlofen Heinen Sohn fiel, wohl kaum, daß ihm noch einmal 
da3 Glüd einer großen Liebe werden follte. 

Doch fam dem Dlanne, der in der Yugend eine ältere Freundin 
gefreit Hatte, im Zebensherbite Durch Die Heirat mit einer jungen reundin 
noch ein verjüngender Lenz. 


Im Briefmechjel mit dem Herzoge und der Herzogin finden wir 
ein Schreiben auß dem Monate Dezember 1869, in dem «8 Heißt: 
„Meine arme Frau war diefen Sommer in Siebleben fo Fran, daß 
ich durch vier Wochen in jchwerer Sorge lebte, e8 war ein recht 
fchleichendes Nervenfieber, und fie hat noch jegt ihre Kraft nicht wieder: 
gefunden.“ 

Die Herzogin und der Herzog zeigten fich voll zarter Teilnahme. 
„sn Späteren Jahren,” jchreibt Sreytag in den Erinnerungen, „wo 
ich durch Krankheit in meiner Samilie veranlaft wurde, mich ftill auf 
meine Häuglichfeit zurüdzuziehen, bewährte fich noch befjer die treue 
Gejinnung der vornehmen Freunde und ein mildes Wort meiner Zürftin: 
‚Sch bin als Freundin brauchbarer für Unglüdliche als für Glückliche. 
Schweres, was ich im geheimen durchzulämpfen Hatte, durfte ich dort 
vertrauend in die Seelen legen, und die wahrbhafte Teilnahme, welche 
ich in jeder Lage fand, wurde mir oft ein Trojt.“ 

Der Herzogin teilte er denn auch, noch bevor er an feinen Freund 
fchrieb, den Tod, der die lange Jahre Leidende endlich erlöfte, in 
folgendem Schreiben mit: 

„Am 13. Dftober ift meine liebe Frau von mir gejchieben. Sie 
itarb Tanft und jchmerzlod und ließ mich ärmer an Prlichten und 
Liebe auf der Erde zurüd. 

„Als ich fie in ihrer Zodesftunde in den Armen hielt und 
auf die zudenden Lippen küßte, jchrie die Richtern: ‚Laffen Sie 
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feine Träne auf fie fallen” Die Abergläubifche meinte wohl, daß 
bie Tränen der Toten die Ruhe des Grabes jtören würden. Denn 
jo glaubt das Voll. Aber mein Weib jchläft recht till und ruhig 
auf dem Friebhofe von Siebleben in kalter Erde, und fie ließ mich 
allein im öden Haufe. Sie war ja lange franl, und e8 war viel- 
leicht egoiftiich, wenn ich fie mir noch länger zu bewahren fuchte, 
Doch ich wußte wohl warım. Denn die Sorge für fie war Doch 
der beite Teil meines Lebens. 

„In diefen Tagen eined weichen Schmerzed ift mir immer 
wieder der Gedanke gelommen, wie fo freundlich und wie herzendgut 
Em. Hoheit gegen meine Frau geweien find. Immig, recht innig 
danfe ich Ihnen heute dafür. 

„Haben Hoheit die Huld, unferem Tieben Herrn von dem Tode 
meiner armen ‘ran zu jagen. 

„Sch juche die Sammlung, um wieder arbeiten zu können. Das 
würde mir am beiten über den bittern und fcharfen Schmerz Hin- 
weghelfen. Und ich bleibe deshalb jHll in Siebleben. Denn Bier 
it mir jegt am wohliten ...“ 


Marie Dietrich, die zweite Zrau des Dichters, wurde am 2. No- 
vember 1846 in Birkenfeld, Sranten, al® Bayerin aljo, und nahe der 
thüringilchen Grenze geboren. Sie war ein armes Mädchen vom Lande, 
hatte reiche, natürliche Anlagen und war bejtrebt, ihre Bildung nach 
jeder Richtung zu erweitern. ES fcheint jedoch, daß das Gefäß nicht 
widerftandsfähig genug war, alle die Eindrüde und Pflichten der neuen 
Stellung aufzunehmen. Ihre Gejundheit war woHl fchon immer zart. 
E3 ift ungewiß, wiewweit die Geburt der Kinder — Guftav 1876 und 
Waldemar 1877 — dazu beitrug, fie noch mehr zu erfchüttern; viel 
Hat der Mutter jedenfalls des Heinen Guftav Kränklichkeit in den eriten 
Kinderjahren zugefegt. Ihr blafies, von dunklen Haaren umrahmtes 
Seficht mit den milden braunen Augen jteht ihm al3 Inbegriff auf- 
opfernder Liebe vor der Seele. 

Mit der Zeit wurde die Leidende immer nervöfer und reizbarer, 
trog der forgfältigiten Pflege, jo dat fie Anfang 1884 nad) dem an 
Diphtberitis erfolgten Tode Waldemars, deffen Pflege fie fchon nicht 
mehr vorftehen Tonnte, in eine rheinische Privatanitalt gebracht und 
dort 6biß zu ihrem am 4. März 1896 erfolgenden Tode bleiben mußte. 
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Das Jahr 1884 bildet wohl auch einen jcharfen Ablag in Guftav 
Treytags Leben. Dkit dem Sarge feines Söhnchens begrub der Dichter 
den Bauberftab jchöpferijcher Geftaltungstraft. E3 Löfte fich der helfende 
Ariel der Phantafie auch von diefem Profpero und Tehrte in das un- 
befannte Reich der Genien zuräd. 

Nun folgt die Zeit ruhiger Eintehr und rüdwärtd gewandter 
Beichaulichkeit. In Wiesbaden, der Tieblichen Tsremdenftadt, hatte er 
ji) bereit3 feit einigen Jahren niedergelafien, um in wohlverdienter, 
würdiger Ruhe den eierabend, den ihm das Schidfal noch gönnte, 
zu verleben. ') 

Tsteytags lette Lebendjahre wurden ihm verjchönt durch die rau, 
deren Namen er dankbar über die Eingangöpforte zu den „Erinnerungen“ 
jegte, und die der Dichter gern nach der Heldin der „Verlorenen Hand- 
Ihrift” IIje nannte: Anna geborene Gößel 

AS der Meilter am 30. April 1895 nach kurzem Leiden das 
Beitliche jegnete, hinterließ er ihr einen Schab von Briefen voller 
Liebe und Treue. Wenn dieje einmal das Licht der Offentlichkeit er- 
bliden jollten, wird der Nachwelt vielleicht auch über TFreytags Familien- 
leben noch ein breitere Urteil erlaubt und die Möglichkeit gegeben 
fein, ein Bild der noch lebenden yrau zu entwerfen, deren Liebens- 
würdigleit der Verfafjer die Anregung zu feiner Arbeit verdantt. 


1) Der fcharffinnige Naturphilofoph W. Oftwald gibt in jeinen „Leitlinien 
der Chemie” (S. 131 ff.) ein durch die Darftellung anmutiges, dem glüd&bebürftigen 
Herzen aber betrübliches Lebensichema eines großen Mannes, ühnlich wie e8 fich 
aud in Treutags „Bildern“ findet. Wollten wir nun wegen ber Trübfeligfeit 
jolher grübelnd in den Sand gezeichneten Syiguren, die das fcheinbar lebloje Spiel 
der Schidjaldwellen abbilden, einen geharniichten Genius herbeimlnichen, der bieje 
Birkel zerträte, fo vergäßen wir Heingläubig, daß die Erkenntnis und Erfüllung 
unferer Pflichten, aljo da8 allein praktifch Wejentliche im Leben, ganz unabhängig 
fein muß vom Stoffe einer entmutigenden Vergangenheitsbetrachtung, dab bas er= 
babene Gejeg vom Wachtume der Werte (Wilhelm Wundt) in jeder fittlichen 
Leiftung ald ein Ylammentrieb der idealen, lebenäbejahenden Erhebung über alles 
Berwejene mit feurigen Armen zum Himmel trägt. 


Shinbanfidt. 


Das vollitändige Gemälde eines Dienfchenlebens fan ebenjomwenig 
wie das vollitändige Gemälde einer Landichaft von einem Sterblichen 
jeinesgleichen dargeboten werden. Der unmöglichen und daher faljch 
geftellten Aufgabe, Durch eine überendliche Anzahl von Punkten in Raum 
und Zeit (je dichter, dejto genauer) die Linie erakt zu Eonftruieren, die 
irgend ein Leben dem Allwijienden fichtbar beichrieben Hat, fteht eine 
andere vielleicht auch ideal unlögbare, doch aber fruchtbarere Aufgabe 
gegenüber: Kein Punkt der Vergangenheit ift an fich wertlos oder 
wertvoll, die Zukunft verleiht ihm erft für unjere Augen feine bejondere 
Bedeutung; e8 gilt daher nad) einem innerlichen Herzenöverlangen, 
da8 aus dem Neiche der freien Zukunft ftammt, al8 deren Soldaten 
wir unfer Leben lafjen, die große allgemeine Landkarte der geichicht- 
lichen Werte zu entwerfen und auf ihr jedesmal den Ort zu beitimmen, 
wohin eine geiltige Größe gehört. Ie auögebreiteter die Kenntnijje 
jind, je Harer und inniger wir von dem Werte aller der Dinge durd)- 
drungen jind, die für die Löfung irgend einer engeren Aufgabe gar 
nicht in betracht zu kommen fcheinen, Defto fehlerfreier wird die Be- 
urteilung ausfallen, deito höher erheben wir und vom Boden einer 
blinden Itofflichen Truntenheit in die Gefilde der hHimmlichen Diathematif. 

Wabhrlich, noch leuchtet orientierend die Lanzenipite der Hochauf- 
gerichteten Göttin Athene ald einer gerüjteten Torhüterin am Eingange 
zum Heiligtume aller irdifchen Erkenntnis. Steinen der Mathematik 
im tieferen Sinne Unkundigen läßt fie vorbei. „Mndeis ayemuerentos 
sichern“, man muß NRechenichaft ablegen, ob man durch Selbitbejinnung 
denn wirklich zu ihr gelangt ift aus dem dunklen Zauberwalde der 
Zierheit. Sein Lügner Tann den Blid ihrer Augen ohne heilfamen 
Schauer aushalten, wenn ihr auch die Loden lindbernd um das Antlig 
wallen. Dennoch ift gewiß: die helläugigjte Göttin hat allein das 
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fiebevollite Herz im Bufen — wenn anders wir uns folcden Rüdichluß 
von der Beichaffenheit ihrer edlen Lieblinge auf die vollitändige Be- 
Ichaffenheit ihres göttlichen Wejeng erlauben dürfen. — Erit aus Der 
feeletvollen Durchdringung eines Marimums von begrifflich Iogifcher 
Nechtichaffenheit mit einem Dlarimum von Luft und Liebe an allen 
wundertiefen Wirkfichfeiten ergibt fich die unendliche Reihe der idealen 
Zufunft3aufgaben der Dtenjchheit. 

Bedeutende Hiftorifer Der allgemeinen Sittengefchichte haben darauf 
hingewiefen, daß fich in der überjehbaren Entwidlung unjeres Gejchlecht3 
im ganzen zunehmende PVerinnerlihung und Wergeiftigung erkennen 
ließe. Diefe Auffaffung ftimmt allzufehr mit einem tiefen Zuge unjres 
Herzens überein, al8 daß ihr gegenliber die aus einer falichen Spekulation 
entitandene und, wohl nicht zum lebten Male, von einer bezaubern- 
den Perjönlichkeit jüngft verkündete Lehre von der Wiederkunft des 
Gleichen fich erfolgreich behaupten könne. Wohl ift in der Unendlich- 
feit de3 Naumes und der Zeit auch der Spielraum für Wiederholung 
von Erfcheinungen nebeneinander, nacheinander und ineinander unend- 
(ich, und wird diefer Gedanfe ohne weitere Befinnung auögeführt, To 
ergibt fich allerdings unter unendlich vielen andern Fällen, von Denen 
jeder unendlich oft vorhanden fein muß, auch die Wiederholung, Die 
periodiiche Wiederkehr einer gleichen Figur. Wie anderd wird aber 
das Bild, wenn wir die Einheit, die fich wiederholen joll, jelbft ins 
Auge fajien! Was ift fie denn anders al® das unendliche Uniwverjum 
in Raum und Zeit? So müßte mithin eine unendliche Reihe fich 
zugleich in einer noch höheren, unendlichen Reihe wiederholen. Da- 
mit aber hätten wir ung nicht nur aus der Euflidiichen Mathematit, 
fondern aus aller Bascal-Kantiichen Wirklichkeit überhaupt entfernt 
und den Sat; des Widerfpruch3 verleht, da eine unendliche Reihe nicht 
zugleich al® abgelaufen, eine endliche Einheit nicht als unendlich vor- 
geitellt werden Tann. 

Kehren wir alfo zur befcheidenen Wirklichfeitäbetrachtung zurüd, 
die nicht troftlos ist, jondern allezeit wahrhaft aufbauend und groß: 
artig erbaulih, wie e& die echten Senner, ein Leibniz, Fechner, 
Wundt befunden. Innerhalb ihres Bereiches bejtimmt nicht der Um- 
fang, fjondern die Feinheit der Unterfuchung den dauernden Wert 
unferer Leiftungen: Der Dichter arbeitet mit anderen Mitteln al® der 
Gelehrte, aber Doch au) an der Welterhellung in unjerm Geilte, ja 
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e3 ijt, nach einem fchönen Worte Robert Schumanns, jedes Künftlers 
Beruf, Licht zu fenden in die Tiefen des menfchlichen Herzens. Die 
Heine Sturve, die „la fine pointe de notre volont&” als fittliche 
Lebenzlinie im Unerforfchlichen befchreibt, fejjelt ung zumeift an den 
Orten, wo Willensftrömungen fie zweifelnd erzittern lajjen, wo nad) 
dem berühmten experimentum crucis der Moral, da3 der fategorifche 
Imperativ anjtellt, bei der Wahl zwilchen Pflicht und Steigung die 
leije Wendung zum Guten eingeichlagen wird. Die mannigfaltige, 
äußere Gejtifulation, die dabei ala Begleiterjcheinung finnfällig wird, 
fan wohl Gegenitand der Beichreibung und Erzählung werden, trägt 
doch aber zur Erklärung und Erleuchtung nicht das Enticheidende 
bei. Nicht fowohl das ungeheure Daherfahren und Überwinden äußerer 
Hinderniffe, wie e8 3. 3. der Heraflesmythus fchildert, oder die 
draftiiche Zufammenjtellung eine täppiichen Niefen mit einem liften- 
reichen David oder Odyfjeus, als die in folchen ftark peripheriichen 
Bildern fich ausdrüdende innere Melodie bringt unfer Gemütsleben 
wahrhaft anregend in Schwingung. Slleiner und enger mag daher 
der Kreis, in dem fich das finnlich Anfchauliche bewegt, werden, wenn 
nur die Anordnung der Kräfte leicht und richtig den Blid in tiefere 
Brobleme Ienfen macht. E3 it das höchte Verdienit Guftav Freytags, 
in diefem Sirme an einer Berinnerlichung der |chönen Literatur mit Hand 
angelegt zu haben, und e8 dürfte mindeftens jtihwidrig erfcheinen, wenn 
eine Darftellung feine? Wirkens, ftatt gleichfalld der Tiefe zuzuftreben, 
nach jinnlicher Vollftändigfeit und Veräußerlichung drängte. So ift 
e3 uns nicht beigefallen, Linien der Wirklichkeit zu kopieren, jondern in 
einigen Punkten wollten wir das Geje ihres Tortichritt3 Tieb behalten. 

„U faut savoir s’asseoir“, pflegte der franzöfiiche Landichafter 
Corot zu jagen. E3 gilt allezeit den günftigften Anblid, den, der fich 
der Mühe des Feithaltend allein verlohnt, herauszufinden. Das ilt 
das Geheimnis der Liebe und Schönheit, daß die Erfcheinung zu ung 
Ipricht: DVleib ftehen und fchau mich an, geh nicht weiter, Wanderer, 
denn in diejem Blide zieht dag Herz gen Himmel! &3 öffnet fich 
ein vorher noch verfchloffen Gebliebened. Unausfprecjlih aufwärts 
führt alles Tiebend rein Erjchaute. Die Liebe ift ja nicht? anderes 
al8 der jammelnde Ort für alle PBunlte, von denen aus gejehen bie 
Natur ohne Ende aus ihrer umerichöpflich tiefen Sülle Linde Be- 
feligungen gewährt. „Liebjt du um Liebe, o ja, mich liebe!" — Alio 
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Ipricht wie in dem Liedchen Clara Schumanns jede feit umbhalite, 
jede im Unaussprechlichen erjchaute Erjcheinung. 

Aber diefe Liebe fei feine dumpf unkritiiche Verliebtheit in ein 
Einzelne® und Sleines! Sie haben alle Gifte der Verneinung in 
Bereitichaft, um fich im eignen Bufen gegen das zu verteidigen, das 
ihr die Uniterblichleit verweigern wollte! Kritik bleibt der Götterfchild, 
den eine vernünftige Liebe zum Leben überhaupt, in jedem einzelnen 
Falle, um fich Unfterbfichfeit zu fichern, tragen muß. Ohne Hntik 
würde die Liebe das Einzelmeien zum Göten einer faljchen Anbetung 
verwandeln. Die kritische Liebe, wenn diefe Wendung erlaubt ift, tit 
eine Liebe mit unverbundenen Augen, die in jedem Paradieje Doch noch 
nach der Pforte ausichaut, um aus Diefem Garten hinaus weiter in 
die unendliche Welt des Liebenzwürdigen zu gelangen. 

E3 find nicht die jchlechteften Geifter, Die zu irgend einer an und 
für Jich großartigen gefchichtlichen Erfcheinung ein glücliches Verhältnis 
zu finden nicht vermochten, die wer weiß welche Strahlen durchzulaffen 
nicht in der Lage waren. So kommt Cicero in Mommjens Ge 
ichichtöwerfe übel weg, jo wird Jakob Burdhardt den PVerdieniten 
Michelangelo nicht in gleicher Weile wie denen von Rafael oder 
Nubend gerecht, jo hat jich das Judentum über eine Höchit unglimpfliche 
Behandlung feitens des tieffinnigen, Hühnen Geichicht3philofophen Hegel 
zu beklagen, und audy in der boraufgegangenen Darftellung ift uns 
ein trrationelleg Verhältnis der Perjönlichkeit Freytagd zu Biömard, 
zu Ranfe, ja auch zu ©oethe begegnet. Wie man fich einem folchen 
Phänomen gegenüber benehmen müjfe, hat Schon Sophofles’ Antigone 
angedeutet: „Nicht mitzubafjen, mitzulieben bin ich da." Iedes Aburteilen 
mit Härte und ohne rüdficht3volle Schonung ift nicht? anderes als 
ein Todichlag im Reiche der eigenen Lebenzfreudigkeit. Der Verbrecher 
zerftört, wie Hegel einmal anziehend ausführt, in feinem lÜbermute 
„die Freundlichkeit des Lebens”; er hat e8 in einen ‘Feind verkehrt. 
Die Erlöfung, die Verföhnung mit der Allheit des eigenen Lebens, it 
aladann nur durch Rüdkehr zur Liebe möglich. Schiller Hat, ähnlich wie 
Hegel, in einer äfthetifchen Überwindung des Standpunktes ftrengfter 
Gejegezforderungen die Erlöfungsreligion gefeiert. Schon der Wille 
zur Umkehr enthält alsdann die verfühnende Erfüllung de3 Gejehe2. 
„Bor einer Vernunft ohne Schranken ift Die Richtung zugleich Die Voll- 
endung, und der Weg ift zurüdgelegt, jobalb er eingeichlagen ift.” 
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Wir haben zuweilen von der Mathematit unzulüngliche Gleich- 
nifje entliehen und wollten gar gerne dies Verhalten abichliegend ent- 
ichuldigen, allein, im Verlangen nad) einer hülfreichen Entjchuldigung, 
wollen Iajtende Gleichniffe neu fich einftellen: Wie der Rechner jich 
nämlich zur Erleichterung feiner Operationen der Logarithinentafeln 
bedient, um durch einen Kunftgriff der Methode an den Stellen, wo 
in der gewöhnlichen Zahlenregion 3. B. eine Wurzel gezogen werben 
muß, in einer gleichfam höheren Region an den entiprechenden Stellen 
einfach eine Divifion vorzunehmen, jo Tann der Menjch fich aus den 
wirrevollen Bedrängnifien und oft fchiwer überficätlichen Berhältniffen 
des irdifchen Lebens, die verwicdelte, leidensichwere Anforderungen 
an ihn zu ftellen fcheinen, in eine Region der gläubigeren Stlarheit 
allezeit erheben. 

Bon Platon bi8 auf Kurd Lakwig Haben Philojophen und 
Dichter dies befannt, wenige aber fo beredt audgedrüdt wie Schiller. 
Er nennt jened Logaritämenreich mit verjchiedenen Namen, biöweilen 
icheint ihm dieje ganze ideale Region ald eine dichterifche Ausgeburt 
der Deacht des Gefanged. Den unvergeklichiten Ausdrud hat feine 
Bifion wohl aber in dem bedeutenden Gedichte gefunden, das früher 
„Reich der Schatten“ hieß und fpäter „Das Ideal und das Leben“ 


getauft wurde. 
Benn im Leben noch ded3 Kampfed Wage 
Schwantt, ericheinet Hier der Sieg. 

In irrationellen, undurchichaulichen Verhältnifien findet, ach, „kein 
Anker Grund“. Doc wir glauben an eine Wahrheit, wir glauben an 
eine mathematijche Gewißheit, Die unendlicher Beruhigung reich ift. Cor 
nostrum inquietum, donec requiescat — — — in hoc signo! 

Aber in den beitern Regionen, 

Ro die reinen Yormen wohnen, 

Raufcht de AJammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchichneiden, 
Reine Träne fließt bier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich wie der Zris Yarbenfeuer 

Auf der Donnerwolle duft’gen Tau, 

Schimmert dur) der Wehmut büftern Schleier 
Hier der Ruhe Heitres Blau. 

Nicht der Anblicd von „Wundern”, die den heiligen Gang der 
Katurordnung finnwidrig durchbrächen, jondern der Einblid in das 
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eine, ewige Wunder der Mathematik, nicht die Bernunftwidrigteit, 
fondern die über allen Dienfchenwit unendlich hinausgehende Ver- 
nunftgemäßheit der Welt, wo immer wir zu emer Crfenntnis 
durchdringen, gewährt unferm Herzen unauslöfchliche Befeligung. Sant 
hat auf den Sternenhimmel und da® Gewifjen in und al3 eivige 
Quellen folcher frommen und reinen Begeifterung Hingewielen; er 
lehrte eine eigen tiefe Selbitbefinnung. Das große Rätfel fragt aber 
doch aus jeder arbe, jeder Linie und ihre Beziehung zum Gefühle 
jcheint aller Rationalisierung zu fpotten. 

Tous les corps offrent des contours, 

Mais d’oü vient la forme qui touche? 

Comment fais-tu les grands amours, 

Petite ligne de la bouche? (Sully-Prudhomme). 

Wer könnte eine Erfcheinung wahrhaft entziffern? — — 

Wollten wir die Zeit mit dem jchärfiten und jpigejten In- 
Itrumente der Analyjis auseinanderfalten, wir fänden Doch ein dDichteres 
Beitneb dahinter ausgefpannt und gelangten niemal® aus der zeitlichen 
Itetigen Ausdehnung gleichlam Heraus in ein dahinter gelegenes Beit- 
[ofeg. Wohin wir auch eilen, um die Wirklichkeit zu analyjieren, die 
Synthefi3 der Anfichauung ilt eher da als wir; jie erwartet und 
mit offenen Armen. 

Der Gedanke, daß das begriffliche Prius der Erkenntnis in der 
Mathematik unfer Werk und doch zugleich aller Willfür entrüdt 
ift, darf vielleicht da8 erhabenfte und herrlichite Vorbild der echten 
Notwendigkeit, die dem fittlichen Leben in der Richtung auf ein Ideal 
der Liebe Hin voranleuchtet, in alle Ewigkeit bleiben. 


Beilagen. 


Lindau, @uftao Freytag. 


Zu Seite 3. L 
Auszug aus George Freytag? Lebensbeichreibung: 

„Sch George Freytag, Baltor und Senior in EConftabt, bin ges 
boren 1737 den 6. April und den 8. ejusdem in Schönwald getaufet 
worden. 

„1745 im April ward ich nach Namslau zu meiner Mutter Bruder 
in die oft gegeben, wofelbit ich deutjch gelernet und die Anfangs- 
gründe der lateiniichen Sprache ımter dem Nector Chlebus ge 
faffet habe. 

„1748 im April haben mich meine lieben Eltern nach Brieg ge 
geben. Ih ward unter dem Nector Theune infcribiret und nd 
Quarta gejebet. 

„1754, den 6. Mat fam ich nad) Prima. Als aber 1755 im 
Yanuario einige Studenten vom Gymnafio zu Soldaten gewaltfam 
weggenommen worden, jo war ich genötiget, auß DBrieg zu entfliehen. 
Ich begab mich umter einem verdedten Namen nach Breslau und 
wartete dajelbit auf eine Landfutiche von Königsberg, mit der ich auch 
im März, 1765 von da auf die Acabemie nach Königdberg gereifet 
bin. 1755, den 6. April, an meinem Geburtötage, bin ich nach Stönigs- 
berg in Preußen angefommen und vom Rectore Magnifico Slow as 
lewsty in die Zahl der Academiften aufgenommen worden. 

„Meine Lehrer dafelbit, von denen ich Das meilte profitieret, waren 
Doctor Scholz, der die Dogmatik gelejen, und Doctor Arnold, der 
die Moral vorgetragen. Gott gebe ihnen dafür von jeinem Throne 
noch Heute eine größere ?reub!“ 

E3 folgen weitere Angaben über die Vorlefungen, denen der 
junge Theologe beigewohnt Hat. Der Lejer erwartet und findet unter 
jo vielen vergefjenen einen ftrahlenden Namen. Hier jteht er neben 
Seypfe und Amtsgenoffen — Kant! Bei Immanuel Sant hörte George 
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„Einige Proben göttlicher außerordentlicher Vorjorge über mir 
muß ich hier erwähnen. 

„Ag ein Kind von fünf Iahren bin ich außerordentlich Trant 
geweien, jo daß meine geliebten Eltern mich in ihrem Gebet Gott 
übergaben und mir bereit® das Sterbe-Hembde verfertigen lajjen. 

„Sn meinem fiebenten Sabre bin ich des Winters in den Hälter, 
ber im Garten ift, gefallen, al& ich meinem Vater, der zu den Bienen 
gegangen, von weiten nachgefolget war und fam völlig umter Ci2. 
Ein plöglich Schreden überfiel meinen Vater diefelbe Diinute bei den 
Bienenjtöcden, und da er desfalld aus dem Garten zu laufen anfing, 
fo jah er dag Eis im Hälter gebrochen und etwas weniges von meinen 
Kleidungsitücen. 

„In meinem zehnten Lebensjahre fiel in der Ernte, als ich auf 
bem Tenne war und zur Scheıme Hinaufgehen wollte, ein Scheumen- 
torflügel auf mich, ohne daß ihn jemand angerühret. Das Gefinde 
glaubte, ich müßte von deffen Schwere zerqueticht worden fein. Mit 
war aber nichts.“ 

E3 folgt die in den „Erinnerungen“ ©. 10 ff, ®el. Werle Bb. 1, 
©. 7 ff. berichtete ergögliche Gefchichte von der Soldatenjagd nad) 
langen Serien, unter der, wie jo viele hochaufgeichoffene Sünglinge 
in jener Zeit, auch der Primaner George Freytag zu leiden Hatte. 
Sn den „Ahnen“ bat diefe abjonderliche Liebhaberei Tsriedrich Wilhelm2L. 
noch ihre Ichalkhafte Dichteriiche Verwertung gefunden. (S. oben ©. 3285.) 

Waz in Freytagd LVebensbeichreibung aufgezeichnet ift, möge nun 
noch durch diefe Ausführungen aus der alten Handfchrift ergänzt fein! 
(Bgl. dazu Erinnerungen ©. 14, Gel. Werke Bb. 1, ©. 10 fi) 

„Die Verfertigung meiner Predigten hat mich jehr viele Dtühe 
geloftet, und ich habe mehrmald am Montag den Entwurf dazu an 
gefangen und habe ihn immer durch die übrigen Tage der Woche 
wieder vor mich genommen. War er einmal fertig, dann war ich in 
einer Stunde die Predigt abzulegen bereit. Sch habe feine Predigt 
von Wort zu Wort aufgefchrieben. 

„Sch habe bei meiner Meditation der Predigten niemalen anderer 
Arbeiten benugen können, außer daß ich fleißig die Bibel gelejen. 
Und ob ich gleich ein großer Freund von guten Predigten bin, jo 
haben fie mich zerjtreut, wenn ich fie vor Ablegung meiner Predigt 
gelefen. Ex post nahm ich fie gern zum Durdhlefen.“ 
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Zu Seite 4. I. 


Auszug aus Ernjt Chriftoph HZebes Lebensbejchreibung: 

„SH, Emjt Chriftoph Zebe, bin geboren im Jahre 1754, den 
26. Sebruar zu Kaulwig im Namslauer Kreife, wofelbft mein Vater 
Ernit Gottfried Zebe Prediger geweien. Er war geboren 1722, 
den 2. Ianuar in Pitfchen. Sein Vater ift gewejen Johann Chri- 
top Zebe, Konditor in Pitfchen und feine Mutter Marianne, 
geb. Kojen. Meine Mutter Johanne Efther, geb. Sajjadiug, 
geb. 1727, den 13. Auguft, eine Tochter des weil Carl Wenzel 
Safjadius, geweienen Senators in Pitfchen, war vorher verehelicht 
gemwejen mit dem Accig-Einnehmer Schöffler in Pitichen, von welchem fie 
einen Sohn Daniel Gottfried Schöffler geboren, der anjego in Tarnomw 
im Öfterreichiichen ehemaligen Bolen al3 Caffetier etabliert ift und 
eigentlich der Apothefer-Kunft in feiner Iugend fich gewidmet hatte... 

In diejfer Weije geht e& fort. E3 find gründliche Angaben über 
bie Verziveigung des eigenen Haufes. Hier in gebotener Verkürzung 
nur einige der wichtigiten: 

„Sch bin der ältefte Sohn aus der zweiten Ehe meiner Eltern, 
habe noch acht jüngere Geichwilter gehabt . . . 

„Meine Erziehung und erjten Unterricht erhielt ich von meinem 
Vater, der mich im Sabre 1768 auf das Herzogl. Seminarium nad) 
DIE tat, wofelbft ich mich zu der Acabemie vorbereitete. 

„sm Sahre 1774 an Dftern verließ ich dag Seminarium und 
reilte auf der Dder von Breslau 5i8 Stettin, von da auf der Dftfee 
bi3 Königsberg. Dorten ftudierte ich vorzüglich unter Dr. Lilienthal 
und Dr. Reccard Theologica. Außerdem habe ich die Hörjäle des 
Dr. Start, Dr. Byfanski, Profeffor Kant... . frequentiert, um 
in anderen Wilfenjchaften meine Senntniffe zu vermehren.“ 

Er wurde Hauglehrer in der Nähe von Königsberg beim Amt- 
mann Hamilton, wo er „viele Sreundichaft genofjen”. Dann Tehrte 
er nach der Univerfität zurüd umd beichäftigte fich vorzüglich mit 
repetieren und demjenigen, wa8 zur volllommenen Vorbereitung zu dem 
gewählten Stande noch fehlte. 

In Breslau beitand er die Prüfung und reifte darauf nach Reie- 
wig zu den Eltern. Dort war der Vater jet Geiftlicher. Unter 
deffen Leitung übte er fich in der polnifchen Sprache. Dann heikt 
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e3 weiter: „Zrat in das Gräfl v. Dyhrniche Haus zu NRejewig in 
Condition.” 

IntAdelnau bei Zduny hielt er feine Probepredigt. 

„Sleih nad berjelben drangen die AÄlteften der Gemeinde und 
Vorjteher mit der Bitte in mich, ihr Seeljorger zu werden, begleiteten 
mich nach Zdunyg zuräd, und fogleich wurde mir die VBocation unterm 
7. Auguft des Sahres 1780 außgefertigt . 

„sm Iahre 1782, den 16. April verehelichte ich mic) m Stampen 
im Ölsnifchen sürftentume mit Jungfrau Chriftiane Gottliebe 
Rajchke, ded Senioris und Paftoris zu Stampen und Bohrau ältejten 
Tochter. Sie war in DOl8, wohin ihre Mutter wegen der rufjiichen 
Krieggunruhen geflüchtet war, geboren im Sabre 1761, den 1. Auguft. 
Ihre Frau Mutter war Ehrijtiane Helena, geb. Scholzen, de? 
weil. Seniori8 und Paltorid Herrn Chriftian Gottlieb Scholz zu 
Sadichenau Tochter.“ 

Nun folgt die Aufzählung der Kinder. — Im Sahre 1785 wurde 
er nach Wüjtebriefe verfett. „1787, den Sten Suli wurde mir abermals 
geboren Henriette Albertine...." Dies ift Guftavs Mlutter. 
Der Großvater fährt in feiner Familtenbuchführung fort. Geburtzfälle, 
Krankheiten, Werehelichungen und Xodesfälle werden aufgeichrieben, 
eine lange Reihe. Einmal beftätigt er fich behaglich — bei der Geburt 
von Emil Lebrecht (1815) —: „ES ift diefed num der fiebente Sohn, 
den mir meine zweite frau gebar und überhaupt der zehnte in meinen 
beiden Ehen und das fünfzehnte Kind, fo ich im diefen beiden Ehen 
gezeugel.” 

Unter den zahlreichen, gleichförmigen Meldungen lejen wir 
dann auch: 

„1816, den 13ten Suli wurde meine Tochter H. U. Treytagen 
in Creugburg von einem Sohne entbunden, welcher den 24ten ej. ge- 
tauft und Guftav benannt worden.“ 

ALS Guftavs Bruder Reinhold zur Welt fommt, heißt e& dann 
ipieder: 

„1820, den 30ten Sanuar wurde meine Tochter, die verehelichte 
D. Freytag zu Creutburg des Abend? von einem gejunden Sohne 
entbunden.“ 

Die friedlichen Angaben erhalten eine betrübliche Schlußwendung. 
Das Lebte, was der zweinndfiebzigjährige Schreiber berichtet, ift ein 
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Johanni 1826 gegen ihn gerichteter Überfall. Drei Räuber bevrängen 
zu mitternächtiger Stunde den reis, der in jeiner Studierjtube im 
Giebel gen Welten allein jchlief. Er erkennt in dem TFührer Carl Alt, 
den Sohn eine entlajjenen Haugmanned und ungetreuen Hirten. 
„Man bemühte fich durch Drofjeln mein Schreien zu verhindern. 
Weil aber nur der Alt als Rädelsführer Hand an mich legte, jo ver- 
mochte er nicht mich zum Schweigen zu bringen, Doch unter jtetem Ringen.” 


Bu Seite 6. III. 
Einige Süße aus diefer Urkunde lauten folgendermaßen: 


($ 6) „Die Aufficht über die Straßen und deren gute Beichaffen- 
heit, Die Aufficht über die öffentlichen Pläge, Denkmale, Spaziergänge, 
Anpflanzungen, Brüden, Brunnen, Wafferleitungen u. |. f., deren 
Reinigung und Erhaltung, ferner die Aufficht über Straßenerleuchtung, 
injofern folche jtattfindet, über Nachtwachen, die Anftalten für die 
Pflege der Gejundheit, die Aufficht über die TFeuerficherheitsinftrunmente 
u. |. f. — erfordern feine unausgefegte Aufmerkfamteit.” 

($ 12) „Die Reinigung der Straßen ift feiner bejonderen Auf- 
fiht anempfohlen. Er muß darauf achten, daß niemand Unrat und 
Milt auf die Straßen führe, daß die Rinnftöce nicht verunreinigt, jondern 
jo wie die Straßen felbjt von den Bürgern gehörig gereinigt werden, 
und daß fich fein Vieh auf den Straßen umbertreibe. Auch die Vers 
engung der freien Pajjage durd) Anhäufung von Baumaterialien, durch 
ordnungswidriged Zufammenfahren der Wagen auf den Straßen und 
Marktplägen muß er nad) Möglichkeit hindern . . .“ 

$ 29 enthält das jo wichtige Zuhilferufen der perjönlichen Ein- 
ficht, ähnlich wie nicht das Gejeh allein, jondern dag Gele und die 
Nichter dem Wolfe fein Recht fchaffen jollen oder das Heer, wie e& 
im „Prinzen von Homburg“ fo fchön Heikt, nicht zum blinden Werf- 
zeuge werden darf. Nämlich: „Wenn der Magiltrat einem Bezirks- 
vorfteher einen fein Amt betreffenden Auftrag gibt, jo muß er dem- 
jelben auch zugleich eine möglichjt beftimmte Anweilung zur Ausfüh- 
rung desfelben erteilen, und ift der Worjteher jodann verbunden fich 
Danach pünktlich zu richten. In allen amderen Angelegenheiten, zu 
deren Bejorgung e8 feines befonderen Auftrages bedarf, fan man 
von ihm erwarten, daß er al3 ein verftändiger und rechtlicher Haug- 
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vater überall mit Vorficht, Einficht und Sparjamteit zu Werke gehen 
und das in ihn gejebte Vertrauen rechtfertigen werde.“ 


Zu Seite 6. IV. 

E3 lohnt jich, bei der Straßenordnung zu verweilen. Aus den ver- 
gilbten Blättern jteigt die alte Stadt vor den Augen der Leler herauf. 

Die am 19. Dezember 1842 von der Königlichen Regierımg in 
Oppeln beitätigte Straßenordnung enthält 61 Paragraphen, die in 
drei Abfchnitte tiberfichtlich georbnet find. I. Reinlichkeit der Stehen 
und Öffentlichen Pläbe (88 1—27), IL Wegjamteit der Straße, Ord- 
nung, Ruhe und Sicherheit auf derjelben (85 28—57), III. Solgen 
der Übertretung diefer Straßenorbnung (88 58—61). 

Wir haben da eine ungemein eingehende von biederer TFürjorge 
zeugende Arbeit vor und. Sie wirkt an und für fi) angenehm er- 
göglich; auch wenn fie in feinem Verhältnis zu der Samilie Tsreytag 
ftlinde, würde fie al® belehrend für die damaligen Verhältnifje fefleln. 

Hier nur wenige Proben. Zunächit die Entrüftung des reinlichen 
Deutichen an der polnischen Grenze, wenn die Bürger gegen den ge- 
forderten gejellichaftlichen Anftand in einer fchamlojen und unflätigen 
Weile freveln wollen. 

8 18. „Das jchamlofe Verumreinigen der Straßen und WPläbe 
durch Befriedigung der Notdurft ift bei ftrenger Strafe unterfagt umd 
wird jedermann hierdurch aufgefordert, einen jolchen ?5revler der Polizei: 
behörde anzuzeigen und ihn wo möglich gleich zu übergeben. Der: 
jelbe joll außer der ihn treffenden Bolizeiftrafe auch) nod) an- 
gehalten werden, den Unrat fogleich wieder fortzufchaffen. Die Eltern 
haften in einem folchen alle für ihre $inder.” 

819. „Die Befiter der Grundftücde, auf Deren Reinigungsterrain 
folche Unflätereien vorfommen, haben das nächite Interefje daran, die 
Tstevler der Polizei zu übergeben oder möglichjt genau zu bezeichnen, denn 
jie bleiben verpflichtet, die verunreinigten Stellen jofort wieder reinigen 
zu lafjen, imfofern diefe micht fogleich dazu angehalten werden fünnen,“ 

Tserner: $ 36. „Niemand darf auf den Straßen oder öffentlichen 
Blägen jchneller als Höchitens in kurzem Trabe fahren oder reiten.“ 

Sclieglid) 851. „Mutwillige Menfchen, welche auf den Straßen 
oder jonjt Unruhe erregen oder da3 Publikum beläftigen, haben Ber: 
baftung, Gefängnisstrafe oder angemefjene Züchtigung zu gewärtigen.“ 
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Bu Seite 17. 

Das Zeugnis der Reife M den Bögling de Öymnafiums zu 
DIE Freytag Iautet folgendermaßen: 

„Suftad Freytag, aus Creußburg, 18®%/, Jahr alt, evangeliicher 
Konfeifion, Sohn ded Burgemeifterd und Doctoris medicinae Herrn 
Freytag zu Creugburg, war jech® Jahre auf dem Gymnafium zu DIS, 
21, Sahr in der erjten Sllafie. 

I. Sittlide Aufführung gegen Mitichüler, Vorgejebte und 
im allgemeinen. Mit feinen Mitjchülern lebte er in einem freund- 
Ichaftlichen Verhältniffe und Tiebte ihren Umgang. Gegen feine Lehrer 
zeigte er ftet3 beicheidenen Gehorjam und liebevolle Achtung, und fein 
Wideripruch überfchritt nicht die Schranken guter Sitte; überhaupt 
war fein Betragen anftändig bejcheiden und wohlgefällig. 

I. Anlagen und Fleiß. Bei guten Anlagen richtete er 
feinen Fleiß auf alle Unterrichtögegenftände, bejonder3 Die beiden 
Hajfiichen alten Sprachen. Nur biömweilen war derjelbe weniger ein- 
dringend und etwas flüchtig, weil er fich zuviel zutraute, bisweilen 
durch Kränfklichkeit und dadurch veranlaßte Stundenverfäumnis geftört. 
In feinen Schulleiftungen war er größtenteild pünktlich. 

II. Senntniffe und Fertigkeiten. 

1. Sprachen. a) In der Deutjchen ift jein Vortrag jehr ge- 
bildet und gewandt und fein Denken jcharf und gründlich eindringend. 
Mit der vaterländifchen Literatur ift er vertraut und hat mehrere 
deutiche Schriften mit Sinn und Berjtand gelefen. Nur war er in 
SInterpunktion und Orthographie nachläfliger. 

b) Sn der Iateinifchen it fein mündlicher und fchriftlicher 
Ausdrud fertig, auch im lateinischen Sprechen geübt, echt lateinijch 
und ohne grobe Verjtöße. Vorgelegte Stellen überjegte er auS dem 
Zateinifchen richtig und mit Gefchmad; und hat dabei gute antiquarifche 
und literarhiftorifche Kenntnifje, die er mit Leichtigkeit bei der Prüfung 
zeigte, jo daß er hierin wie auch 

c) in der griehifchen Sprache mehr ala das Geforberte leiftet; 
denn auch aus dem Griechiichen überfettte er unbelannte Stellen mit 
leichter Überficht, Verftand und Gefchmad. Auch ift er mit Grammatif, 
Metrif und Dialeftlehre wohl befannt. 

d) In der franzöfifhen Sprache zeigte fich Unbehilflichkeit 
im Sprecdyen. Aus dem Deutjchen überjeßte er ziemlich grammatiich- 
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richtig und geläufig. Sein Überfegen aus dem SFranzöftichen befriedigte 
durch Richtigkeit und TSertigfeit noch mehr. 

e) In der hebräifchen find feine Kenntniffe kaum befriedigend, 
wobei ihm auch manche Vokabeln und Wortformen abgingen. 

2. Wiffenihaften. a) In der Religion hat er gute 
Stenntnifje. Bei der Prüfung zeigte er fie in der Religionsgeichichte. 

b) Mathematif. Er ift meift ficher in den Elementen und 
zeigte Sicherheit und Gewandtheit in den jchwereren trigonometrijchen 
Berechnungen ımd überhaupt hinlängliche Belanntichaft mit allen Teilen 
des genofjenen Unterrichts. 

c) In Gefchichte und Geographie hat er eine gute Überficht 
der Gefchichte, auch in ihrem Zufammenhange, und fein Wifjen fehr 
in BBereitichaft. 

d) In der PBhyfif zeigte er Hare Einficht in die Hauptlehren 
und in der Naturbefchreibung gute Belammtichaft mit dem Syften. 

e) Bhilojophifche Propädenutif ift ihm in den Grumdlehren 
jehr geläufig. 

3. Sertigleiten. a) Im Zeichnen hat er glüdliche ort- 
Schritte gemacht und mit Luft und Gefchmad gearbeitet. 

b) Am Gefange bat er teilgenommen. 

Die unterzeichnete Prüfungs-Sommiffion hat ihm demnach, da er 
jett das Hiefige Symnafium verläßt, um in Breslau Philologie 
zu ftudieren, das Zeugnis der Neife erteilt und entläßt ihn unter 
ben beiten Wünfchen und mit der Hoffnung, daß er auf dem rühmlich 
begonnenen Wege fortfahren werde. 

Ds, den 30ten März; 1835. Stönigliche Brüfungs-fommillion. 
Dr. ®ogel, Königlicher Kommiljarius. Seeliger, Königlicher Superin- 
tendent. Körner, Direktor Gymnafii und F. Profefjor. Lindau, Pro: 
reftor. Stiejewwetter, Konreltor. Bredow. Dr. Coll. Dr. Kampmanın. 


Bu Seite 19. v1 

„Wir Neltor und Senat der Königlich PBreußiichen 
Univerfität zu Breslau befunden durch diejes Abgangszeugnis, 
dag Herr Guftav Freitag (sic), geboren zu Ereugburg, Sohn des 
Bürgermeifterd umd Doctors med. Herrn Freytag, zu den alademijchen 
Studien auf dem Gymnafium in DIS vorbereitet, auf den Grund des 
Beugnifjes der Reife des gedachten Gymnafium?, am 11. Mai 1835 
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bei uns immatrifuliert worden ift, fich jeitdem biß zum Schluß des 
Sommerjemefterd 1836 al3 Studierender hier aufgehalten und fich der 
VHilologie beflifien hat. 

Während Diejes Aufenthaltes bat Derfelbe bei umferer Univerjität 
nach den vorgelegten Beugnifjen die nachitehend verzeichneten Vor- 
lefungen gehört. 

I. Im Sommerfemejfter 1835. 

. Blato8 Staat beim Heren Brofefior Schneider fleißig. 
. Encpllopädie der Philologie \ , , „. Witfcht fehr fletfig. 


1 

2 

3. Uelhylus Sieben gegen Theben 

4. Hobdegetil „ Vader fleikig. 
5 
6 
7 


. Theorie bes Lichts und der Wärme „ „ „ Bopl fletbig. 
. Encyllopäbie ber Kameraliifienfhaften „ „ „ Schön fleißig. 
. Rogil „ w „  Elvenidh mit 
[vtelem Fleiß. 
8. Nömifche Altertlimer n „ „ Umbrofh audgez. 
[fleibig. 
I. Sm Winterjemefter 1835/36. 

1. ®lato8 Staat beim Heren Brofeffior Schneider gemeldet. 
2. Römilche Altertlimer „ n ”»  Umbrofch audgez.fleikig. 
3. Blautuß miles gloriosus „ „ „.. Rtial fleißig. 
4. Handfchriftenkunde ganzaudgez. 
” ” ” Hoffmann eb m.dem 

B. der d tologie 
Befchüchte der deutfehen Pätlologi } eriprhl. Erf. 
6. @eichichte der Jahre 1813-15 „ „ Stengel fer fleißig. 

III. Im Sommerfemefter 1836. 
2 Deitltochbentige Damme N beim Herm Brof. Hoffmann gemeldet. 
3. NReinele Bo3 w n Dr. ®eyder rühml. fleibig. 
4. Einleitung in die Archäologie „ „  Brof. Umbrof audgez. 
5 


. Geichichte der griechtihen Philofophie 
6. Brundzüge der Kantichen lofennie] " " „ Branik ehr fleihig. 


Hinfichtlich feines Verhaltens ift in fittlicher und öfonomifcher 
Hinficht nichts zu bemerken. Einer Teilnahme an verbotener Ber- 
bindung unter Studierenden ift derfelbe nicht verdächtig worden. 

Zu Urkund defjen ift diefes Zeugnis unter dem Infiegel der 
Umiverfität auögefertigt und von dem zeitigen Rektor, auch von dem 
gegenwärtigen Delanen der philojophifchen Fakultät eigenhändig unter- 
zeichnet worden. 

Breslau, den 29. Oktober 1836. D. Bernitein, 3. 3. Neltor; 
Elvenich, 5. B. Delan d. phil. Fal.; VBehrends, Univerjitätsrichter. 
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Zu Seite 21. VIl 

„Wir Rektor und Senat der Königlichen Friedrid) 
Wilhelms Univerfität zu Berlin befunden durch diefeg Ab- 
gangszeugnis, daß Herr Guftav Freytag, geboren zu Kreuzberg 
(sie) in Schlefien, Sohn des noch lebenden Bürgermeijterd Freytag 
dafelbft, zu den afademilchen Studien auf dem Gymnafium zu DIS 
vorbereitet, auf den Grund des Zeugnifjes der Reife des gebachten 
Gymnafii vom 30. März 1835 und des Abgangszeugnifje® von der 
Univerfität zu Breslau vom 29. Dftober 1836, am 5. November de3- 
jelben Iahres, bei ung immatrifuliert worden ift, fich feit dem bis 
zum Schluffe des Winterjemefterd 1837/38 ala Studierender hier auf: 
gehalten und fich der Philologie beflifjen Hat. 

Während diejeg Aufenthaltes hat derjelbe bei unjerer Univerfität 
nach den vorgelegten Zeugnifjen die nachjtehend verzeichneten Vor- 
lefungen gehört. 

I. Sm Winterjemefter 1836/37. 


. Gotbiiche und deutiche Grammatik 
mit Berüdfichtigung des Sanstit} beim Herm Prof. Bopp fleißig. 


pi 


2. Deutiche und nordiihe Mythologie . 
3. Zriftan und Zolbe rm m De d.Sogen jehe fie 
4. Beichichte der deutichen Poefie „ „ „ SKachmann fleißig. 
5. Einleitung in die Philojophie F „ „ Gabler jehr fleißig. 
I. Sm Sommerfemejfter 1837. 
5 a | beim Herm Prof. Lahimann fleißig. 
3. Logik und Metapbyfil „ „ „  Xrendelenburg ebenjo 
4. Sanskit-&rammatii „ „ „  Bopp bejudit. 
5. Sadjjenjpiegel „  Homeyer jehr fleibig. 
IH. Sm Winterfemeiter 1837/38. 
1. Nibelungen beim Herm Prof. Lachmann fleibig. 
2. Griehiihe Ultertiimer „ „  Boedb ebenio. 


Hinfichtlich feines Verhaltens auf der biefigen Univerfität ift in 
disziplinariicher und ölonomilcher Rüdficht nichts Nachteiliged vor: 
gefommen. Einer Teilnahme an verbotener Verbindung ift Derfelbe 
bisher nicht beichuldigt worden. Zu Urkumd defjen it diejes Zeugnis 
unter dem Injiegel der Univerfität ausgefertigt und von dem zeitigen 
Rektor und von dem Richter, auch von dem gegenwärtigen Delan der 
phil. al. eigenhändig unterzeichnet worden. 

Berlin, 31. Iuli 1838. Boedh, Kraus, vd. d. Hagen. 
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Zu Geite 28, 30, 58. vo. 

Aus der großen Fülle hier nur eine ungefähr Hinlängliche Zahlen- 
zufammenftellung; Gleichnisreden mit Vögeln und Wögelichilderung 
finden fi u. a.: in der Brautfahrt (Dramatijche Werke, Bd. 1) ©. 5, 
6, 7, 12, 13, 14, 17, 22, 37, 42, 45, 63, 98, 107, 109. (S. unten 
XVII) 

Sn Soll und Haben: Bd. 1, ©.11, 13, 16, 35, 40, 64, 81, 160, 
168, 171 ff., 192, 195, 229, 252, 253, 297 ff., 328, 376, 472, 522, 
534, 636, 557. 

DB. 2, ©. 40, 64, 71, 78, 164, 168, 174, 183, 207, 252, 
348, 398. | 

Sn der Berlorenen Handichrift: Bd. 1, ©. 25, 47, 92, 93, 97 f. 
126, 165, 191, 205, 230 f. 256, 320, 328 ufiw. 

In den Ahnen: Ingo: ©. 32, 211, Ingraban: ©. 270, 308 f, 
821, 373, 422, 513. 

Keit der Zaunlönige: ©. 20, 31, 48, 69, 75, 101, 106, 
113, 119, 130, 146, 158, 181, 188, 198, 279, 302, 
350, 353 f, 360, 381 f., 897 ff, 408. 

Brüder vom deutichen Haufe: ©. 13, 17 f., 60, 84, 97, 99, 
154, 181 f., 229, 305, 343, 346, 374, 376, 389, 411, 
(Vergleiche:) ©. 29, 33, 96, 126, 143, 145, 184, 243, 
267, 281, 320, 337, 359, 379, 386, 397. 

Marcus König: ©. 89 f. 103 ff., 107, 110, 126, 145, 162, 
176, 188, 288 f., 297 f., 305 f., 311, 352, 356, 389, 
409 f., 413, 433, 442; (Vergleiche:) ©. 45, 106, 137, 
231, 247, 260, 299, 304, 308, 322, 374, 384. 

Der Rittmeifter von Altrofen: ©. 45, 48, 63 f., 67, 70, 
16, 79, 103, 167, 169, 193, 229; (Bergleiche:) S. 10, 
20 f, 46, 92, 192, 210, 217, 219. 

Der Treitorporal bei Markgraf Albrecht: ©. 269 f., 296 f., 314. 

Aus einer Keinen Stadt: ©. 34, 40, 53, 87, 117, 165, 
190, 200, 225 f., 306, 337, 343; (Bergleiche:) ©. 15, 
32, 57, 116, 177, 229, 250, 252, 270, 283, 300, 382. 

Schlieglich Erinnerungen: ©. 33, 36, 37, 38, 99, 107, 224, 315, 
Hejonders aber ©. 51 ff., wo von Mat, dem geistigen Stammbater 
Diefer zahlreichen zwitichernden Gejellichaft unjeres® „Bujtav von der 
Bogelweibe” die Rede ift. (S. oben ©. 11 f., 43, 48, 76, 79, 96 ujiw.) 





366 Beilagen. 


E3 würde aljo zuviel Raum beanspruchen, hinter den Seitenzahlen 
auch den reizvollen Wortlaut bier zur Vergleichung folgen zu lafjen. 
Wenn übrigen? von anderer Seite geltend gemacht wird, dab Freytag 
einen bilderarmen Stil jchreibe, jo ift Diefe Behauptung doch zutreffender, 
als fie nach der obigen Zufammenftellung jcheint. Einen nur umjo 
größeren Prozentjag nehmen mithin die Tier- und Vogelvergleiche in 
Anfprud). 

Bu Geite 40. IX. 

Im vierten Alte fpricht ein Priefter zum Volle in folgenden 
Wendungen: „. . . ich fage euch, der Herr hat auch fie gezeichnet, daß 
ihr fie erkennt, denn jie tragen Rödlein von Sammet und weikem 
Belzwerk, und wenn ihr fie ftreichelt, jo fühlen fie fich weich und 
haarig an wie Die Slaben. Nun fehet ihr feligen Kinder des Herrn, 
dadurch find fie gezeichnet, daß fie jich anfühlen wie die Katen, und 
um deswillen beißen fie Steger; denn warum hat der Herr fie nicht 
benannt: Füchje oder Ejel oder Wölfe? Aber fie heißen Steter von 
der Slate und find treulo® und verflucht wie diefe.” Und dann 
fpäter: „. . . Hört aber weiter, wa3 ich euch vom Slelche verfünbe. 
Die Schrift nennt den Becher „calix“. Calix bedeutet Becher des 
Abendmahls. Dies Heilige Wort hat aber der Herr euch zum lebten 
Zeichen fo zujammengefügt: „Cave“ beißt zu beutjch „Hüte!“ umd 
„lex“! „das Geleh“. Cavalex, calix: „Hüte da® Gejet des Herm!” 
Und fo fagt der Herr: „Hütet mein Geleß! ...“ Dal. dazu den 
allerding3 eine jpätere Zeit behandelnden Auffay über theologifche 
Disputierer im Volle: Grenzboten 1864, 18; 3b. 2, ©. 172 ff.; Gel. W., 
Bd. 16, ©. 471 ff. Auf den jugendlichen Dichter hat vielleicht auch 
Schiller glänzende Kapuzinerpredigt al3 allernächites Vorbild eingeiwirft. 
Zu Seite 51. X, 

Cur recitationes et orationes publicae habentur et juvenibus literarum 
studiosis oommendantur? 

Adest, auditores maxime venerandi! adest rursus dies, quo 
hic locus in nostra dicendi exercitatione frequentia ac dignitate 
vestra ornatur. Hanc publicam exercitationem a majoribus insti- 
tutam et nostris temporibus servatam, non sine certo quodam et 
justo consilio ex tam longo temporis spatio celebrari, quisque in- 
telligit. Neque vero earum consilium est, ut ii, qui nostrae scholae 
praesunt, sua bonarum artium et humanitatis studia, quibus juvenes 
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erudiendi sunt, ostentent; non est ut ii, qui hoc ex loco verba 
faciunt, de honore, quod coram vobis, et de praestantia, quod prae 
aliis tanto hominum humanissimorum conventu dicunt, glorientur 
et superbiant atque ingenium, cultum, studia sua expromant et 
jactent; non denique hoc est, ut audientes garriendi, halucinandi, 
vituperandi causa adeant, nam tum hic actus oratorius praecep- 
toribus indignus, dicentibus perniciosus, audientibus inutilis esset. 
Multo vero gravior et sanctior fere est, qui hac exercitatione 
appetitur, fructus. Utilitas enim magna quaeritur, quae et dicen- 
tem et andientem juvet. Primum ii, qui huic scholae praesunt, 
hac exercitotione suis conatibus, ut juvenes erudiantur, voluntatem 
civium parare conantur. Verius enim quam jucundius est, multos 
homines nostrae scholae studia minus utilia et ab humanitate 
abhorrentia putare et majorem sic doctrinam, quam humanitatem 
effici. Quam opinionem non solum falsam, sed etiam contrariam 
veritati esse ex e0, quod juvenes neque cantus et musicae suavi- 
tatis, neque recitandi et dicendi artis se rudes esse ostendunt 
atque audienti inquirendi occasionem praebent, magna ex parte 
demonstratur et docetur. 

Alius fructus ex hac solemni declamatione, ut ego quidem 
puto, etiam in audientis animum proficiscitur. Quid? fortasse 
quispiam dicit. Num tu superbia tam elatus es, ut discipulorum 
conatus auditorum humanitati satisfacere posse putes? Tantum 
abest, ut hac arrogantia ducar, ut venia et voluntate audientium 
nobis opus esse bene intelligam, et nos longe a studiis arte per- 
fectis abesse persuasum habeam. Nihilominus tamen etiam audien- 
tibus non omnino inutilis esse talis dicendi exercitatio videatur. 
Nam primum multi eorum, qui hic adsunt, filios propinquos, amicos 
inter eos ipsos, qui dicunt, habent; quos in tam amplo conventu 
dicentes andire, jucundissimum iis esse puto. Parentes enim filüi 
verba animo attento et oculis ori ejus quasi infixis audiunt, quod 
jam e cathedra vel in eccelesia docere ipsis videtur; atque laude, 
quam is fortasse re bene perfecta sibi parat cum summa animi 
laetitia ut sua quasi pascuntur. 

Jam vero audientes multa et pulcra et utilia ex dicentium 
sermone haurire possunt, quia non omnia juvenili ingenio et doc- 
trina composita et perfecta sunt. Nam sive poetae artificium dulce, 
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cujus suavitatem non noveratis, ad mentem et sensum vestrum 
adducitur, sive locus scriptoris cujusdam laudabilis, qui in pedestri 
oratione ad laudem et virtutem adpetendam adhortatur, animum 
excitat et sensum movet, utrumque animos suaviter oOccupat. 
Gratissimo denique sensu omnes illi viri venerandi afficiuntur, 
qui pro viribus nostrae scholae salutatem servant et augent, si 
etiam hac in exercitatione communem quendam juvenum ad altiora 
progrediendi ardorem animadvertunt et strenuum praeceptorem in 
animis discipulorum erudiendis studium. Quodsi igitur, quae 
proposui, respicitis, actus noster oratorius etiam vobis, a. m. v.!, 
non est plane inutilis. 

Sed multo major utilitas juvenibus ipsis, qui dicunt, hac 
exercitatione oritur. Multi corunı, qui scholam frequentant, nostrae 
civitatis incolis, praesertim cum nec generis nobilitate, neque divi- 
tiarum magnitudine excellant, ignoti sunt, qua de causa multis 
illis commodis et beneficiis aegre carent, quae benevolus vester 
animus et incredibile studium multis nostrum tribuit. Publica 
vero ejusmodi exercitatio eos vobis ostendit, quo efficitur, ut, 
praecipue si vel ingenio vel cultu excellunt, animum vestrum 
capiant et vestram gratiam sibi concilient; quod et in praesens 
tempus magno iis commodo est, et in futurum graves utilitates 
parare potest. 

Sequitur nunc alterum commodum, quod ex solemni declama- 
tione juvenibus petitur: quod publice dicendi ratio progredientibus 
majorem virium confidentiam et liberiores in loquendi voces parat 
et tribuit, quam ei sunt, qui nunquam publice verba fecit. Sunt 
enim juvenes, qui praesertim cum raro vel nunquam in magna 
hominum societate vel conventu versantur, timidi et pavidi, ita ut 
ne unum quidem adspicere possint, evadant et nisi postero tempore 
major hominum usus accesserit, totam per vitam maneant. Timi- 
ditas vero ista semper noxia et perniciosa est. Nam ejusmodi 
homines quacunque occasione ad verba publice facienda progressi, 
tantopere turbantur et quasi implicantur, ut saepe desinere oogantur. 
Quae modo dixi, ea nonnullis forsitan rem praeter veritatem augere 
videntur, revera autem non ita sunt dicta, quod multa exempla 
hominum probant, qui de suggestu cultus nostri divina praecepta 
edituri timore quodam subito correpti, perturbati et impediti, adeo 
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relinquere suggestum et ordinem, quem elegerant, coacti fuerint. 

 Ac non modo oratori sacro sed cuique eruditiori homini usus qui- 
dam dicendi et peritia opus est. Num medicus, qui ipse tremens 
aegrotum vel ejus propinquos consolari studet et vix praecepta 
edere potest, auctoritatem aliquam et amorem eorum, qui morbo 
vexantur, sibi parabit? Num juris consultus litigantibus aoqua 
et justa clare et dilucide explicabit et sententiam feret, si publice 
dicendi plane inscius est? Praeceptor denique, qui vel in literarum 
universitate e cathedra verba facit, vel in scholis juvenes erudit, 
num ullo modo iis, qui scholam suam frequentant, prodesse potest, 
si cogitata sua bene et ita, ut intelligi possint, non profert? Atque 
eodem modo omnes reliqui, qui humanitatem appetunt, publice 
dicere coguntur, ita ut verba facere non posse maximo dedecori sit, 
et inscitiae suspicionem iis efficiat. In hac vero exercitatione, quae 
quotannis instituitur, facultas, usus, facilitas dicendi petitur, ut juve- 
nis ad verba facienda et ad sententias edicendas expeditior existat. 

Sic magna esse commoda, quibus non solum retinenda, sed 
etiam omnibus viribus ad juvanda est haec dicendi exercitatio 
ostendisse mihi videor. Adjuvatur vere praecipue, a. m. v.!, vestra 
voluntate et favore. Qua de causa etiam nunc animo benevolo, 
quae recitabuntur, audite ut vestra benignitate ad meliora appetenda 
impellamur. Dixi. 
Zu Seite 52. XI. 

Diefe erfte Autobiographie Freytags lautet folgendermaßen: 

„Gustavus Freytag a. III. Id. Sext. an. MDCCCXVI Cruci- 
burgiüi in Silesia natus sum. Patre Doct. med. et civitati praefecto, 
matre e gente Zebiana, utroque adhuc vivente gaudeo. Primis 
literarum initiis ab avunculo meo, Viro Summe Reverendo Neu- 
gebaur, qui orator in sacris est, imbutus sum. Tum inter Olsnensis 
gymnasii discipulos a Viro Dlust. Koerner directore receptus, ibique 
sex annos commoratus, Universitatem Literariam Vratislaviensem 
an. MDCCCXXXV m. April. adii et a Viro Illust. Unterholzner 
t. t. Rectore Magnifico civibus Academicis adscriptus, et apud 
Amplissimi philosophorum ordinis Decanum, Virum Ilustr. Schneider 
nomen professus, per unum et dimidium annum Virorum Illustr. 
Elvenich, Ambrosch, Hoffmann, Ritschl, Schneider, Stenzel, Wachler, 
Geyder, Pohl, Braniss, scholis adfui. An. MDOCOXXX VI m. Oct. 

2indau, Buftan reptag. 
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Berolinum profectus, a Viris Olustr. Hoeffter t. t. Rectore Magnifico, 
et Lachmann, Amplissimi philosophorum ordinis Decano in numerum 
civium academicorum receptus sum atque per unum et dimidium 
annum Virorum Illustr. Boeckh, Bopp, Gabler, ab Hagen, Lach- 
mann, Trendelenburg, Homeyer lectiones frequentavi.“ 
Bu Seite 53. XII. 

Bilder Bd. 1, ©. 368, 370 ff. Bd. 3, ©. 202 f. 

3. 2. Klein beichäftigt fich im Dritten Bande jeiner „Gefchichte 
des Dramas” eingehend und liebevoll mit Hroswitha, die er ald die 
„Stammesgenofjin zugleich und Hlofterjungfräuliche, jech®hundertjährige 
BühnensUirmutter des Ungeljachien Shafeipeare“ in feuriger Bereb- 
famleit feiert (5. 665). Nach Erwähnung der Gottichebichen Heraus- 
gabe der erften deutjchen Überfegung (1760) vom erjten Teile des 
Gallicanus fchreibt Klein (S. 674 f.): „Erft 79 Jahre jpäter trat wieder 
ein Schriftchen, ein äußerjt dünnes, über unferen „Clamor validus 
Gaudes hemensis“, unjere nicht genugjam zu feiernde Dichterin-Nonne, 
in Breslau ans Licht. 131 Jahre Hatte die Gefchichte der Hroswitha 
gebraucht, um von Schurzfleifchens Duartformat zu einem fp dünnen 
Dfktapfchriftchen abzumagern, deifen Dünne jedoch nicht fein Eleinftes 
Verdienit if. Das Schriftchen erichien 1839 und ijt betitelt: De 
Hroswitha Poetria etc. Dissertatio quam etc. defendet auctor 
Gustavus Freytag Dr. philos.. Den gejchichtlichen Fortichritt gegen 
die früheren trägt da® Büchlein an der Stime. Der Name der 
Dichterin hat an Bedeutung nahmhaft getvonnen: Derfelbe erfichien 
bier (S. 7) zum erjtenmal etymologiich gekennzeichnet Durch das t, 
womit ihn SIafob Grimm (1838) [Hrotsvitha] . . verwollftändigt 
- batte Im übrigen enthält das verdienftliche Werfchen von Guftav 
teytag manches Urteil, worin man bereit feine „Technik des Dramas“ 
in herba wachen und |prießen Hört. Und enthält außerdem fämtliche 
Notizen über Hroswithas literarifcheg Soll und Haben (S. 3—6): 
über die Ausgaben ihrer Werke nämlich und deren Einnahmen an 
Lobpreifungen „a permultis viris doctis“. Und enthält auch noch, 
ala Marfinochen-Beilage, einen Wiederabdrud, nad; Eeltes Ausgabe, 
von Hroswithas vierter Komödie Abraham (S.31—42), zum Frommen 
Solcdher, die nicht vor rohen Klojterverjuchen zurüdichreden’: qui ab 
incultis studiis monasticis non abhorrent (©. 80)." Klein meint, daß 
dad Kritiich bedeutendfte Denkmal der ruhmmürdigen Klofterdichterin 
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von dem franzdfiichen Gelehrten Charles Magnin (1845) gejett 
worden jei.!) Wenn Freytag. glaubt, da von einer fzeniichen Dar- 
jtellung der Komödien durchaus nicht die Nebe fein könne (p. 21), 
wenigiten® nicht per histriones, durch herumziehende Schaufpieler: 
nam compositae sunt (fabulae), quae in monasteriis legerentur, 
jo folgt Stlein (S. 677) dem entgegengejegten Urteile Magnind. — 
Eine Hymne auf den Humor der Hrodiwithn j. ebenda ©. 706 f. 


Zu Geite 58, XII. 

Pauca, quae hoc loco de veteribus Germanorum solemnibus 
dixi, sufficiant ad originem et naturam explicandam. Saltationes 
fuerunt, cantus, personae et mimicae actiones nonnunguam sermo- 
nibus alternis conjunctae (Maria et Rupertus. Ex iis scenicae 
artis initia, mysteria et joca paschalia orta esse puto. Exstant 
praeterea alia festa, quae vetera et propria videntur, ut ea, quae 
nunc novissima ante nuptias celebrandas vespera fiunt, personae 
enim et joca. Medii aevi tempore hoc modo orta sunt, ut laetitia, 
qua initio in principum et nobilium nuptiis multitudo exsultabat, 
in civitates et vicos desconderet, pratsertim cum joca paschalia 
usum et consuetudinem dedissent . 


Zu Seite 63 ff. XIV. 
Erite8 Bud. Die Seele des Bolfes. 
1. Die Natur al3 formend. 
a) Das Urweben der Natur (gegen mechanifches Wirken. 
Erdfeele zu Eonftrnieren. Stellung zur Erdfeele. Menichenfeele-Erb- 
jeele). b) Die Entitehung des Menichen. c) Das Heraustreten des 
Menjchen aus der Natur. 
2. Das mdividuum als formend: 
a) Die Natur, b) jich, 9 das Boll. ” Semi ß) Stamm. 
y) Bolt. 
3. Das Volk al3 formend: 
a) Das Individuum, b) fich jelbft, c) das Menfchengeichlecht. 
[An den Rand gefchrieben und unterftrichen]: Zwed. 
Doppelte Betrachtungsweile des Volkes. -- 


1) Thöatre de Hrotsvitha, son temps, sa vie et ses ouvrages. Auf 
Seite XXIX werden in dem Werke, da3 neben dent lateintichen Terte die fran= 
zöfiiche Überfegung der Dramen enthält, die Forfhungen Guftan Sreptags. erwähnt. 

24*r 
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L Der Geist des Boltes ift 
A. ald Drganismus (jubjektiver eilt). 
L dentend. Anfchauen und Fühlen (Seele), Borftellen und 
Einbilden (Bewußtfein), Denken (Geift). 
Dazu wird am Rande noch näher ausgeführt: 
1. an die Objelte gebunden, Aufmerffamleit. 
2. produktive PBhantafie Schaffen. 
3. die Phantafie in der Zucht des Logijchen Dentene. 
Gelehrfamtleit. 
[Daneben die entjprechenden Stichiworte, rot unterftrichen:] reci- 
pierend, bilbend, dentend. 
D. wollend (praftilch). 
(Seele) Neiz und Trieb — Begierde — fich ausbreitend. 
(Bewußtiin) Gemüt — Erwerb — erwerbend. 
(Gef)  GSLückfeligleit — Belik oder Genuß — erhaltend. 
B. Der Geist ji realilierend Durch Verbindung mitden 
Objekten 
L in unmittelbarer Zotalität. Aneinanderjein des 
Beiftes und der Welt. (1.) Sprache. 
OD. fi realifierend im Gegenjab zwijcdhen theore- 
tifdem und praltifchem Geijt. a) als theoretilcher 
Geift. (2.) Religion, (3.) Kunft, (4.) Philofophie. 
[Am Rande Hinweis auf Hegel] 
b) al3 praftlicher Geift. (6.) Sittlichkeit (Mloral), (6.) Sitte, 
(7.) Recht. 
UL in bewußter Totalität. Lebte8 Ineinanderjein 
des Geiftes und der Welt. (8.) Staat. 
I. Das Leben der Boltsfeele 
A. Das Individuum ala Reflex des Volkes. 
1. Da3 Individuum ald Schein des Boltes. 
II. Die Refleriondbeftimmungen zwiifhhen Indivi- 
duum und Bolt. 
1. die Identität. 2. der Gegenfat. 3. der Widerfpruch. 
IL Der Grund beider. 
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B. Die Erfcheinung des Bolfe2. 
L Die Eriftenz des Volles an id). 

IL Die Ericheinung des Volles in der Gejchichte. 

II. Das wejentlihe Verhältnis. 

1. Das Verhältnis des Volles und der Individuen. 
2. Da Verhältnis der Kraft und ihrer Außerungen. 
3. Verhältnis des Inneren und Äußeren. 

C. Die Wirklichkeit des Volkes. 

1. Das Abfjolute. Menjchengeichleht. Sein höchiter Zived. 

IIL Die Bolf3feele in ihrer Beftimmtheit. 
A. Beitimmtheit durch Natur. 
L Die Beftimmtheit der Volksjeele Durch die Erde 
feldft. Xellurifches Leben. Gang von Dft nach Welt. 

1. Klima. 2. Zerrain. 3. Vegetation (Nahrung, Kleidung). 

I. Befitimmtheit durch Rajje 

1. Neger. 2. Malayen. 3. Umerifaner. 4. Mongolen. 

5. Kaufajier. 

Ol Bejtimmtheit dur Anlagen. 1. Temperament. 2. An- 
lage. 3. Empfindung (Sinne) [bier ijt in der Einteilung 
viel verändert]. 

B. Beftimmtheit Durch das Menjchhengejhhledht. 
L. Bafen. 1. Untergelegte Völler als Bajen. 
2. Vergangenheit ald Bafis der Bildung. 
3. Der Prozeß des Verarbeitend. Die Milchung. 

So weit reichen die vorhandenen Aufzeichnungen auf Diefem 
Blatt. Wäre nicht an der Handichrift fo viel herummerbeffert, man 
möchte zunächit glauben. daß e8 fich gar nicht um eine eigene Arbeit 
Tteytags handeln Zönne, jo jehr weicht das nervös durchdachte Ans 
ordnen der Dinge von der Verfahrungsweile ab, die wir bei Dem bes 
baglich Ichaffenden Poetengemüte erwarten. Ieder Zweifel an der Echt- 
heit des intereflanten Planes wird aber vollends entfernt, wenn wir Des 
weiteren noch eine Menge von Ausführungen im einzelnen entdeden, 
die der obigen Hauptgliederung des Stoffes fich anichließen. 

So findet fich eine gedrängte Skizze des zweiten Buches, das 
die VBölter der Gejchhichte behandeln jolltee Im dritten Buche 
erit kommen die Germanen zur Darftellung. (Alfred Dove wußte nur 
bon dem engeren, auf S. 375 mitgeteilten Plane.) 
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„Bild: Anziehen, Abftopen, Atmen. 1. Der Prozek des Bor- 
ftelleng, Einbildend. 2. Der Prozeß des Nach Auswärtöfehren?. 
Sprache, das erite freie Schaffen des Menichen. 

„Die Sprache in ihrer Erjcheinung a) nach Völferanlage, b) nach 
Weltfauf des VBolfes, c) Sprache der Einzelnen. 

„Übergang: der Bildungstrieb bleibt nicht ftehen. Die übrigen 
Künite. 

„DaspoetiihdeSchaffen 1.InPBorjtellungen. A. Mäch- 
tige3 Hervortreten der Vorftellungen, Begeifterung. a) Innere Wahr- 
heit — Wirklichkeit. Freiheit. b) Einheit. Sriftallifieren. Hin- 
gebung. c) Bildlichkeit. Sreude, Genuß. 2. In der poetijchen 
Sprade. A. Energie der Sprache. Begeijterung. a) (Wahrheits 
Wirklichkeit) Kurze Säte koordinieren. Der poetiiche Sat. Freiheit. 
b) (Einheit) Streben nach beitimmten Einheiten. Rhythmus. Hin- 
gebung. c) (Bilblichkeit) Zarbe der Sprache, Bilder, Wohlflang, 
Spielen, da3 Melodifhe. Genuß. 3. In feiner Eriheinung. 
a) nach Völferanlage, b) nach Weltlauf des Volkes, epifch, Iyrifch, 
dramatiich, c) die Voefie des Einzelnen.“ 

Auf einem anderen Bogen Lafjen fich die Anlagen zur Ausführung 
einer allgemeinen Kunftlehre der Dichtung entziffern. E3 Heißt: 

1. Allgemeiner Teil Definition de3 PBoetifchen. Bichteriiche 
Borftellung. Ideen und Ideale — Ausdrud der She. Material 
und Form. Das poetische Kunftwerl. — (1) Der Dichter. Das 
naive Schaffen. Das Eindringen der Dichterindividualität. Die Künit- 
lerifche Ausbildung der Dichterindividualität. 

II. Idee und Ausdrud. (2) Die dichteriiche Idee. a) Ihr Um: 
fang. Das allgemein Menfchliche. Nationalität. Individualität. b) Ihr 
Balten. 1. Die Erlöfung des Wirklichen zum Wahren. [... das Land, 
wo die Zitronen blüh’'n?] 2. Das Bartikularifieren des Allgemeinen. 

IIL Der Ausdrud der Sdee. a) Material. Die poetifche Sprache. 
1. Laute und Wort. 2. Vorftellung. 3. Beriodenbau. — b) om, 
Mad, — Klang, Reimlehre. — Verbindung beider, Verslehre.“ 

Ein fpätered Buch jo „Das Kunftwerk in Gattungen“ behandeln. 
In Stichworten findet fich eine Skizze der deutjchen Literaturgejchichte 
auf demjelben Bogen aufgezeichnet. Dpig, Gottiched, die Einwirkung 
der Antile und der neuen Bollsgruppen wird in rafchen Zuge geftreift 
und ein Entwidlungsbild flüchtig Hingeworfen. 
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Wiederum als ein befonderes, jelbitändiges Werk fcheint ein Buch 
ind Auge gefaßt worben zu fein, dag den Titel führen follte: Die 
Tsormen der deutichen Poejie in ihrer gejhihtlihen Ent- 
widelung aus der VBoltsfeele Der Titel ift mit der Unterfjchrift 
verjehen: „von Dr. ©. sreytag“. Das Blatt enthält u. a. folgendes: 

Zufchrif. Einleitung. A. Althochdeutiche Zeit. a) Deutiche 
Künftlerindivibualität. db) Deutiche Sprache. I. Der ältefte Vers der 
Deutihen. Epos. Alliteration. II. Der althochdeutiche Werd mit 
Heim. Vierzeilige Strophe. IH. Roheit der libergangdperiode. 
B. Mittelhochdeutiche Zeit. a) Deutjche Stünftlerindividualität. Gegen- 
füge: Voll, Gebilbete. b) Sprache. c) Deutiche Stoffe I. Gebildete 
Poefie. a) Der epifche, ritterliche Vers. db) Die ritterliche Lyril. Lieb. 
U. oltöpoefie. a) Der epiiche Vollsverd. b) Das Volkslied. 


* * 
% 


Eine unveröffentlicht und, wie e8 fcheint, unvollitändig gebliebene 
Schrift auß dem Jahre 1842, auf deren Titelblatte wir lefen: Die 
deutfhe Spradhe und Literatur ald Bildungsmittel auf 
höheren Unterrichtsanftalten — liefert wertvolle Ergänzungen 
zur Vernollitändigung des Bildes, da8 wir und von dem jungen 
Gelehrten machen können. Die Arbeit ift dem Landwirte Stoppe ge- 
widmet, an den fich denn auch gewiffe Sleichnifje perfönlich zu wenden 
icheinen. 

„Sie find kein Freund müßiger Theorien, welche haltlos in der 
Luft umbertreiben und fich endlich in Taltem Regen verlieren. Uber 
Sie ehren und lieben die Wifjenfchaft. Ihre eigene literariiche Tätig- 
feit it das Nejultat einer ftarken Verbindung zwifchen Denken und 
Tun, und wenn ich Sie auf Ihren Feldern ftehen fah, über Ihnen 
blauer Himmel, unter Ihnen der fruchtbare Grund, fam mir oft da Ge 
fühl, wie fih in Ihnen ein recht tüchtige8 und fefte® Menjchenleben 
darftelle, in dem rechten Berhältniffe zu den beiden Sewalten unferer 
irdischen Eriftenz, dem Willen und Wollen. Dies Buch nun fol 
Ihnen ein Stüd meiner Erde flizzieren, zuerit den blauen Himmel 
meiner Wifjenfchaft, dann den grümen Boden meiner Lehrertätigkeit. 
Das war die Logik meiner Einteilung, und ich habe Grund, Sie darauf 
vorzubereiten. Denn man macht den deutichen Büchermännern nicht 
ohne Grund den Vorwurf, daß fie zu vieles jagen, wo etwas beffer 
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wäre, und lieber ihre Rede mit Lieblingmeinungen und fchönen Anfichten 
pugen, al3 den Nagel durch einfache Kurze Schläge auf den Kopf 
treffen. Auch meinem Buche können Sie diefen Vorwurf machen...“ 

An den Landwirt richtet fich in der Arbeit nun befonder das 
solgende: 

„Manche Völker fcheinen geradezu nur Subftrat für andere zu 
fein. Die unteren Kaften Indiens und des alten Agyptens geben 
Belege dafür; andere erhalten ihre volle Kraft erit duch Milchung 
mit fremden Nationalitäten ; noch andere find Vorläufer der Stärferen 
und verjchwinden für uns jpurlos, jobald die mächtigere Nation ihren 
Raum einnimmt. Noch andere treten alö Hebel auf, welche Tyrembes 
in Bewegung fegen, ohne jelbit eines jelbitändigen ‘Fortichrittes fähig 
zu fein, 3. 3. die Steppenvölfer Afiens im Beginn der Völkerwanderung. 
Unwilllürlich denkt man hier an die organichen Gebilde der Natur, 
welche in überrafchenden AUnalogien dasjelbe Verfahren beobachtet. Auch 
in der Natur gibt e8 ganze Reihen von niederen Geftaltungen, welche 
nur Dazu vorhanden jcheinen, um Höhere Organismen vorzubereiten 
und entwideln zu Helfen. Und Sie, der Landwirt, denten an bie 
Erde jelbjt. Unfruchtbarer, Iojer Sand wird zuerft Durch Befeitigungs- 
gräfer ftillgelegt und fähig gemacht, Humusßteile in fich aufzunehmen; 
dann wurzeln vielleicht verfrüppelte Nadelhölzer oder Birken in ihm. 
Die Blätter fallen und verweien. Der Schatten de Baumes hält 
die dörcenden Sonnenftrahlen ab. Moofje jchießen auf und formen 
eine Dede, welche Die Seuchtigkeit bewahrt, und jo bildet fich im Laufe 
der Jahrhunderte über dem Sande ein Boden, welcher imftande ift, 
ihm goldene Körner zu tragen und die Höchite Kultur zu erreichen. 
Gerade jo it das Werhältnis der verfchiedenen Völker zur Kultur 
des Meenfchengefchlechtd. Wuch hier finden wir eine lange Sette von 
untergeordneter, jtiller Tätigleit, bevor ein Herrenvolf aufgehen und 
srucht tragen Tann. 

„Unter allen Bölfern, deren Weltlauf und fichtbar ift, zeigen fich 
nur drei, welche imftande waren, die Elemente der Weltbildung jo in 
fi) aufzunehmen und fortzubilden, daß fie in ihrer Zeit als Mittel- 
punkte erjcheinen, um welche fich alle übrigen Bölker herumlegen, für 
und al® Stonzentrationen der Kraft des Menfchengejchlechts, als bie 
eigentlichen Bewahrer und Leiter des Weltbeivußtfeind. Alle Drei 
gehören derjelben Menjchenrajje an, dem ftärkiten und begabteften 
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Völterftamme der Erde, welche wir den Taufafiichen nennen. Die drei 
Bölfer find: Griechen, Römer und die Gefchlechter der Germanen.“ 


Unter der vielverfprechenden Überjchrift: „Exfter Brief“ begegnen 
und Gedankengänge, die zunächft eine weitreichende Tulturgejchichtliche 
Umjchau bezweden. Die Frage lautet: welches find die Grundelemente 
der Bildung, die die Gegemvart fordert? 

„Sie willen, dab die Bildung des einzelnen Menjchen nichts 
Bufälliges, Willfürliches ift, defjen Elemente nach Belieben auß der 
Welt des Beitehenden zufammengetragen werben können, jondern daß 
fie bedingt wird durch die Stellung des Individuums in Zeit, Volt 
und Staat. Die Bildung eines Mannes von 1842 ift jehr verichieden 
von der feine® Großvaterd im Jahre 1742 und durchaus anders als 
bie feiner Vorfahren im Jahre 42 nach Chriftus. Die Bildung des 
Gelehrten ift eine andere al3 die des Landmannes, des Handwerfers. 
Sa, jede einzelne Perfönlichkeit wird durch Anlage, Temperament, 
Erlebniffe, Gefellichaft auf eigentlümliche Weile ausgebildet, jo dat 
nicht zwei Individuen auf unjerer Erde ftreng genommen ganz diejelbe 
Bildung haben. Und doch Hat alle Bildung der einzelnen etivas 
Gemeinfamed, was fi) in jedem Indivibuum al® das Höcjite und 
Beite fundgibt, als da8 Band, durch welches jeine Eriftenz an Die 
feiner Mitmenjchen gefefjelt wird. "Dies Allgemeine, Große, von welchem 
jede Bildung der Individualitäten ausgeht, und in welches fie zurüd- 
fehrt, nermen wir Die Bildung der Zeit, in unferer Beit die Bildung ber 
Gegenwart. Dad gefamte Menfchengeichlecht, die höchite und lebte 
Sndividualität, welche der menfchliche Geift zu erkennen vermag, ift 
Träger und Darjteller diejer Bildung, und jede einzelne Perfönlichkeit 
it nur eine Brechung ihres gewaltigen Strahls, ein Blatt an Dem 
ungeheueren Baume des menschlichen Dafeind. ber ebenjo wie die 
Bildung des einzelnen ift auch die Bildung einer ganzen Zeit oder 
die Bildung des Menfchengefchlecht3 nichts Zufälliges, Willtürliches, 
jondern etwa Notwendiges, nach beitimmten Gefegen Geformtes, 
welches eingeichloffen und gehalten wird von den beiden Faktoren 
NRaum und Zeit, und deifen lebte Urfache die Urkraft alles Lebens, 
die Bewegung ift, Die Bewegung, durch welche da3 Menfchengefchlecht 
heraufgebracht wurde aus dem Dunkel der Urzeit durch Sahrtaufende 
hindurch bi8 auf unfere Tage. Die Bildung des Menjchengefchlechts 
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ift nämlich da3 Produkt, die Frucht feiner Vergangenheit. Ohne 
Vergangenheit ift feine Bildung denkbar, und fie geftaltet fich aus 
dem Gange de3 Menfchengeichlechtes genau ebenjo wie beim einzelnen 
Menichen, indem jede Zeit feiner Eriftenz ein Moment feiner Kultur 
bildet. Sie ift da8® Bleibende, der Ywed der Vergangenheit, bie 
Manifeitation des Gottes in dem Gejchlecht der Erde, welches fich 
immer auf3 neue infarniert und jede neue Infamation organisch aus 
den vorhergehenden entwidelt. Iede Dienfchengeneration, ja jede 
einzelne Eriftenz bildet jo ein Glied in der großen Slette unferer Kultur, 
welches den doppelten Awed Hat, da3 Gefüge vorhandener Bildung 
zu tragen und durch feine eigene Eriftenz einen neuen Ring zuzufügen, 
an welchen fich wieder die nächite Nachkommenschaft fchließt. So wird 
die Bildung des Meenfchengejchlechts fein Bewußtjein, die Erkenntnis 
feiner felbft und feiner Stellung in der Welt, die Erkenntnis feiner 
jelbft in Gott und des Gottes in fich jelbit. Und jo ift die Bildung 
der Gegenwart ein Bau, welcher zu feiner ungeheueren Grundlage 
die ganze Vergangenheit deö Menjchengefchlechtö Hat, in welchem wir 
feit und ficher ftehen mit freiem Blicke nach der Tiefe, mit der Ahnung 
eines höheren Standpunftes in fpäterer Zeit, in dem beitändigen Be- 
itreben, duch unfere eigene Eriftenz das Vorhandene zu überbauen. In 
diefem Sinne ift e8 untunlich zu jagen, daß die Gefamtbildung irgend 
einer Vergangenheit eine höhere und größere war al8 die unfrige, denn 
eben darin, daß wir diefelbe zu überjehen und zu beurteilen vermögen, 
liegt der Beweis, daß wir über fie hinaus find. Nur ift diefe Wahr- 
beit nicht falich anzuwenden, denn allerdings hat jede Periode der 
menfchlichen Kultur in ihrem Organismus einzelne Seiten aufzuweilen, 
welche in derjelben Schönheit und Volllommenheit bei veränderter 
Struftur nicht wieder erjcheinen Lönnen, gerade fo wie manche 
Schönheiten des SKinderförper® am Sünglinge und Manne vermikt 
werden, obgleich der ganze körper größer und mächtiger geworden ift. 
(S. 245.) 

„Das Ungeheuere der gejamten menjchlichen Bildung ericheint 
und aber wieder organic) aus einzelnen Teilen gegliedert und bie 
größten erfahlichen Einzelheiten, welche jich ald Zeile des Ganzen 
geltend machen, find die Völferindividualitäten. Das Menfchengeichlecht 
al8 Ganzes ift ung nicht vollitändig überfehber. E3 fommt aus der 
Ewigfeit und geht in die Ewigkeit. Das Volt aber können wir nach 
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feiner Ausdehnung in Raum und Zeit mejjen und nach der Straft 
feiner Individualität fchägen. SIedes Bolt nun erfcheint und dem 
Allgemeinften, dem menschlichen Seichlechte gegenüber ala eine jehr 
beitimmte, begrenzte Einzelheit, in defjen geiftiger Tätigkeit, fo unend- 
{ich verichieden fich diefe auch bei den verfchiedenen Völkern ausprägt 
immer da8 Allgemeine, Größte — aber immer in veränderter Form — 
und wird, jedoch dem einzelnen Individuum gegenüber als ein Ganzes, 
Höheres, welches alle Strahlungen der einzelnen Geijter in gemein- 
famem Mittelpunfte vereinigt. Religion, Sitte, Recht, Sprache, natür- 
fihe Anlage find die Votenzen, welche das Bolt ald Organimus 
zujammenbalten und fowohL inbezug auf da8 ganze Menfchengeichlecht 
ala auch gegen da3 Einzelwejen die nationale Bildung als eine 
Mittelftufe zwilchen dem Allgemeiniten und Spezielliten darjtellen. 
„Da wir nun die Bildung des gejamten Menfchengefchlechts 
durch da8 Medium der Wölkerbildung auffafjen, jo it e8 von der 
höchiten Wichtigkeit, Die Stellung der einzelnen Böllter gegen die all- 
gemeine Bildung zu beobachten. Zuerjt num it nicht zu verkennen, 
dag die einzelnen Völferindividualitäten, ebenfo wie bie einzelnen 
Menichen, in Kräften und der Fähigkeit, die Weltkultur in fich auf- 
zunehmen und fortzutragen, jehr verichieden außgeftattet find, und es 
liegt für uns in der inmeriten Natur eines jeden Volles etwas Un- 
begreifliches, zunveilen Dämonifches. Ganze Völlergruppen ericheinen 
in der Gefchichte des Weltbewußtjeind al8 durchaus fchiwach und 
untüchtig, andere find zu fpröde und unbiegfam, nur jehr wenige fo 
jtarl und gottvoll, daß fie ich an die Spite ftellen und alle Momente 
der Weltkultur in fich aufnehmen können. So war der celtiiche 
Stamm offenbar fchwächer al3 der germaniihe Schon Tacitus er- 
farmte das (vergleichen Sie 3. B. Germ. cap. 28, 29, Agric. cap. 11.) 
So find die SEinder der äußerften PBolarländer nach menfchlicher Be- 
urteilung für immer ausgeichloffen von den Fortichritten des übrigen 
Menfchengeichlechtd. So charalterifieren fich alle jemitiichen Stämme, 
welche biß jett ihre Individualitäten geltend gemacht haben, Chaldäer, 
Suben, felbjt die Araber, al3 durchaus fpröde und zu eng befchränft, 
weil fie troß der Fräftigften Anftrengungen die Weltkultur zwar an 
jih zu ziehen aber nicht zu tragen vermochten und durch ihre innerfte 
Katur immer wieder zur Siolierung und Abfonderung getrieben wurden, 
eine Nötigung, welche ebenfalld ala Beweis organiicher Schwäche 
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gelten muß und, wenn ihr nachgegeben wird, allmähliches Verfteinern 
zur Tolge hat, wenn das Volk ihr wiberfteht, wie von den Dlauren 
in Spanien geichab, die äußere Zerftörung des Wolfes verurjadht. 
Ähnliche Schwäche brachte die Inder und Chinefen zur Sfolierung 
und dadurch zur Verweiung. Auf diejelbe Weife erjcheinen die ge- 
famten Urvölfer Amerika? in einem Buftande der Deftrultion und 
inneren Ubichwäcdhung, welcher jchon längjt begonnen hatte, ehe der 
erfte Europäer einen Fuß in ihr Land jehte, und welcher uns im 
Gegenjate zu der Tüchtigfeit einzelner Indivibualitäten ihre Stammes 
zuweilen al3 tragiich ergreift.“ 

Dazu die Anmerkung: „ES ift Tein ficheres Zeichen nationaler 
Keräftigkeit, wenn ein Volk viele bedeutende Perjönlichkeiten hervor: 
bringt, wohl aber wenn feine Natur eine große Mammigfaltigleit ber 
Charaktere entwidelt. ODft liegt für ein Wolf der Keim feines er- 
derbend gerabe darin, daß feine Natur untüchtig ift, fich in verfchtedene 
ormen zu gießen, deren Geftaltung bei einer gewiljen Höhe ber 
Kultur Bedingung weiteren Tsortjchritts ift . . .“ (S. oben ©. 170.) 

Bon den Deutichen wird zulett gefordert: „Unjere Aufgabe in 
der Kulturgefchichte der Erde ift Fortfchritt Durch unaufhörlichen Kampf 
und unaufhörliche Vereinigung mit dem }remden. Und e&& ijt nicht 
zu fürchten, daß wir in diefem Sampfe je unterliegen werden; denn 
wie oft und das ’sremde auch zu Boden geworfen bat, Durch den Fall 
jelbft verdoppelten fich jedesmal unjere Kräfte wie die des alten Riefen 
Antäus. (S. 252 u. 406 ff. vgl. u. a. W. Schlegel, I. &. Fichte.) 

„Als die Germanen die Herrichaft Europas durch die Völler- 
wanderung gewannen, wurde die Bildung des Altertums, die geijtige 
Habe der Griechen und Römer, fogleich Gegenstand de ftillen, heiligen 
Kampfes. Und obgleich fich feitdem im Laufe von faft zwei Jahr: 
taufenden auch andere Bildungselemente aus Dft und Weit, auß dem 
Drient und den Weltteilen Hinter dem Weltmeere in ben Kampf 
bineingemifcht und für unfer geiftiges Leben hohe Bedeutung gewonnen 
haben, immer noch ift die Welt der Griechen und Nömer und ihre 
Verbindung mit unjerer Eriftenz bei weitem die wichtigfte Grundlage 
für unfere Jortfchritte und muß e8 ewig bleiben, weil fie und fie allein 
ed war, welche die menjchliche Bildung zu uns gebracht hat. Sie 
bildet unfere Vergangenheit, auf fie werden wir in allen Richtungen unjeres 
Lebens al3 auf die befruchtende Quelle unferer Eriftenz bingeführt.” 

* * 
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Für die Art wie Freytag feinen Stoff mit Hinblid auf das 
Leben der eigenen Beit zu behandeln ftrebt, tft vielleicht diefe Probe 
bezeichnend. 

„Zur Borrede“ lautet die Überjchrift, und in einer Ede des 
Blattes fteht: „Geich. der dramat. Voefie". E83 Handelt fich wieder 
um da8 damalige Lieblingsgebiet des Dichters. 

„Bon allen Überreiten des Schaufpield aus der Zeit, welche ich 
in diefem Bande befpreche, hat — ein® oder zwei außgenommen — 
feines einen fonberlichen poetiichen Wert. Die meiiten würben fehr 
Häglich daftehen, wenn man fie unter da8 Gartenmefjer unferer äfthe- 
tiichen Kritit bringen wollte, aber dem ungeachtet haben fie gerade 
für und und unfere Zeit einen bedeutenden Wert. Sie zeigen nämlich 
gerade alles da3, was unferer Riteratur fehlt. Yromme und Eindliche 
Abbildung und Darjtellung des Heiligen, derben, vollgmähigen Ton, 
eine göttlich behagliche Breite und doch foptel Anipruchslofigfeit und 
Treuherzigfeit, daß man auch Über ihre Unarten nicht böfe werden 
fann. Sie find arme ungebildete Stinder des Voltes, zuweilen 
zart und fromm, oft bengelhaft ungezogen, aber e8 ift Natur und 
Kraft und Art in ihnen. Dan hofft allerlei Gutes von ihnen, wenn 
fie erft werden groß und ftarf geworden fein. Sie find roh, fehr roh. 
Shr Wis ift plump und herbe. Die höchfte Komik wird Durch Prüge- 
leien und unflätige Reben hervorgebracht. Won bramatifcher Kraft 
find nur wenige Spuren. Die äußere Form ift jehr unbeholfen. Die 
Aufführung mag größenteilß Tarifiert geweien fein. Aber fein Zweig 
am Baume unjerer Nationalliteratur zeigt fo deutlich Blüten und 
rüchte der echten, ungepfropften und ungezogenen ollskraft als 
diefer. Die Kunft bat wenig an ihnen getan. Bei und tut Kultur 
und Kunft alles. Wahrlich, e8 Stände befjer mit der modernen Literatur, 
wenn das Geichid und etwas von diejer alten volfstümlichen Derb- 
beit gelaffen hätte.“ 


% 


Zu Seite 64. XV. 

1. „Meine Herren, zu feiner Zeit waren Vorträge über deutiche 
Literatur auf deutfchen Univerfitäten von folcher Bedeutung wie gegen- 
wärtig und noch nie fo viel Veranlaffung, fie mit reube und Be- 
geifterung zu halten wie jet. Der Geift der Gegenwart, weldher wie 
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ein Sturmwind durd) die Völfer und Länder fährt, hat eine Menge 
alter Spren, alten Staubes, der den Deutichen in Herz und Hirn 
jaß, weggefegt. liberal! regt fich ein neues, junges, frifches Leben, oft 
ungefchidt, viel verdächtigt, aber doch Leben und Wadjien an Orten, 
100 fonft nur winterliche Ide und Unfruchtbarleit war. Die Bifjenfchaft 
hat ihre Bücherfchreine und Gelehrtenftuben aufgetan und fchleudert 
ihre Lehren mit Tedem Mut auf den Markt des Lebens. Die Poefie 
ilt aus den Dachftuben, Salons oder einfamen Mondicheinwäldern 
hineingeflogen in die Mitte des Volles. Sie verjucht die Leiden und 
Freuden, den Enthufiagmus und Zorn des lebenden Gefchlechts in ihren 
Klängen darzuftellen. Das Volk felbit fühlt, dab eine Zeit gelommen 
fei, zu handeln, zu tun und leiden, wie e8 dem DManne geziemt. €3 
ahnt ein Ziel und erlennt den Weg, den c8 zu gehen Hat. Im feiner 
Zeit war das fommerzielle Leben, da3 politifche Bewußtiein des deutjchen 
Volkes jo wach und tätig wie in der Gegenwart. Wir alle find davon 
ergriffen. Ein ftilles, unfichtbares, aber ftarfes Band verbindet die 
jungen @eilter. Sie, meine Herren, wir alle fühlen das! 

„Wir find jung und haben deshalb das Necht und die Pflicht, 
fröhlich und feit in Die Gegenwart, jorglo3 und getrojt auf die Zu- 
funft zu bliden Wir Haben in dem Gefühl unferer Kraft, in der 
Überzeugung der Wahrheit und Heiligkeit alles defjen, wa3 wir glauben 
und verteidigen, eine fichere Garantie für das Gedeihen und Reifen 
unferer Wünfche und Beitrebungen. Und hat einer Grund und Ur- 
fache, der Gegenwart und Zukunft feine beiten Gefühle und Wünjche 
zu widmen, fo ift eö der deutiche Student. 

„Man bat von mehreren Seiten allerlei verjucht, die Stellung 
ber deutjchen Univerfität zum -Leben der Gegenwart zu verbächtigen, 
nicht ohne Grund eine Anzahl Schäden und Gebrechen an den Pranger 
der Öffentlichkeit geftellt, den abgefchloffenen Staftengeift der Lehrer 
und Hörer, da8 Unzureichende, Einjeitige der gelehrten Bildung, Das 
Hängen am Gejchriebenen, Überlieferten — aber alle diefe Vorwürfe 
haben einen großen, unendlich großen Vorzug der Univerjitätsbildung 
nicht verleugnen Tönnen, das feine und zarte Gefühl für da Rechte 
und Schöne als Folge des freien bildenden Verkehrs mit der Wiffenfchaft, 
und, was wenigitend für Die Gegenwart gilt, ein tiefes Gefühl für die 
Pulsichläge der Zeit. Die deutfchen Univerfitäten find nicht mehr der 
Kaufmannsladen, in welchen allein geftempelte preußifche oder uni- 
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verfelle Bildung zu Taufen ift, aber fie find noch immer die Wohnung, 
oft da8 Afyl des Sreieften, Edeliten und Sublimften, was das Jahr- 
hundert fchafft, und der deutiche Alademift, ei er Lehrer oder Hörer, 
noch immer am meilten befähigt und deshalb am meilten verpflichtet, 
der Schüler, Freund und Schüßer des Beiten, was die Welt in fich 
faßt, zu fein. 

„Das richtige Erkennen der Zeit und des Zeitgemäßen ijt aber 
zum Teil abhängig von dem Grade der Belanntichaft mit der Ver- 
gangenheit. Die Geichichte ift die Erklärerin der Gegenwart, die beite 
Sibylle für die Zufunft. Die Literaturgefchichte nun, meine Herren, 
ift Die Geichichte des geiftigen Lebens der Mienichheit, joweit fich diefe 
in Sprade und Schrift ausgeprägt bat, die Literaturgefchichte des 
deutichen Volkes die Gefchichte des innerften heimlichiten Vebens unjerer 
Nation. Der Literaturhiftoriter hat die Pulsichläge des Deutjchen 
Herzens, den Strom des Lebenäblutes des deutichen Volles darzuftellen, 
joweit die ein Menich imftande 1ft.“ 


2. „Meine Herren, Verhältniffe, deren Herr ich nicht bin, zwingen 
mich, die8 Sommerfemejter meine Vorlefungen fchon jetzt zu fchließen. 
Wie unertwartet mir felbjt diefe Notwendigkeit fommt, mögen Sie daraus 
ichließen, daß ich exit heute Ihnen fagen fann, daß diefe Vorlefung 
meine lebte fein muß ..... Indem ich wegen der fpäten Anzeige und 
der Ihnen daraus ermwachienen Unbequemlichkeiten um Werzeihung 
bitte, gehe ich zu dem über, was notwendig die lekte Stunde diefer 
Borlefung umfaffen muß ... .“ 

E3 folgen abgekürzte Bemerkungen zur Unterlage ded Vortrags 
über die Stellung der deutjchen Poefie in der Gegenwart. E38 heit 
da vom Drama: „ein fcheinbar tote, unbegrenzte® Meer, und Doch 
tauchen hin und wieder grüne Eilande aus dem Nichts heraus, die 
uns ein neues Leben, neue Kraft veriprechen. Ein großes Talent ift 
ed, was und not tut. Guglomw ijt eg nicht, und nirgend fieht das 
‚Auge ein jolhes ... ." 

— Zom Romane: er jei „dad mobdernfte, Tiebjte Sind der Poefie, 
ein Schoßfind des deutfchen Genius, für da3 er am erjten was tun wird.“ 

— Bon der Tendenzdichtung: „Die deutichen Sahrbücher wollen, 
des Dichter Hauptjache fer in unferer Zeit die Gefinnung; er habe 
die Aufgabe, die äußeren Intereffen zu idealifieren, dem Volle das 
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innerjte Leben mit dem äußeren zu verbinden ... . Lafjen wir und Durch 
da8 Ehrenwerte, ja Edle jolcher Gefinnung nicht blenden und täujchen. 
Die Poelie, die reizendfte, aber auch Iaunigfte aller Himmelstöchter, 
erträgt feine Seifen, feine, felbit folche nicht, welche ihr Waterlandbs- 
fiebe und philofophifche Nichtung vorfchreiben .... Die Voefie kennt 
nur einen Himmel, den der Schönheit, nur einen Boden, das Lachen 
und die Träume des Unbefangenen. Iebder Zwang, jeder Drud fcheucht 
fie zurüd ... Die Hunft tft feine Dienerin, nicht einmal eine zu- 
verläffige, Hausbadene Freundin ... . Ich bitte, mich Hier nicht falich 
zu verftehen, al® wenn die Dichter feine Gefinnung haben follten. 
Er ift ein Kind, ein begabtes Sind feiner Zeit, mit feinem und ner- 
vöfem Gefühl für die Empfindungen feines Jahrhunderts. Er joll fein 
Bolt, feine Zeit lieben, lachen und weinen; ja e8 wird, foll und muß 
fi diefer Strom von Gefühlen ımd Anfichten Durch feine Schöpfungen 
ergießen, bei den beiten vielleicht am meiften. Aber der Dichter hat 
au . . . jene NAuhe über den Wellen; fie ift fein höchites und Toft- 
barite8® Gut, ihm nötig vor taufenden, weil jonft fein Aberiprudelndes 
Gefühl ihn tiefer al andere, ja unrettbar in die Wirbel und Strudel 
des irdiichen Lebens hineinftoßen würde. Dieje Gabe ift fein YFreiheits- 
brief. Sie muß ihm frei, unverkürzt und unbefchräntt bleiben. Deshalb 
wagen wir nicht, nie, zu prophezeien: So muß da3 Talent, der Dichter: 
geiit dem deutichen Wolf fich äußern, jo nicht! 3 ift das ein Zwang, 
den fein treued Dichtergemüt leiden darf und wenn e3 die Stleiber, 
welche man ihm anlegen möchte, auch noch fo Tiebt. Wir wollen ftill 
und erwartungsvoll hoffen und fchauen, wie und in welcher neuen 
Seitalt fi) da8 Göttliche ung in der nächiten Zukunft verkörpern will, 
und unfer letter Ruf fol fein: Freiheit! — ?Freiheit auf Erden unb 
sreiheit im Himmel — auch) im Himmel des Dichters!" (Vgl ©. 238 f.) 


Zu Seite 67, 124. xVvI. 

Im literariichen Nachlafje von Agnes Franz (Herausgegeben von 
Sulie von Großmann; Berlin 1845, Bd. IV, Agnes Franz’ Leben 
und brieflicher Nachlah). S.289 An Frau Brofeffor H., Breslau 1842. 

n +» + Befonders rührte mich ein Gedicht, das ber Freund und 
Hausgenoffe Dr. Sreytag ganz heimlich gedichtet und einigen jungen 
reundinnen eingeäbt hatte. Sch jende e8 an meine Schweiter und 
jo werden Sie e8 vielleicht fchon mit Diefem Briefe zugleich erhalten, 
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derm lefen müflen Sie e8 bei Ihrer treuen Teilnahme an meinem 
Leben und Walten und weil e8 dem Herzen eines höchit genialen 
jungen Mannes, den ich ala Sohn betrachte, alle Ehre macht, fo 
finnig in weibliches Weben und Wirken einzubringen, obgleich in 
bezug auf mich felbft alles in dem Gedicht viel zu Ichön gejagt ift.“ 
Darüber ferner an Jrau v. Eb..., Breslau, Srühlings-Anfang 1842, 
©. 292... „Ohne Einladung fanb fi) am Nachmittag ein Kreis 
von 24 Berfonen zujammen, ımd nun begann die Haupt-Überrafchung, 
ein allerliebfter dramatischer Aufzug, den ein Hausgenofje und Freund 
von uns, Dr. Treytag, gedichtet und ganz heimlich den Meinen ein- 
geäbt hatte. „Die Aufführung war höchit gelungen, befonders gewann 
Anna von Lierd, meine Pflegetochter, die ald Poefie eine wirklich 
ideale Erjcheinung war, alle Herzen. Die Kinder jtellten Srühlings- 
Vögel vor und ziwiticherten ihr Liedchen und umfchwärmten mich 
mit ihren Flügeln im bunten Tanz. So ging der 8. März fröhlich 
vorüber, nur daß die viele freude mich ein wenig angegriffen 
hatte...“ 


Bu Seite 72. XV. 


Tiervergleidhe: I, 2: Kampfitier, Edelhirich, Affe (S. 6), Rabe 
(S. 7), Dachd, Wolf (S. 8), Wurm (©. 9), Spinngewebe (©. 12), 
Ameijenhaufen (S. 14), 1, 3: Löwe (S.19), Maus (©. 20), II, 1: 
Bienenlorb (S. 24), Maulwurf (S. 28), Wolf (S. 32), U, 2: Sabe 
(S. 37), Stier (S. 38), Mops, Karpfen, Affen (S. 40), Ro (©. Al), 
III, 1: Eber (S. 48), Dchfen, Bär, Affen (S. 55), Spinne, Golbfäfer 
(©. 58), I, 3: Bremien (©. 65), Holzmäufe (©. 66), Kate mit Schellen 
(©. 68), IV, 2: Viper, Blindfchleiche (©. 81), Fuchs (S. 89), Maikäfer 
(S. 91), V, 1: Biene (©. 94), V,2: Mäufe (©. 99), Bär (S. 102); 
befonder3 auch wieder Vögel (vgl. VIIL ©. 365): I, 2: Bergadler 
(©. 7), Radıtigall (S. 12), I, 3: Huhn (S. 22); Tauben IV, 2 (©. %), 
V,3 (©. 107), Adler III, 3 (S. 69); Vögelvergleiche ferner: 1,2 (©. 11, 
13), 1,3 (&. 14), II, 2 (©. 63), V,2 (©. 98), V,3 (©. 109); Tier 
vergleiche in Liedern: 1,2 (©. 12), 1, 3 (©. 17); fonjtige Vergleiche: 
I, 2: SIerlicht (S. 70), Schelle und Steinchen (S. 8), Brand aus dem 
Feuer ziehen (©. 8), Rofe (S. 10, 12); au: I, 3 (©. 17), V, 2 (©. 98). 
Mondlicht (S. 13), I, 3: Münze (S. 16), Salobzleiter (S. 22), U, 1: 
Baum (S. 30, 40), II, 2: Gläferflang (©. “4, II, 1: Pige (S. 52), 

2indau, Buftav Yreptag. 
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Sonnenlampe (©. 53), Neffel (S. 53), Frucht (©. 53), IV, 2: Apfel 
(©. 82), V, 3: Tanne (S. 108). 
Zu Seite 114. j XVIH. 

ALS die Kurandafche Zeitichrift für Politit und Literatur „Die 
GSrenzboten“ in die Hände von Guftav Freytag und Sulian Schmidt 
überging, veröffentlichten die neuen Leiter eine Erklärung (1848, 27; 
zweites Semejter, Bd. 3), in der fie den Lelern ihre Abfichten ent- 
hüllten. Darin beißt e8: „Die Unterzeichneten haben vom 1. Suli 
die Redaktion der Grenzboten übernommen, nachdem der eine von ihnen 
(Julian Schmidt) feit einem halben Jahre die interimiftiiche Leitung 
des Blattes gehabt Hat... Wir werden die Grenzboten in bem 
Sinne fortjegen, daß fie zur VBerföhnung der Gegenjäge in Deutichland, 
zur Berbrüderung aller deutfchen Stämme mitwirken follen . . .“ 
ALS politiiche® Glaubenzbefenntnis gilt: „den Regierungen gegenüber 
entjchiedene Demokraten, gegen die Zaunen und den Unverjtand der 
Maffe, die Ariftofratie der Bildung und des NechtE vertreten.” Ein 
Icharf durchgeführter Plan wird nicht feitgelegt, denn: „Die Zeit ift 
größer alö der Einzelne mit feinen Überzeugungen und Syitemen .. .“ 
Wenn die Grenzboten ihr Volt „demokratifch organifiert jehen, foll es 
ihnen wenig darauf anlommen, ob feine Führer einen weißen Filzhut 
oder einen goldenen Reif tragen." AS Datum trägt dies Vorwort: 
„Leipzig, den 7. Zuli 1848." — „E83 war felbftverftändlich ein ganz 
verjchiebene® Publitum, an welches fich die Redaktion jettt halten 
mußte, und e8 war auch für die Exriftenz des Blattes jelbft eine 
äußerft gefährliche Klippe, die nur durch die äußerjte Gejchickichkeit 
zu umfchiffen war. Indeflen fpricht vielleicht nicht? fo jehr für die 
in der Tat große politiiche Befähigung Freytags und feines Syreundes 
Sulian Schmidt, al3 daß e8 den beiden im publiziftiichen Sahrwafier 
recht unerfahrenen Lotjen gelang, die Grenzboten’ rajch zu einem 
ber angejehenften Blätter ftreng nationaler Richtung zu erheben.“ — 
So jchreibt Dttofar Lorenz in feiner Arbeit über Guftan Freytags 
politiiche Tätigkeit. Staatsmänmer und Gefchichtichreiber des neun- 
zehnten Jahrhunderts, ©. 334. 

Zu Seite 118. IX. 

Grenzboten: 1866, 35. Die Unnerionen, Bd. 3, ©. 327 f. 

„Bu den Ideen, welche das Jahr 1849 und die NReich3verfaffung 
im Volfe zurückgelafien haben, gehört auch die Übertragung der deutichen 
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Kaiferfrone an den König von Preußen. Schon damals war der 
Gedanke kein glüdliher. 3 war wenigitend fein gute® Omen, daß 
man ernjte Männerarbeit durch einen alten Titel lebendig machen 
wollte. Imdes hatte die poetiiche Stimmung doc) noch einige Oppor= 
tunitätögründe für fich. Seitdem haben die Sranzojen und fogar die 
Merifaner erlebt, daß ihre neue Dynaftie die Kaifernvürde wieder: 
berftellte, in Deutfchland aber ift durch Die Iyrifchen Dichter und andere 
politiiche Tenore der arme verfchlafene Kailer Barbarofja jo oft in 
feiner ARuhe geftört, Heftig ermahnt und mit feinen Raben zur Rettung 
Deutjchlands zitiert worden, daß die Saijeridee wirklich recht abgenußt 
it. An fich ist e8 nur Trödelfram. Die größte Monarchie der Welt 
trägt auch nur eine Königsfrone Wenn die Hohenzollern fich jebt 
mit einer neuen Art von Goldreif fchmüden, jo wird Stalien und am 
Ende auch Spanien nicht zurlcbleiben ....” „Dem norddeutichen 
Sinn... . ftört die Erinnerung an die elenden Zuftände des Heiligen 
römifchen Reiches den romantijchen Schimmer, der etwa noch an der 
Krone des abgeftorbenen Reiches hängt. E3 ift ein moderner Bau, 
den wir aufführen, und auf neuen Grundlagen; die altpreußifche Zucht, 
welche in ihm zu Ehren fommt, wurde unter der Königäfrone erworben ; 
haben wir überhaupt eine Pietät für altes Königsritual, jo haben wir 
fie dafür, daß der erjte König von Preußen ich felbft die Krone vom 
Kiffen nahm und auf da3 Haupt febte.” (©. oben ©. 336.) 


Bu Seite 125. XX. 


Die angegebenen Zahlen follen einen ungefähren Anhalt für die 
Beranichaulichung bieten, find aber feineswegs völlig genau, da min- 
deiten® drei TSehlerquellen dadurch entitanden find, daß erjtens die 
redaftionellen Bearbeitungen von fremden Aufläten quantitativ nicht 
ganz richtig berechnet werden fonnten, zweiten? die Anzahl der eng- 
gedructen Grenzbotenjeiten nicht peinlich exakt in die entiprechende An- 
zahl der breitgedrudten überall umgerechnet wurde, und dies fchon 
deshalb nicht, da drittens abgejehen davon, daß der Bived nicht ge- 
nügende Wichtigkeit hat, um jolchen mühevollen Arbeitsaufwand geboten 
oder auch nur gerechtfertigt (S. oben ©. 250) erfcheinen zu Laffen, die 
zu ©runde gelegte Aufftellung aus dem Nachlafje felber auf tabellofe 
Durchführung überhaupt feinen Anfpruch machen dürfte. 
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Grenzboten- Tabelle (1848—70). 


_ Bilder aus der deutjchen Bergangenheit, 


in den Werfen, 


wieder abgedrudt 
nicht wieder abgedrudte Aufjäe. 
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Zu Seite 150. XXI 

Briefwechlel Nr. 19, ©. 32. Freytag dankt in feinem Schreiben 
vom 23. September 1854 zunädhit für feine Anftellung, dann bittet 
er für Hartmann fogleich mit großer Wärme. „Möge... Eure 
Hoheit nicht zürmen, wenn ich diejelbe fürftliche Huld, welche mir fo- 
eben zum Heile gereicht hat, gleich wieder für einen andern zu erbitten 
wage, dejjen Schidjal im Emijt traurig und erjchütternd ift. ... Sie 
find gewißermaßen der natürliche Beichüger deuticher PBoeten ge 
worden.” Der Brief fchließt mit der Wendung: „Da ich den Morik 
Hartmann in den Grenzboten oft tüchtig gerauft habe, fo würde es 
mir willlommen fein, wenn meine Befürwortung feiner Angelegenheit 
bei Eiw. Hoheit Geheimnis bleiben künnte. E8 wäre wegen Fünftigem 
Stritifieren bequemer.“ Hier kommt das verborgen gehaltene „ZTafchen- 
herz“ des Konad Bolz zum Borfcheine Wie leid e8 Freytag tat, 
da8 preußijche Bürgerrecht einbüßen zu müljen, zeigen die Briefe an 
Salomon Hirzel (a. a. D. ©. 10 und 12). Wie er über feine Hof- 
anftellung dachte, zeigt der Brief vom 18. September in Iuftiger Weile: 
„5% babe dem Herzog vorgefchlagen, mich entweder bei feinen Zigarren 
anzuftellen oder zum Büchjenfpanner zu machen. Was er zuftande 
bringen wird, weiß ich nicht und bin auf alles gefaßt, da ich in 
der Tat keine Wahl habe Nur eine Beichäftigung beim Theater — 
natürlich nur nominelle — habe ich mir ehrerbietig verbeten, und Doch 
fürchte ich, gerade hierin wird feine Phantafie geraten. Da e3 möglich 
it, daß Sie in diefen Tagen durch die Zeitungen erfahren, daß ich in 
irgend einer Qualität Höfling getworden bin, fo bitte ich Sie, mein treuer 
steund, mir bei Lektüre diefer Notiz alle die Gefühle zu gönnen, 
welche bei folcher Beranlaffung einem Mitmenfchen nicht verfagt werden 
dürfen.“ Bel. au Nr. 40, (1. Suli 1858) ©. 66 f. In den 
Erinnerungen (S. 260) heißt e8, der Herzog habe gütig au8 Der Ver- 
legenheit geholfen, „indem ex mich zu feinem Vorlefer ernannte. Seit- 
dem war ich Hofrat, nicht parceque, fondern quoique.” Der ladde- 
rabatjch vom 1. Dftober 1854 hänfelte den beliebten Dichter in fanfter 
Weile. „Alfo Freitag ift Koburgifcher Hofrat geworden! Daß er 
e3 noch einmal jo weit bringen würde, hätte ich doch nicht gebacht! 

Robinjon der Jüngere.“ 
Terner: „An die Journalisten von Guftav Freytag: 


„Chrt Euren Vater fietS und folgt ihm allezeit, 
„Und werdet, waß er tft! — Er war einft, ma8 Shr feld!“ 
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Zu Seite 157. xxI. 

Bezeichnend für die herzliche Freundichaft des Herzogs zu Guftav 
Steytag ift auch die Tatfache, Daß er dem sreunde bereitete Sreude 
wie eine ihm felber bereitete Genugtuung aufnimmt. Ein Brief vom 
7. Februar 1881, den er an Baul Lindau nach dejien Aufjag über 
die „Ahnen“ gerichtet hat, wirft Hierauf Licht. E8 Heikt darin: „Ihren 
Eijay über Freytage Ahnen’ Habe ich mit warmer Teilnahme gelefen. 

„Sie haben recht, wenn Sie mir fchreiben, dab da® Werk, von 
feinen poetifchen und wiffenfchaftlichen Vorzügen abgejehen, für mid) 
noch ein bejonderes, gewiffermaßen landichaftliches Interefje haben 
müffe. Ich möchte nur Hinzufügen: auch ein perjönlichee. Denn 
der Dichter ift mir feit langen Jahren ein lieber und werter treund. 

„Um fo mehr werden Sie begreifen, wie jehr Ihr liebevolles Ein- 
gehen auf den Gejamtbau und die organiichen Teile Diele anderthalb 
Sahrtaufende unferes Volt3 umfaljenden Romans mich gefeljelt hat. 
Über Einzelne in der Dichtung wird man ja immer verfchiedener 
Anficht fein dürfen; unbefchadet der vollen Anerkennung für daß große 
Sanze. Iebenfall3 glaube ich, dab e8 dem Schöpfer des Werkes 
ungemein wohltuend fein muß, wenn fo fundig und mit foviel Scharf- 
finn und Geift, wie in Ihrer Abhandlung gejchieht, feinen Intentionen 
nachgegangen wird ... .“ 


Bu Seite 169. XxxIIl. 


Freytagd politische Zukunftsblicke Überrafchen bisweilen durch 
ihre SKühnbeit und gelegentlich erftaunliche Schärfe. So lejen wir 
nach dem Kriege in den Grenzboten 1867, 18; Bb. 2, ©. 167 (Der 
Reichstag und die Sriegäverfafjung des Bundes) folgendes: „Wir 
jtehen im Beginn der größten politiichen Umwälzungen, welche nach 
menjchlidem Ermejjen ohne großen Waffenenticheid nicht durchgeführt 
werden; wir jtehen wahrjcheinlich vor einem Kriege mit dem mächtigiten 
Staat des Kontinente. E3 ift ficher, daß in diefer Zeit einer gewal- 
tigen Revolution, welche fich in den Staat3verträgen vollziehen wird, 
die Stellung Preußens zum Auslande und zu feinen Bundesgenofien, 
daß auch da8 Verhältnis der preußifchen Regierung zum Volke große 
Veränderungen erfahren wird. Woraugfichtlich wird am Ende bes 
Jahres 1871 die innere und Äußere Lage des Staates eine jehr 
andere fein, ebenjo die Tinanzlage des Staates, dad Verhältnis der 
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Regierung zur Vollsvertretung, auch die Stimmungen und Die politifche 
Bildung des Volkes felbjt. Wir find innig überzeugt, dab am Ende 
ded Jahres 1871, wenn nicht früher, auf der einen Seite dad Mib- 
trauen der preußifchen VBollävertreter gegen die militärtfchen Forderungen 
und abjolutiftiichen XWünfche der Regierung unter dem Drange neuer 
Zeiten gefchiwunden fein wird und ebenjo die fpröde Abneigung der 
Negierung, den Tyreiheitswünfchen bes Volkes gerecht zu werden. Die 
Bebürfnifje des neuen Staate® und die politischen Perfpektiven find 
Ihon jeit dem Sommer vorigen Jahres fehr verändert; der neue 
Großftaat wird in dem Friegeriichen Wehen, welche jeiner Geburt 
borbergehen, jedem einzelnen von uns die politiichen Forderungen 
modifizieren. Wie die Schlacht bei Sadowa uns den Neichdtag not- 
wendig gemacht Hat und den gegenwärtigen Verfaffungsentwurf, jo 
werden neue Erfolge oder Mißerfolge und neue Programme unferer 
BZufunft, andere repräjentative Verfammlungen und im Drange einer 
harten Zeit größere Rechte der Vollävertretung geben.“ 


XIV. 


Zu Seite 197, I. Usutite. 
1. Yeihylo®. 
a) Dreftie: Agamemnon 68, 144. 
Choephoren 149. 
Eumeniden 25, 140. 

b) Hiletiden 37, 122. 

c) Perjer 122. 

d) Der gefejjelte Brometheuns 50, 144. 

AcHylos im allgemeinen: 21, 25, 37, 50, 66, 68, 97, 101, 122 f,, 
126, 128, 137, 140, 144, 149. 

2. Sophofles. 

a) König Dedipus: Unwahrfcheinlichkeiten 45; Peripetie 88, 90; 
vorherrichendes Gegenfpiel 94; Solafte und Hirt, Entfernung an 
der Afropolig 126; Prolog 127; Rollenverteilung 133; In- 
halt 136; Aktivität 145; Anfang 146; Bau 148 f. 

b) Dedbipu8 auf Kolonos: Erwähnung 5; Einheit 42; Grof- 
artiges Finale 127 ; Länge 128; Stimmenfortfegung 133 ; Rollen- 
verteilung 133; Inhalt 136; feine Umftimmung 138; Humanität 
139 f.; Bau 150 ff. 
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c) Antigone: Charaltermotiv 37; Epijode 42; techniiches® Wag- 
nis 66; Führung 93; Moment der lebten Spannung 117; 
erite8 Stüd des Taged 127; Stimmenfortfegung 132 ff.; 
Rollenverteilung 133; Inhalt 136; Kreon und Hämon, antites 
Urteil 138 f.; troßige Pietät 143; Bau 147 f.; Zufall und 
Charaltermotivierung 263 f. 

d) Tradinierinnen: Peripetie 88, mittlere® Stüd 127, 129; 
dämonifches Leiden 128 ; Botenrolle 133; Inhalt 136; Bau 152. 

e) Aias: Charaltermotiv 37; Nebenfarbe 39; Prolog 50; Füb- 
rung 93; vermutlich erite® Stüd des Tages 127; dämonijches 
Leiden 128; Stimmenfortfegung 132 ff.; Rollenverteilung 133; 
Snhalt 136; Umftimmung nicht auf der Szene 139; Athene 140; 
ssarbenfpiel 141 f.; Kontraft 143; Bau 152 f. 

f) Philoftetes: WPeripetie 88; Tettes Stüd des Tages 127; 
dämonijches Leiden 128; Nollenverteilung 133; Inhalt 136 f.; 
Willenzftärfe 138; Stontraft 143; Aktivität 145; Bau 153 —156. 

g) Elektra: "Einheit 42; Tod des Ägifth 66 f.; „Triff noch ein: 
mal!“ 68; Anagnorifis 90; erfteg Stüd des Tages 127 ; Stimmen: 
fortjegung 132 f.; Rollenverteilung 133; Inhalt 136; Son- 
traft 143; Aktivität 145; Bau 149. 

Sophofles im allgemeinen: 5, 21, 25, 37, Al f., 45, 50, 66 fi. 
70, 80 f. 86, 88, 90, 93 ff., 97, 101, 117, 121—156, 172, 
188, 190 f, 193 f., 197, 200, 215, 263 f., 290 f. 

3. Euripide2. 

a) Alceitis 97. 

b) Andromade 97. 

c) Eleltra 149, 239. 

d) Hefabe 22, 101. 

e) Helena 97. 

f) Hippolytos 101, 137. 

g) Iphigenie in Aulis 54. 

h) Sphigenie in Tauris 90, 97. 

i) 3on 90, 97. 

k) Medea 137. 

)) Kyflops (Satyripiel) 128. 

Euripides im allgemeinen: 21f., 37, 42, 54, 70, 78 f., 90, 97, 
101, 122 f., 128, 137 f., 144, 149, 239 f., 249, 





Zur Technik de Dramas. 393 


II. Renzeit. 
A. Shatefpeare. 

a) Antonius und Kleopatra: 36, 62 f., 160, 200 f., 257. 

b) Sulius Cäfar: machtvoll dramatiich 23; Geift 51; Tod 
auf der Bühne 67; BVerjchtwörungsizene abfichtlich Furz ge- 
balten 70; Wiederholung zur Berftärfung der Wirkung 72; 
tragische Moment 83; Höhepiumkt und tragiiches Moment 87; 
Anfang 103 f., erregendes Moment 105, 107, 108; Steigerung . 
(Verichiwörung) und Höhepunkt (Mord) 109; tragifches Moment 
114; Öeiftererjcheinung 116; Moment der legten Spannung 117; 
Beriplitterung 160 f.; Brutus und Cafjius 190 f.; Kampf: 
faenen 208; Urteile 215; Charakter 216 f.; Einleitung 265; 
Länge 302. 

c) Eoriolan: madtvoll dDramatiich 23; Zweilampf 67; Bau 113; 
&. und jeine Mutter 116; Neid des Anfidius, Moment der 
legten Spannung 117; Anfidius-Szenen 160; Verbannung 161; 
zweite Hälfte 162; Gefechtäizene 208; EC. am Altar des An- 
fidius 219; Länge 302. 

d) Hamlet: fchöne Einzelheiten 43; Geijt Ö1 f.; guter Anfang 103; 
Motiv der Geiftesericheinung wiederholt 107; Verdacht nicht 
zu ftart 108; Vorbeiprecjung mit Zaertes 117; nicht jo einfach 
wie Sophofles 144; ZBerfplitterung 160; Verdacht gegen den 
König 161; Bau 163; Monologe 187 f.; Tiefe 215; Beluch 
bei der Mutter 219; Kirchhofsizene 219; Einleitung 265; 
Länge 302. Bgl. dazu auch Grenzboten 1855, 13; Gel. W. 
Bd. 16, ©. 313f. 

e) Heinrich IV. 39 f, 135. 

f) Heinrich V. 22. 

g) Heinrich VI. 23. 

h) Kaufmann von Venedig: 45, 73, 214, 302. 

i) Lear: Biß zur Hüttenfzene machtvoll dramatifch 23; Neben- 
bandlung 89; Bau 93 f.; Steigerung 111; Xorbereitung bei 
Zeiten 116; Moment der lebten Spannung 117; Beriplitte- 
rung 160; wachjendes Elend 161; zweite Hälfte 162; Cor: 
delia 218; Hüttengericht 219; Zufall 263 f.; Länge 302. 

k) Macbeth: Bis zur Bankettizene machtvoll dDramatiich 23; 
Dolch 51; Hexen 52; Duncand Ermordung 68; Wiederholung 
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des Herenmotivs 72, 107 ; guter Anfang 103; Bantettizene 111 f.; 
Nachtwandel 116; Moment der lebten Spannung 117; Ent 
ichloffenheit 138; Zerfplitterung 160; innerer Stampf 161; 
zweite Hälfte 162 f.; Dolch und Bankett 219; Länge 302. 

l) Otbello: dee 11; macjtvoll dramatiih 23; Humor 39; 
Bariationen: Iago und Rodrigo 72; Sataftrophe 87; Geführt- 
werden de8 Helden 93 f.; erregendes Moment 105; Wieder- 
bolung 107; Höhenpunft 112; treibende Gegenjpiel 214; 
Sago: 215, 260 f.; zweite Hälfte 219; inleitung 265; 
Länge 302. 

m) Richard IH.: madhtvoll dramatifch 23; mufterhafter Bau 36; 
Ericheinungen 52; Wiederholung der Brautwerbung 72 f.; guter 
Anfang 103; erregended Moment 105; Moment der legten 
Spannung 117; Länge 128 f,, 302; die zweite Hälfte jchmwächer 
161; Szene mit Margareta 195; Kampfizenen 208; Tiefe 215; 
Anna 217; Charakter 255 f., 260 f.; Einleitung 265. 

n) Romeo und Julia: Erwähnung 5; machtvoll dramatiich 23; 
zu Grunde liegende Erzählung und Hineingearbeitete Kaufa- 
fität 27— 32; fchöne Einzelheiten 43; Tod auf der Bühne 67; 
verichiedene Behandlung der Szenen je nach ihrer Stellung 70; 
Wiederholung des Zweilampfes, Gleichllang und Kontraft 72; 
tragiiched? Moment 83 f.; Drei tragifche Momente 86; Höbes 
punkt und tragiiche® Moment 87; guter Anfang 103; erregende 
Momente 105 ff.; Steigerung in vier Abjägen bi8 zum Höhbe- 
punkte 109 f.; Julia Monolog vor dem Schlaftrunfe 116; 
Paris’ Tod 116 f.; Moment der legten Spannung 117; nicht 
jo einfad) wie Sophofles 144; Bühnenbilder 158; zweite 
Hälfte 162; Liebesizene 193; Brautnacht 219; Liebespaar als 
Held 257; Zufall 263 f.; Einleitung 265; Länge 302. 

0) Zimon von Athen 54 f. 

p) Troilus und Krejfida 257. 

Ein abfälliges Urteil über „Maß für Mab“ und „Wie e3 
euch gefällt” Srenzboten 1865, 19. Die Lujtipiele kommen 
der Abficht der „Technif” gemäß nicht in Frage, au) „Die 
Bähmung der Widerjpänjtigen” nicht, Die neuerding® von 
Herman Jacoblon (William Shafeipeare und Käthchen Minola 
1903) ihres Inftigen Anjcheins ftark entkleidet worden ift. 
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— Shafeipeare im allgemeinen: 5 f., 22 ff., 36 f., 39 f., 42 f. 
61 f., 54 f., 62 f., 67 ., 70 ff., 83 f., 86 f., 93 ff., 98, 101, 
103, 105 ff., 111 ff., 116 f., 128 f., 138, 157 ff., 172, 188, 
190 f., 193 f., 197, 200 ff., 206 ff. 214 ff., 232, 251, 256 f. 
260 f., 263 ff., 278, 286, 292, 297, 301 f. 

B. Deutichland. 

1. Leifing: 

a) Emilia Salotti: Epiloden 43; Tod auf der Bühne 67; 
Geführtwerden durch Gegenfpiel 94; Anfang 104; erregendes 
Moment 106; Höhepunkt 112; Afteinteilung 169—173; 
Erörterungen auf der Bühne 190; Charaktere 220; Schwäche 
der Umkehr und Kataftrophe 221, 258 f.; Länge 302. 

b) Minna von Barnhelm: 43, 220 ff. 

c) Nathan: 43, 103, 188, 220, 302. 

d) Sara Sampfon: 104, 220 ff. 

Lefling im allgemeinen: 2, 5, 38, 43, 58, 67, 74, 76, 94, 103 f., 
106, 112, 166, 169 ff. 188, 190, 219 ff., 257 ff., 265, 277, 
279, 302, 306. 

2. Öoetbe: 

a) Clapigo: Einheit 38; ohne Epifode 43; Gegenfpiel führt 94; 
Anfang 103 f.; erregende® Moment 106; Höhepunft 112; 
Erörterungen 190 ; Charalter 222; Einleitung 265 ; Ränge 302. 

b) Egmont: 36, 119, 191 f., 205, 222, 259, 265, 302. 

c) Fauft: Mephiito 48, 50 f.; Geifter 53; Prolog 101; er- 
regendes Moment 106; nicht fo einfach wie Sophofles 144; 
Niederichlag poetifcher Stimmungen aus einem halben 
Menfchenalter 163; Liebesizene 193; Spaziergang 205; 
Gretchen 222; Monolog 265. 

d) Söt: 36 f., 204 f., 222, 259, 2686. 

e) ISphigenie: 38, 43, 45, 104, 265, 302. 

f) Natürlide Tochter: 272. 

8) Tafjo: Einheit 38; ohne Epijode 43; ald Tragödie auf- 
gefaßt 98; Einleitung 102 f., 265; Afteinteilung 169 — 273; 
Länge 302. 

Abfälliges Urteil über Stella: Grenzboten 1865, 19. 

&oethe im allgemeinen: 1 f. 35 f., 38, 43, 45, 48, 50 f., 53, 





396 Beilagen. 
94, %, 101 ff, 106, 112, 119, 135, 144, 163, 169 ff, 205, 
219 fi. 235, 257, 259, 265, 272, 277, 286, 296, 302. 
3. Schiller: 


a) Carlos: 38, 40, 96, 257, 291, 302. 

b) Demetrius: 38, 203 f, 223. 

c) Jungfrau: 43, 53, 93, 101, 206 f, 224, 302. 

d) Kabale und Liebe: dee 8-11; Eröffnung 26; Ein- 
heit 38; Epifoden 43; Tod der Liebenden auf der Bühne 67: 
Höhepuntt und tragisches Moment durch Altichluß getrennt 87: 
Segenipiel führt 94, 96; erregendes Moment und Steigerumg 
in vier Stufen 110; Charaltere 223; Liebespaar al3 Held 257 ; 
Länge 302. 

e) Maria Stuart: Idee 10; Doppelhelden 38, 40, 257: 
tragifche® Moment 83; tragifches Moment und Höhepunft 
zufammen 87, 113 f.; Gegenfpiel treibt vorwärts 96; Ein- 
leitung 103 f.; erregende® Moment 106 f.; Bau 108; Alt: 
einteilung 170—173; Auftritteinteilung 181 f.; Reflere 291; 
Länge 302. 

f) Braut von Meffina: 194, 206, 224, 257, 302. 

g) Räuber: 223, 257. 

h) Tell: weniger Einheit 38; drei Handlımgen 40, 257; 
Barriceida 43; Anfang 103 f.; Baumgarten? Rettung 107; 
Akteinteilung 170—173; Liebesfzene 194; Nütli 203 f.; 
Charaktere 224; Länge 302. 

i) Wallenjtein: Hiftorifcher Stoff, Sdealifierung 13; Doppel: 
helden 38, 175; Gegenfarbe 39; Bau 93, 173 ff.; nicht fo 
einfach wie Sophofles 144; Filtion der Idee 174; Boten- 
berichte und Bejchreibungen 188 f.; Erörterung auf Der 
Bühne 190; nachtiwandlerifcher Zug 224; Charaktere 228 
bi8 231; 259, 266; Doppelhelden 40, 257; Länge 302; 
drei Dramen für ein Kleines biftorifches Segment 35. 

Wallenjteind Lager: Borfjpiel von prachtvoller Schönheit 
101, 178; Darftellung in Reflexen 265. 

Piccolomini: Einleitung 103 f.; Bau 173 ff.; erregendes 

Moment 175 f.; Höhepunkt 177 f.; Bankettaft 201 f.; Liebes: 
paar al® Held 257; Darftellung in Nefleren 265. 
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Wallenfteins Tod: legter Alt 68; Bau 173 ff.; erregendes 
Moment 175 f.; Höhepuntt 177; Zufall 263 f. 

Abfällige8 Urteil über YFiesto: Grenzboten 1865, 19. 

Schiller im allgemeinen: 2f., 8 ff., 35, 39f., 43, 53, 64, 
67 f. 71, 83f.. 93 f.. 96, 101, 103 f., 106, 108, 110, 112 ff., 
168, 170 ff, 188 ff, 193 £, 201 ff, 219 f, 222 ff., 223 ff, 
251, 257 ff. 263 ff, 272, 277, 286, 291, 296 f., 301 f. 

4. Kleift: 

a) Käthbchen von Heilbronn: 101. 

b) Brinz von Homburg: Vortreffliche Schlachtichilderung 61; 
Tseigheit des Prinzen, unvermittelte Stimmung 61f.; Schau- 
fpiel, nicht Tragödie 98; das jomnambule Ende im Wider- 
Ipruche zu der jchönen Klarheit der legten Alte 119; Apathifche 
Berfunfenheit verglichen mit Mar Piccolomini 202; wohl- 
tätige Verdfprache vorbildlich 272; Länge 302. 

Skleift im allgemeinen: 61 f., 71, 98, 101, 119, 202, 219, 272, 
278 f., 302. 

5. ISmmermann: Aleris 273. 


Außerhalb der abgeichloffenen Arbeit über Die Technit des Dramas, 
aber mit ihrem Inhalte vielfach in Berührung ftehen noch folgende 
Arbeiten: 

a) über einzelne Dramen. 


Orenzboten 

1850, 4, Bb. 1, S. 132 ff. Neue Dramatilr. S. 132 werden 
Kleift, Lenau, Hebbel erwähnt. Bon Dramatifern wird ge- 
fordert: erften® unverzerrte8 Spiegeln der Außenwelt, zweitens 
Sähigfeit, Da8 bewegte Innenleben zur Darftellung zu bringen, 
drittens Vertrautheit mit der Technil. ©. 134 ff. Beiprechung 
von Marimilian Robespierre, einem Drama ded Prof. Griepen- 
fer. ©. 136 eine vielverfprechende „Waldtragödie" von Otto 
Ludwig läge im Manuffripte vor. E83 ift Dies Der 

1850, 5; ®b. 1, ©. 195 ff.; (teilweife abgedrudt Gef. W. Bd. 16, 
S. 22 ff.) beiprochene „Erbförfter" von Dito Ludwig. 

1850, 8; Bd.1, ©. 293 ff. Der Genius und die Gejellichaft. Trauer: 
fpiel. — Der Name des Verfaffers ift nicht genannt. E3 joll 
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1850, 


1852, 
1852, 


1852, 


1853, 


1853, 


1853, 


1855, 


1869, 


1 869, 


1869, 


Beilagen. 


eine Dame fein. Freytag glaubt, Ähnlichkeit mit Gutzlows Stil 
zu finden. Lord Byron wird auf die Bühne gebracht. 

28; 3.3, ©S.41 ff; Eliter Bb.1, ©. 70 ff. Voltötheater 
in Frankfurter Mundart. Namentlich) Karl Mali wird be 
handelt: Der alte Bürgerlapitän, Herr Hampelmann im Eilmwagen, 
Die Landpartie nach Königjtein, Herr Hampelmann fucht ein Logis, 
Die Bauern (in wetterauer Mundart), Die Sungfern Köcjinnen. 
©. 46 wird Holteid gedacht: Wiener in Berlin, Berliner in 
Wien, Wiener in Parid, Dreimnddreikig Minuten in Grüneberg. 
4; Bd.1, ©.127f. Amin von Hermann Grimm. 

8;30.1, ©.315 ff. Auftin. Oper von 9. Marfchner; im Gegen- 
fage zu fonftigen Verbildungen der Oper rühmend hervorgehoben. 
20; 30.2, ©. 235 fi. Magnetiiche Kuren von Hadländer. 
©. 236. Batlul von Gublow kurz erwähnt; ©. 236 f. Wie 
man Häufer baut, ein Drama aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. 
von der Birch- Pfeiffer. ©. 237. Der Ruf von Benebir. 

1; 3.1, ©.4ff.; Gel. W. Bb.16, ©. 29 ff. Die Maflabäer 
von Otto Zudwig. — Da8 Trauerjpiel wird unter dem Titel 
„Die Maffabäerin” bereit? 1852, 18; Bd. 2, ©. 198 erwähnt. 
7; 3.1, ©. 277 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 268 fi. Tannhäufer 
von Richard Wagner (über R. Wagner |. auch 1866, 1; Gel. 
W. Bd. 16, ©. 316 ff. Fürft und Künftler; 1869, 22, Gef. W. 
Bd. 16, ©. 321 ff.; Der Streit über das Sudentum in der 
Mufit; Gel. W. Bd. 16, ©. 336). Vgl. auch Briefivechiel des 
Herzog8 von Koburg mit Freytag Nr. 178 (30. Suni 1875) ©.270. 
18; 3b. 2, ©. 161 ff.; Gel. W. Bd. 16, ©. 265 ff. Ehre 
und Geld von %. Ponfard (dort wird „der große alte Tafchen- 
Ipieler” Scribe Doch ala das bedeutendite Talent der Luftipiel- 
literatur bezeichnet). 

6; Bd.1, ©. 230 ff.; Gef. W. 38.16, S.274 ff. Der echter 
von Ravenna von Halm. 

5; Bd. 1, ©. 161 ff.; Gel. W. Bd.16, ©.285 ff. Sophonisbe 
von Emanuel Geibel (dort Beilpiel der Umwandlung einer ge- 
Ihichtlichen Anekdote in eine bramatifche Ipee). 

19; 3. 2, ©. 201 ff.; Elfter, Bb. 1, ©. 66 ff.; Der bramatifche 
Dichter und die Bolitif. 

40; 30.4, ©. 26 ff.; Elfter Bd. 1,6. 78 ff; Die Gräfin von Serufe. 
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1871, 1; 8b. 1, ©. 17 ff.; Elfter Bd. 1, ©. 89 ff. Colberg von 
Baul Hefe. 

1871, 2; 38.1, S.65 ff.; Gel. W. Bd. 16, ©. 296 ff. Wullenmwever 
von Heinrich Srufe. 

1872, 5; Bd. 1, ©.198 ff.; Gel. W. Bd. 16, ©. 326 ff. Grillparzer 
(S. 198, Ahnfrau; goldene? Vließ; S.199 DOttolar; ©. 200 
Sappho; Meeres und ber Liebe Wellen; &. 199 Diener jeines 
Herrn). 

1874, 52; 3b. 4, ©. 998 ff.; Elfter Bd. 1, ©. 94 ff. Francois Coppee 
(Baudiffin). 

b) über Theater im allgemeinen (Schaufpielfunft, Gejet- 

gebung, Gejchichte). 
Grenzboten 

1848, 38; Bb. 3, ©. 499 f. Aus Leipzig. Der Schaufpieler Auguft 
Wohlbrüd (vgl. dazu Erinnerungen ©. 184 fi. Bedimann, 
Scholz, Neitroy). 

1849, 4; Bd. 1, ©. 128 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 274 ff. Vergangen- 
heit und Zukunft unjerer dramatiichen Kunft. S.276, Diyfterien- 
ipiele, Volksfchaufpiele, burleste Masten, Heidentum. ©. 280 f., 
Bücherdramen. 

1849, 4; Bd. 1, ©. 134 ff. Eduard Devrient3 Gefchichte Der deutjchen 
Schaufpielfunft (3 Bde, 1848) und Seine Neformichrift (Das 
Nationaltheater Des neuen Deutjchland 1849). Einflußder Bühne. 

1849, 23; ®b. 2, ©. 381 ff.; Elfter Bd. 1, ©. 299 ff. Über das 
Leipziger Theater (An Heinrih Marc in Hamburg; Wagner 
ala Uriel, Unzelmann, ®ey, Hofrichter, Keller, Eide, Henry, 
Guttmann). 

1849, 27; 3b. 3, ©. 11 ff, die erwähnte erite Abhandlung: Die 
Technit des Dramas. E38 wird dort ©. 16 Uhlands gedacht 
(Ernft von Schwaben, Ludwig der Bayer); ebenjo 1853, 52; 
Bd. 4, ©. 518. 

1849, 28; Bd. 3, ©. 57 ff; Gel. W. Bd. 16, ©. 247 ff. Zwei 
Sängerinnen (Catalani, Sontag). 

1850, 37; Bb. 3, ©. 408 ff.; Gel. W. Bd. 16, ©. 256 ff. Rachel 
und da8 Spiel des Theätre frangaie. 
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1853, 8; Bd. 1, ©. 281 ff.; Die deutfchen Theater und der Bühnen- 
dichter (Heinrichd Almanady, 17. Iahrg.; Schluß der Terhnif 
ded Dramas). 

1853, 11; 85.1, ©.437f. Londoner Macheth- Aufführung im Prinzeß- 
theater. — I. ©. Weiß (7 17. IL 1853) Nachruf. 

1853, 20; Bd. 2, ©. 276 ff. Gegen Sommertheater (S. 278). 

1853, 48; 3d. 4, ©. 356 ff. Gejeßentwurf zum Schuß dramatilcher 
und mufilalifcher Werfe. 

1855, 13; Bd. 1, ©. 506 ff.; Gel. W. Bd. 16, S. 308 ff. Bogumil 
Dawilon (Ludwig Devrient, Schröder, Seydelmann). 

1855, 23; 3b. 2, ©. 374ff.; Eliter Bd. 1, ©. 308 ff. Berfall 
der deutichen Stadttheater. (Schlechter Einfluß der Sommer: 
bühnen.) 

1857, 9; Bd. 1, ©. 345 ff.; ©el. W. Bd. 16, ©. 251 ff.; Agneje 
Schebeit. 

1861, 1; 3b. 1, ©. 16 ff.; Der Schillerpreiß und Die projeftierten 
Statuten in Berlin. Bol. dazu Briefwechjel zwilchen Guftav 
Freytag und Eduard Devrient (Weftermannd? Monatöhefte 
Bb. 91, ©. 199 ff). 

1861, 17—19; Bd. 2, ©. 136 ff., 180 ff., 219 ff. Das Schaffen 
des dramatifchen Dichters. 

1862, 2, Bd. 1, ©. 67 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 287 ff.; Eduard Devrient, 
Geichichte der deutichen Schaufpiellunft (Bd. 4). 

1868, 24; Bd. 2, ©. 409 fi.; Gel. W. Bo. 16, ©. 331 ff.; Das 
neue Stadttheater in Leipzig. (Gefahren der großen Bühne, des 
großen Haujes; Edhoff,. Auguft Wohlbrüd.) 

1869, 6; Bd. 1, ©. 201 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 319 ff. Heinrich) Laube, 
Burgtheater. 

1870, 18; Bb.2, ©. 161 ff.; Se. ®. Bd. 16, ©. 354 fi. Eduard 
Devrient (Karlöruber Hofbühne). 

Sm neuen Reid 

1871, 46; Bd. 4 ©. 779 fi.; Gel. W. 3.16, S. 348 fi. Theater- 
brände (Helmerding, Knaaf). 

1872, 15; Bd. 3, S. 578 ff.; Elfter Bo. 1, S. 325 fi. Karoline 
Bauer. 

1872, 34; Bd. 3, S. 318 ff.; Ge. W. Br. 16, ©. 304. Emil 
Devrient. 
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Zu Seite 224. XXV. 

Die Behandlung der Hofwelt und befonder8 die Schöpfung bes 
Oberhofmeifter8 winde von jeher bewimdert. Bgl. Eduard Devrient 
an Freytag am 24. Auguft 1865 (Weftermannd Dlonatöhefte Bd. 91, 
©. 5il): Er findet „in dem Öberhofmeifter jtiliftiiche Tyeinheiten 
und Subtilitäten, die Bambhagen überflügeln. Alle diefe Dinge, dazu 
die Profefjorenwelt, find geradezu volltommen, die Perfönlichkeit aber 
des Dichter leuchtet aus allem in einer menschlichen Schönheit und 
Würde hervor, daß man von dem Buche das Beite hat, was ein 
Kunftwerf zu bieten vermag.” Bol. auch Stojch, Denkvürdigfeiten. 
©. 67. An Suftav Freytag am 7. Januar 1865: 

„Sch Habe Ihren legten Teil mit hohem Intereffe gelefen und 
denfe daraus mancherlei für Beurteilung bed Lebens wie des Dichters 
gelernt zu haben. Der Dann fol in allen Beziehungen zur Welt 
fich felbft vergefien, fich aber jofort in den Vordergrund jtellen, fobald 
das inmerjte Interefje der Yamilie berührt wird. Die befte Löfung 
des Konflikte ziwilchen der Welt und dem eigenen Haufe bilbet das 
Kind, auf dem die eigene Glüdfeligfeit beruht; diefe®g Band haben 
Sie dem Ganzen al& richtigen Abichluß gegeben. 

„Eritaunt war ich, Daß Sie den feudalen Oberhofmeifter ala die 
entichieben edelfte Natur des ganzen Buches bingeftellt Haben, indem 
Sie ihm allein das are Urteil und Die volle Hufopferungsfähigkeit 
gaben. Der edle Ariftofrat tft auch entichieden das fruchtbarite Ge- 
jhöpf der Weltgefchichte und biß jett für Die freie foziale Entwidelung 
ein unbedingt notwendiges Element. Auch der gelehrte Stand enthält 
viel Ariftofratifches, nur fehlt vielen feiner Sünger die eigene freie 
Perfönlichkeit . . .” 

Adolf Stern jchrieb 1890 in Weitermanns Monatäheften (Bd. 68, 
©. 346 f.): „Die vollite Meifterjchaft, die Kunft, mit unmerflichen 
Mitteln feine Bilder in neue Beleuchtung zu rüden, offenbart fich 
auch in Epiloden de Romans „Die verlorene Handfchrift“, bie 
flüchtige Lefer den Hauptteilen nicht Hinzuzurechnen pflegen. Solche 
Epifoden find 3. B. die Unterredung, in welcher der Fürft den Stammer- 
bern von Weidegg gefügig zu ftimmen fucht, die Auseinanderfegung 
zwilchen Profefior Felie Werner und dem alten Oberfthofmeifter 
Hans von Dttenberg gegen den Schluß des zweiten Teild. Im Ber: 
gleih mit der Mehrzahl der gleichzeitigen Romane haben beide 
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Sreytagichen Werke („Soll und Haben“ und „Die verlorene Hand: 
ichrift“) einen weit höheren Anfpruch, ald Weltbilder zu gelten, und 
bergen Elemente dauernder Wirkung in fich, Die auch bei der „Ver: 
Iorenen Handjchrift” ich fchon ein BVierteljahrhundert bewährt bat.“ 

Sreytag jchreibt über fein Wert am 31. Dezember 1864 an den 
Herzog (Briefwechfel Nr. 121) ©. 199 f.: „. . . E3 find einige Streif- 
fihter auf die alte Hofwirtichaft und ihre nachteiligen TSolgen für 
unjere regierenden Herren, und auf die Verfümmerung und den innern 
Verberb, welchen die Abiperrung vom Volle auf unjeren Thronen 
hervorgebracht Bat.” 
Bu Sette 230. XXVL 

Bei Kraufe, „einem kühlen Orte in Leipzig“ (©. Belger ©. 67 
und 35) jaßen Haupt und Gujtav TFregtag, tranfen Wein, plauderten 
und ließen die Phantafie fchweifen. Haupt war einer verlorenen 
Handichrift des Livind auf Die Spur gefommen. Er bat darüber in 
den Berichten der 8. S. Ge. der Will. berichtet (S. den Abdrud in 
Mauricii Hauptii Opuscula, 1875, vol. I, p. 303). Aud Mommjen 
batte die Hand dabei im Spiele. Mommijen fchrieb nämlich dem !Sreunde 
eine Stelle auß der unveröffentlichten Nachichrift eines Briefe? an 
den im Gefolge Karla IV. in Lübed (Oftober 1397) weilenden oft 
ab, „seripsisti quondam te Titum Livium, librum quidem per maxi- 
mum, reperisse . . .“ Nach Haupts Dleinung fonnten vielleicht noch 
Neite von der alten Benediktiner-Klofterbibliothef (Ciämar) der Lübeder 
Didzefe, wo Soft die Liviushandfchrift fand, im Befite eines Inurrigen, 
unzugänglichen Herm vorhanden fein; an dem follte Freytag Bolziiche 
Derführungsfünfte zur Abliitung des Schages üben. QVgl in ben 
Erinnerungen ©. 293 f. 


Zu Seite 234. XXVI, 

Die 62 Briefe zwilchen Freytag und Heinrich vd. Treitichfe, die 
Alfred Dove 1399 herausgegeben Hat, zeigen uns den Dichter wenn 
auch nicht in Überrafchend neuer Beleuchtung, jo doch wiederum das 
Bild vervollftändigend, das wir uns von ihm als einen vaterländijch 
begeijterten und feinem Journaliften- Helden Bol; an Elugem Bart= 
gefühle gleichenden Manne machen müfjen. Treitichle hatte ihm über 
da3 in der Gejinnung fo entichieden Eleindeutjch-preußiiche Auflägewerf 
gefchrieben: „Won allen Menfchen, die das Buch Fränken wird, tft nur 
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einer, dejien Urteil mir Wert bat. Mein Vater wird leider jehr un- 
glüdlich fein über das Buch” — der Vater Eduard (1796—1867) 
war jächliicher General ohne Preußenfreundlichkeit, von 1859—1866 
Gouverneur von Königftein —. Freytag antwortete: „Über etiwas, Die 
Empfindungen Ihres lieben Waterd vermag ich Ihnen nur zu jagen, 
daß ich mit dem Gedanken an ihn jede Zeile Ihrer Straftitellen geleien 
habe. Wühte ich doch ein Mittel oder eine Gelegenheit, wie man dem 
ritterlihen Manne irgend ein Liebes erweijen Tönnte, da3 ihm wohl- 
täte und ihm den Gedanken nabelegte, daß auch er Urfache hat, auf 
den Freiburger jtolz zu fein. Was etwa aus unjerem Lager verjucht 
werden könnte, da® würde ihn doch leicht mehr verlegen als erfreuen. 
Willen Sie etwas, jo wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir’d 
fchrieben.” — In Treitjchles Brief vom 27. Dezember 1864 Ielen 
wir nun (©. 38 f.): „Wirklich ergriffen hat mich, was Sie über meinen 
Bater jagen. E38 ijt hart, am eigenen Leibe zu erfahren, wie vajch 
die Welt fich dreit .... zremdlich und natürlich mit dem Vater 
zu verfehren, das ift für und das einzige Mittel, ihm ‘Freude zu 
machen.“ 
Bu Seite 240. XXVUl 

Die ausführlichte Darlegung diefer Gefichtöpuntte: Grenzboten 
1862, 10 (Bd. 1, 390 ff.) bei Gelegenheit der Gejchichte Gög von 
Berlichingens; bei Eliter Bd. 2, ©. 272 fi. In gleichem Sinne: 
Grenzboten 1862, 28 (Bd. 3, ©. 55 ff.); bei Eliter Bd. 2, ©. 142: 
"Ru fjollen den Mann nach Bildung und Moral feiner Zeit und 
feine Zeit nad) Bildung und Moral der unferen beurteilen.” Derfelbe 
Sat findet fi auch auf ©. 242 der Technik de Dramas (1863) 
und im Anfchluß daran ein tiefjinnige® DBelenntnig unferes Nicht 
willen? in geichichtlichen Dingen. In gleichem Sinne endlich Heikt 
e8 „Im neuen Reich” 1872, 16 f.; bei Eliter Bd. 2, ©. 55: „Den 
einzelnen Dann joll man fchäten nach dem Maß der Bildung und 
Sittlichkeit feiner Zeit, zugleich aber die Bildung und Sittlichkeit feiner 
Zeit nad) dem Mafjtabe der Gegenwart.” (Abhandlung über Nicolaus 
von der lite.) Wgl. ferner Grenzboten 1868, 41 (Bd. 4, ©. 68 ff.); 
bei Elfter Bd. 2, ©. 247 f.: „Belanmtlich ift die Aufgabe des Hiftorikers, 
das gejchichtlich Gemorbene nach dem Ma der Stenntnifje und bes 
Verftändniffes, welches ihm feine Beit und fein Voll an die Hand 
gibt, zu beurteilen. Die ethifchen und politifchen Gejichtspunfte, nach 
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denen er urteilt, ja jeine ganze Auffafiung eines fremden Bollstums 
find in dem lebten Grunde abhängig von dem Etho8 und der Einficht, 
welche ihm fein eigened Leben unter feinen ZBeitgenojjen vergönnt 
bat." Auch bier dann wieder die Mahnung, daß „der Gejchichts- 
ichreiber zwar die Dienichen nach dem Mapitabe ihrer Zeit umd 
Kultur, jede Zeit aber nach dem Maßitabe der eigenen Heit und 
Kultur zu richten” Habe. — Daß ein Hinblid auf die Bufunft, Die 
einem üblen Verfahren nachträglich den Berechtigungdnacweis ver- 
Ichaffen könnte, nicht am Plate fei, wird bei Gelegenheit des Staats- 
jtreich$ von Loui® Buonaparte in den Srenzboten 1851, 50 (abgedrudt 
in den Gef. W. Bb. 16, ©. 187 ff.) folgendermaßen ausgeiprochen: 
(S. 189 f.) „Wir find micht allwiffend und allweile und vermögen 
die Zukunft nicht zu durchdringen, wir haben einfach und bejcheiden 
die Tat Darnach zu beurteilen, wie jie fich zu den Sittlichen Grundfägen 
unjeres gegenwärtigen Lebens verhält. Einen anderen Mapjtab gibt 
es für das Gegenwärtige, Geichehende nicht, und alle jogenannten 
höheren Standpunfte führen nur zu Sophifterei und Trugichläfjen.“ 


Bu Seite 245. XXI, 


Bilder, Bd. 1, ©. 85 (Andeutung ded Todes durch einen Gruß 
der hohen Schidjaläfrau). E83 vergegenwärtigt und den Beitton ohne 
bejondere Erklärung, wenn etwa (Bd. 1, ©. 8) gejagt wird: „Der 
bejuchende Junker erjcheint ald alamode Galan im Trefjenkleid und 
Perüde und wechjelt mit den Frauen vom Haus weitjchweifige 
Komplimente, er ift der umtertänigite Sklave ber tapferen anjehnlichen 
Dame, rühmt die Tochter ald englifche Geftalt und Herzensbeziwingerin 
und Hört mit unwinrdigen Ohren.” Die Wirkung wird auch hier 
durdh TIumjtvolle Kontraftierung noch verftärkt, da 1560, 1660 und 
1760 nebeneinandergeitellt werden (©. 7, 11, 13), vgl. audy Bd. 5, 
©. 141 und „Berlorene Handicrift”, Bd. 2, ©. 32. Bon der Ge- 
wohnbeit, auf diefe WWeife zu wirken, find auch viele altertümliche 
Worte oder ift eine ungewöhnlich gevorbene alte Gebrauchäweife gewiffer 
Worte in Freytag Stil übergegangen. „Holb“ und „unhold“, „artig“, 
„ürgerlich” und „unerhört” werden von ihm durch die Sonberbarfeit 
ber Wendung auffallend, doch gelegentlich reizvoll angetwandt. „Seber 
Schriftiteller,” jchreibt Freytag in den Grenzboten, „welcher Einfluß 
auf die Mit- und Nachwelt gewinnt, ift zugleich ein freier Verwalter 
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des Sprachichages. Er vermag jeltene Habe aus dem Wltertum zu 
bewahren, faft Verjchollenes wieder zu beleben und Sehlendes ganz 
neu zu erfinden.“ (Srenzboten 1860, 41; bei Eliter Bd. 1, ©. 369.) 
Bu Seite 249 f. (vgl. aud) &.359. XXX. 

Die Auffäge in den „Srenzboten”, die ald Vorarbeiten zu den 
„Bildern“ befonderd in Frage kommen, find der Reihe nach folgende: 
1852 (32) Vor zweihundert Jahren und jet; 1855 (23) Der Reiter?- 
mann im fchwarzen Bär zu Iena; (24) Leben der Geißhirten in der 
Schweiz; (45) Badeleben in alter Zeit; (48) Braut und Bräutigam 
im 16. und 17. Iahrhundert; (60) Tahrende Schüler im Anfang des 
16. Sahrhunderts; 1856 (1) Der Wafunger Strieg; (3) Ein preußifcher 
Deferteur; (5) Stillleben eines deutichen Studenten; (21) Seelentämpfe 
eines Sünglings; (40) Helene Sottauer; (41, 42) Die Schlefier und 
ihr toller Herzog Heinrich (I und II); (44) Aus dem Yuflitenfriege; 
(48) Brief eine® Hamburger Bürgermeifters; 1857 (6) Ein junger 
Arzt; (13) Gaufler und Abenteurer; (27) Eine Familie von auffteigender 
Lebenskraft; (34) Kipper und Wipper im breikigjährigen Strieg; 
1858 (1) Die Dörfer und ihre Geiftlichen im Dreißigjährigen Strieg; 
(2) Martin Bößinger; (8) Deutiche Fürften auf einem Neich3tage; 
(10) Deuticher Adel im 16. Jahrhundert; (23) Der Teufel im 16. Jahr: 
bundert; (61) SIefuiten und Judenkinder; (30—32) Soldaten des 
Dreißigjährigen Strieges; 1860 (22) Fortuna eined Bürgerlichen nach 
dem Dreißigjährigen Kriege; (27) Srippenreiter und WPfefferfäde; 
1864 (22) Ein Luftballon aus Nürnberg. 

Bu Seite 252. XxXXL 


Aus dem Jahre 1842 nämlich fcheint — nach Freytagd eigner 
Bermutung (die Blätter enthalten diefe Bleijtiftnotiz von feiner Hand: 
1842?) eine Arbeit über deutfche Metri zu ftammen. Wir lejen 
dafelbit: 

„Die Metril, diejenige Wiffenfchaft, welche den techniichen Zeil 
der Poetif oder die Verslehre umfaßt, beruht auf den Gejehen Des 
unendlichen, etvigen Lebens, welche die Nationalität und den Charafter 
der einzelnen Völker bilden. Ihre Gejete find verjchieden nach der 
Individualität der Völker, Doch fo, dab ein gemeinfamer Urfprung und 
dad Walten desfelben vernünftigen Geijtes fich aus allen ihren gormen 
erfennen läßt; und wie alle Wiffenfchaften, welche zu ihrem Boden 
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dag geiftige oder äußere Leben der Völker haben, wird auch fie wie 
ein Frijtallner Spiegel, aus welchem der Kundige die Wandlungen 
und organiichen Metamorphofen des Geiftes beobachten fan, gerabe 
wie bei dem niet oder der Pflanze. Die deutfche Metrif num, oder 
bie Lehre von der beutichen Versfunft läßt ung das Cigentümliche 
deutjcher Nationalität oder die Beichaffenheit des Sleides, welches der 
Weltengeijt in unferem Volke angezogen hat, und die Art und WWeife, 
wie er Daßjelbe Gewand in den verfchiedenen Zeiten umgeformt hat, 
erfennen. 

„sn diefem kurzen Abrig nur weniges hiervon. 

„Die Stellung, welche der deutiche Stamm in der Welt einnimmt, 
ift ganz verichieden von der Situation der Haffiichen Völker, der 
Griechen und Römer. 

„Den Griechen war e8 vergönnt, aus jich jelbft, ohne bemerfbares 
Einwirken fremdartiger Elemente eine eigentümliche, Höchit originelle 
Blüte des Volfglebend emporzutreiben. Alle ihre Tätigkeit im Staats- 
leben, in der Wifjenfchaft und Kunft hat deshalb eine Einheit, Zwed- 
mäßigfeit und Harmonie, eine organifche Vollendung und Schönheit, 
welche nie wieder in der Welt erjchienen ift und auf unjerer Erde nicht 
wieder erjcheinen kann. Aber ebendeshalb mußte die Zauberpflanze aud 
ohne Rettung dahinfinten, al die Originalität des griechiichen Geiftes 
durch äußere Einwirkung beengt wurde. Die politiiche Unterdrüdung 
Griechenlands bezeichnet zugleich den Verfall der Kunst und Wiffenichaft. 

„Ganz ander waren die Römer, ein zähes praftifches Volk, dehn- 
bar und doch nicht biegjam, ohne tiefere® Gemützleben, aber hart, 
itark, dauerhaft. Sie wurden nad) den Griechen da König2volf der 
Erde und nahmen die griechifche Bildung in fich auf, ohne fie bei 
aller Selbjtändigfeit ihrem Wejen als etwas Organifches einverleiben 
zu können. Sie hatten vor den Griechen größere Fähigkeit, Sremdes 
fich anzueignen voraus, doch nur äußerlich; in ihrem Leben fehlte die 
Kraft und der Reichtum der Irmerlichkeit. Deshalb mußten fie unter- 
gehen, ald die Mafje des Fremden, welches fie an ihren alten ftarken 
Kern gejchnürt hatten, diefen die Luft benahm; fie wurden erdrüdt 
und veriveiten. 

„Dagegen waren die deutichen Stämme von je jtarf und kräftig 
wie die Nömer, dauerhaft, aber reicher an Gemüt ald das gejamte 
Altertum, fo reich und innig in ihrem Seelenleben, daß fie alle fremden 
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Bildungselemente wie fpielend in fi) aufnahmen und in fich und mit 
ih zu einem Ganzen, Neuen verarbeiten Eonnten; e8 fehlte ihnen 
freilich die [höne Grazie und Gefchmeidigfeit de griechiichen Geiftes, 
aber fie befaßen dafür eine Anerkennung und Achtung des sremden, 
welche jchon in der früheiten Zeit Herbortritt und eine höchft merf- 
würdige Erjcheinung war. Ein jolches Voll war notwendig dazu ge- 
macht, der Erbe bed Altertum® zu werden, und daß dad germaniiche 
Volk zugleich mit feinem politifchen Hervortreten auch der Weltträger 
des Chriftentums wurde, war nur die erfte Danifeftation eines wunder- 
baren Wölfergeifted, vor dem die Römer in richtiger Ahnung jchon 
einmal über 100 Sabre vor Chriftus gezittert Hatten. Seit diefer 
Zeit ift da3 germanifche Leben in dem direkten Gegenjahe gegen das 
Altertum geblieben, Daß e& gerade daraus fein Leben 309, woraus 
das gejamte Altertum fich feinen Tod holte, aus dem Serbeiziehen 
fremder Bildungselemente Alle Bölfer, alle Zeiten, alle Zonen Hat 
der germanifche Stamm (oder Europa und Nordamerika, denn die 
Slaven find noch Kinder, und die Romanen [Unteritaliener und ein 
Teil Spanier] find ewig fchwacd) ald ein Mifchvolf) an fich ;und in 
jich bereingezogen und mit fich zu verbinden gewußt, und merkwürdig, 
jedes neue BZufammenftoßen mit einem jolchen Anderen, remden ift 
eine Lebensbedingung für fein Fortichreiten: das Chriftentum, die 
Reformation, die Entdedung von Amerifa ufw. Und je mehr und 
inniger wir da3 Fremde aufnehmen, um jo ftärfer werden wir jelbit; 
harmonifcher, jchöner wirb unfere Bildung, defto tiefer unfer Gemütgleben. 
„Wir find dazu beftimmt, an einem anderen und durch ein anderes 
ung jelbjt fennen zu lernen, Selbitbewußtjein zu erlangen, daher auch 
das Lieben de3 Deutichen ein ganz anderes tiefered, innigered und 
nötigeres ijt ald da8 der Griechen. — Daher nun kommt e8 aber 
auch, dag wir in allen Richtungen unfere® äußeren und inneren 
Lebens bei einer Wanderung auf Tsremdes jtoßen, d. b. auf folches, 
welches nicht bei und geboren, fondern erft unfer geworden ift, doch 
jo, daß e8 ung jeßt ganz, als etwas Organisches, ein integrierender 
Teil gehört, 3. B. alle unjere Funftausdrüde in unferer Sprache, 
Mode ufw. ufv. Recht Ichlagend find Hier 3. B. unjere Taufnamen, 
nur daß bei ihnen die romanische Korm etwas zu jehr prävaliert. 
„Diele jEizzenhafte Andeutung allgemeiner Weltverhältnifje fol 
bei einer Darftellung der Grundzüge beuticher Metrit dazu dienen, 
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die eigentümliche Verbindung des deutichen mit antilen Elementen zu 
erflären. Freilich wird Ihr Geift die großen Lüden und das Dlangel- 
bafte diejer flüchtigen Darftellung ergänzen müfjen. Dafür babe ich 
auch in diefem Keinen Zoch, aus dem ich Shnen jchreibe, feinen Schatten 
einer Vorarbeit und fchreibe was mir in Die Feder kommt.“ 


Bu Seite 252. AXXI. 

Dahin gehört die Hewworhebung, daß alle Arbeit im Sommer 
und Winter „mit ernftem Brauch gefchmücdt” war, dak an jedem be= 
deutfamen Tage ded Jahres eigentlmliche Gewohnheiten Bingen und 
um jede große Funktion des Lebens, um jedes et in überreicher 
Fülle ftanden (Bilder Bd. 1, ©. 19), „die achtungsvolle Zaune, mit 
welcher der Deutiche das Tierleben betrachtete“ (Ebenda ©..409), das 
Behagen, das der Deutiche bei jeder rühmlichen Arbeit erwies, wenn 
er grüßte und fprach, wenn er feitjeßte, was Necht fein follte, wenn 
er träumte und Dichtete (Ebenda ©. 406 f). Bel au ©. 184: 

„Sermanenart, welche auch den praftifchen Vorteil mit finnigen Ge- 
danfen umzog." Bgl. ferner die große Charakteriftit der Germanen- 
natur in der Geldhichte ©. 35 f.; liebevolle Beurteilung, ©. 46: er 
zahlte mit ehrlichem deutichen Gewilfen feine Buße; ©. 51: ex nahm 
und gab Gefchenfe al3 ein hochfinniger Dann, dem nicht nur der 
Wert der Sache am Herzen liegt, fondern auch die wohlwollende 
Meinung; ©. 78: die herzliche Freude an feinen Erträgnifjen als 
Aderwirt; S. 201: die Sehnjucht: Liebe und Treue in der Welt zu 
finden, und dad Bedürfnis: edle Empfindung in öde Wirklichkeit hinein- 
zutragen, ein Grundzug der germaniichen Natur; ©. 288: fie trieben 
die ausfprechende Tätigleit de3 Schagjfammelns, wie ihre Art war, 


“mit einer gewwiffen gemütlichen Hingabe und mit Poefie, welche jehr 


Dazu beitrug, ihnen diefe Liebhaherei dauerhaft zu machen; ©. 348: 
(Karl der Große) ein Deuticher von Kopf bis zu Fuß, jtahlhart umd 
findsweich, von milder Sllarheit des Urteild und behaglicher Hingabe 
an die Stunde; ©. 405: die finnige Ruhe der altheimijchen Anfchaung; 
©. 409 fj.: Höflichkeiten; ©. 481: das Treugefühl des Deutjchen 
wurde durch feite Sitte und ruhige Bedächtigfeit gerichtet, feine Hin- 
gabe war von einer milden dauerhaften Wärme. Shn rik wohl ein- 
mal da3 heftig wallende Blut fort, aber er war gar nicht gemacht, 
fi) widerjtandslos auf die Länge großen Eindrücken hinzugeben. Die 
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‚hochgeipannte Einfeitigleit des Samatigmusd war nicht national. Bol. 
ferner Bd. 2, ©. 107, 168, Bd. 4, ©. 152, Bo. 5, ©. 252; auf) 
Technil des Dramas ©. 216, 244 f.; Karl Mathy ©. 57 f.; ferner 
im Sriegsberichte von 1870 und 71: Gel. W. Bd. 15, ©. 412, 46öf. 
Doch ift Freytag auch wicht bfind für fchlechte Seiten feines Voltes ; 
j. Bilder Bd. 4, ©. 251, 363; noch blind für Vorzüge anderer Völfer. 

Schwedenfreundlicheß Urteil: Bilder Bd. 4, ©. 187; Lob der 
Ahnen Englands Bo. 1, ©. 133: „daß fie ein gefcheutes, gedanten- 
reiched Voll waren von einer rührenden Iunigleit der Empfindung, 
lehrt die edle germanifche Poefie der Angeljachfen in den nächiten 
Sahrhunderten; den Angeln möchte man aus diefer Voefie die finn- 
volle Betrachtung des Lebens, größere Zartheit und höhern Gedanken- 
flug zueignen al® den Ternhaften Sadjien.” Bol dazu Grenz 
boten 1864, 16 (Die Reden des Prinz-Gemahl3 von England) Bd. 2, 
©.81f. „Wenn der Deutfche einen eigentümlichen Vorzug unter den 
Nationen Europas beanjpruchen darf, jo ift e& gerade der, daß ihn 
auch der wärmfte Schlag jeine® Herzens ... .. nicht unbillig, nicht 
gewiffenlod und nicht unempfänglich gegen die Tüchtigleit Fremder 
madt .. .“ 

E3 findet fich übrigens auch fchon 1849, 13 und 1852, 7 in 
den Grenzboten die Sinnigkeit oder Gemütlichkeit des Deutjchen ein- 
dringlich gejchildert (Gel. W. Bd. 15, ©. 162 ff., 195 ff). Sie gilt 
unferem Dichter nicht als ein Zuftand trägen Beichauenz, jondern als 
ein Schaffen. „Die Seele des Deutfchen öffnet fich, fie Ipinnt ihre 
Tsäden um alle, welche fie erreichen kann und genieht fröhlich die Be- 
ztehungen, die fie zwilchen fich jelbit und den fremden Dingen ge- 
ichaffen Hat“ (©. 167 f). Auch auf die Gefahr der Gemütlichkeit will 
der warnende Politiker feine Landsleute aufmerffam machen. „Bu 
groß ift da3 Bedürfnis des Deutichen, die Welt zu genießen, indem 
er da& darin Vorhandene an fein Herz zieht, al8 daß er nicht oft an 
den Unrechten kommen follte. Seine Phantafie Überzieht ihm fo Ichnell 
alle Mögliche mit ihrer bunten Seide, daß er auch den Feind... 
nieht erfennt ... .* Im gleichen Sinne wird die Vertrauenzfeligfeit 
in Yreytagd Yugenddrama „Dornröschen“ warnend geichilbert. In 
den Erinnerungen (©. 211 f.) wird die Bewegung von 1848 auf 
Mangel an Liebensmöglichkeiten (da3 deutiche Verehrungsbedürfnig un- 
befriedigt) zurüdgeführt ; jo ftark wirkte Diefe Sdee Yreytags auf feinen 
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geichichtlichen Blid. Auch in einem Grenzbotenauffage des Jahres 1865 
(25; Bd. 4, ©. 1030). Nach dem Tode des Stönigd Leopold Iefen 
wir: „Wenn wir micht lieben und ehren fünnen, werden wir leicht 
Hein und üärgerlih; und nie war die Sehnfucht nach politifchen 
Charakteren, welche deutjcher Redlichkeit und Energie nach jeder Richtung 
wohltun, jo groß wie jett. Bewirkt doch dies Bedürfnis zu ehren, 
daß die Hoffnung fich immer wieder Hier und da anrankt, und feine 
Enttäufchung vermag, dieje Liebenswärdigite Eigenichaft des Deutfchen, 
in der jowohl ihre Größe wie ihre Schwäche liegt, zu verderben.“ — 
Dazu Grenzboten 1866, 40; ©e.W. Bd. 15, ©. 319 f.: „Der Trieb 
zu lieben und zu verehren ift von unjerem Volke von je jo unwiderftehlich 
gewejen, Daß die Deutjchen fich ein Objekt ihrer Hingabe erfinden müflen, 
wenn fie zufällig fein? haben. Sie umgeben dam leicht den Erwählten 
mit aller PBoefie ihres warmen Gemütz, und ihnen ift alddann läftig 
zu prüfen, ob das Driginal in Wahrheit ihrer Hingabe wert iit. Das 
war jchon in Urzeiten fo. Dies Gefühl Hat durch zwei Jahrtaujende 
die Treue des Gefolge® an den Herrn, die Hingabe des ‘Srommen 
an feinen Heiligen, die Dienjttreue des Vafallen herborgebracdht, noch 
jett ift dasjelbe Gefühl ebenfooft ein Duell fittlicher Empfindungen 
ala eines gedanfenlofen Bedientenfinnes.“ 


Bu Seite 265, 268. XXI. 

Dft begegnen ung in den Briefen Freytag und feiner T5reunde 
Urteile über den großen Staatsmann. Hier nur einige Beifpiele. 

Am 31. März 1863 fchreibt Freytag in einem Briefe an den 
Herzog, daß e8 in der Tat mehr Glüd ald Verdienft wäre, wenn ber 
Kaifer die Regierung Bismard3 nicht benußen jollte, um die Schlappen 
von Mexiko vergejjen zu machen. 

Auf die am 1. Sunt 1863 von Bigmard erlaffene Pregordonnanz 
anfpielend, jchreibt Freytag am 5. Sunt 1863: „Diefed hartgejottenen 
Biscoctt oder Zwiebads lehte Taten find feltfam. Diejer jcheußliche 
Bwiebad tritt auß dem Bannkreife der Zivilifation in den Urwald 
riefiger Miffetaten. &3 ift aber ganz gut fo." Ahnliches findet fich 
in einem Briefe vom gleichen Tage an Salomon Hirzel. Am 31. Des 
zember Elagt sreytag dem Herzoge, da man vielfach mit Bismard 
wenigiten® in der Stille zufrieden fei, wenn er nur eine Sraft zeige, 
und am gleichen Tage wird in einem Schreiben an Frau Anna Hirzel 
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der Wunfch ausgeiprochen, daß fich der unbequeme Mann auf jech® 
Wochen von der Welt zurüdzieher möge. 

Am 21. Februar 1864 an Salomon Hirzel: „Sicher ft, daß 
Bismard im Grimme Über die Mitteliftanten — welche den Heroigmus 
von Hafen Haben — auf einen Schlag denkt. Der Gejandte berichtet, 
daß etwas Wilbes im Werke fei, er weiß nicht was. Ufterreich reibt 
fi die Hände.“ 

An einem Briefe an Treitichfe vom 14. September 1865 heikt es: 
„Bismard ift ein fehr erfindungsreicher Kopf, aber er ift ein wenig 
zu frei von Bedenten.“ 

Am 2. Dftober (an Salomon Hirzel) werden Zweifel über die Er- 
folge von Bismards Politit erörtert. Und am 19. November Heißt 
e3 wieder in einem Briefe an Treitichle: „Wem e3 dem preußiichen 
Minifterpräfidenten gelingt, dircch ein halbes Dugend guter Aneloten, 
in denen fich Bonhomie und Kraft erweift, den Deutichen vertrauficher zu 
werden, jo kann der Haß gegen Preußen wohl einer anderen Stimmung 
weichen; denn, ach, da® deutjche Bedürfnis, zu lieben und zu verehren, 
ift übergroß." (©. oben ©. 409 f.) 

Um 13. März 1866 fchreibt Stojch an Freytag: „Man ilt . 
nicht ficher, wie weit Bismards Neigung va banque zu |pielen im- 
ftande ift, die riedensliebe des Königs zu überwinden. Im einen wie 
im andern alle fcheint Bismard am Ende jeiner Laufbahn angelangt 
zu jein.“ 

Am 7. Juli 1866 meint Freytag in einem Briefe an Xreitichke: 
„Set hat Bismärdihen Gelegenheit zu zeigen, wie feine Diplomatifche 
Arbeit in fchwerer Beit ift.” Aber am 19ten: „Leider ift Bigmard 
in allem, wa8 Behandlung der öffentlichen Meinung betrifft, ein Kinds- 
fopf.“ 

Luftig gehalten find auch die Außerungen vom 15. September 
an ©. Hirzel: „Nach der Rüdlehr Bismards Ließ fie (die Kronprinzeifin) 
ihn kommen, in dem Wunjche, fich innerlich mit ihm zu verjöhnen. 
Aber da Sprach der Rader jo rüdjicht3los und weltverachtend von bem 
Liberalismus der Deutichen, dak ihr doltrinärer Sinn und ihr ernit- 
haftes Wejen fich wieder empörten.“ 

Das allgemeine Wahlrecht bezeichnet Freytag in einem Schreiben 
an den Herzog vom 21. Sanuar 1867 als da3 leichtfinnigite aller 
Experimente, welche Graf Bismard! jemals gewagt bat. Und auf da? 
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Wahlrecht bezieht fich auch der jcherzhafte Ausruf in dem Briefe vom 
30. Januar: „Pfui, Bigmard, das war fein Meifterjtreih!" Einen 
Tag fpäter redet er von der Dräuenden Miiene bes „Scorcheur Bismarck“ 
am 15. März aber, nach der gewaltigen Rede Bismards vom 11. März 
über Geift und Weien der Bundesverfaffung, die mit den bekannten 
Worten endet; „Segen wir Deutichland fozujfagen in den Sattel! 
Reiten wird ed fchon können!” — einer Mede, der Ssreytag felbft als 
Abgeordneter beiivohnte, — Ipricht unfer Dichter von Bismards „Ichönem 
Talent zur Debatte“. Stofch, defien uns in feinen Briefen an Freytag 
vorliegende Urteile der Größe Bismards vielfach gerecht werben, fchreibt 
am 6. Mai 1867 an Freytag: „Bon Bismards Kriegsluft zu fprechen 
iit falih. Er wird den Strieg feit fallen, wern er unvermeidlich, aber 
er wird ihn gern vermeiden, wenn e3 unsere Machtitellung irgend 
zuläßt.“ Ä 
Am 4. Dezember 1867 fchreibt Freytag an den Herzog: „In 
dem Verhalten Bismard® zu der preußiichen Vollsvertretung fühlt man 
recht empfindlich die Lalten Schatten, welche aus feiner und feines 
Miniiteriumd Vergangenheit in unfere Gegenwart Hineinfallen . . . 
Der Menjch wird nicht ganz neu durch das große Neue, das er 
IHafft." 

Das Urteil des Generals von Stofch wird Dagegen doch allmählich 
bejjer. Er fpricht am 7. September 1868 Freytag gegenüber die An- 
fit aus, „daß für die Entwidlung Deutjchlands Bismardd Autorität 
dem preußiichen Partilularismug gegenüber dringend nötig ift.“ 

Und in einem Briefe vom 4. Dftober 1868 Iefen wir: „Sie be 
urteilen Bißmard ungerecht. Sie jagen, der Grundton feines Charakters 
jet Mangel an Ebrfurdt. Ich möchte ihn fo darftellen: er ift frifch 
und fe in Gedanken und Ear in dem, was er will; feine Biele wird 
er nie über da3 Hinaugfteden, was ihm zu erreichen möglich. Den 
Kiberaliamud und die Verfaffung gebraucht Bismard nur, um den 
König und die Konfervativen zu leiten und zu biegen, nie aber als 
ein berechtigte Machtelement. Bismard will ein einiges, monarchiiches 
Deutichland, und Diefem Ziele ftreben auch Sie zu. Alfo laffen Sie 
ihn gewähren!” 

Die Behauptung, dak Bismard! Tein berechtigtes Machtelement 
in den gematınten Dingen gejehen Habe, geht ein wenig zu weit. 
Biamard wußte wohl nur der Berechtigung fchivererer Gewalten recdht- 
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zeitig die Aufmerkjamkeit zuzumenden. „Sch Habe,“ äußerte er am 
27. März 1867, „niemals in meinem Leben gejagt, daß ich der Volf3- 
freiheit mich feindlich entgegenftellte, fondern nur gejagt, und natürlich 
unter der Vorausfegung „rebus sic stantibus”, meine Interejfen an 
den auswärtigen Angelegenheiten find nicht nur ftärler, jondern zur Beit 
allein maßgebend und fortreißend ... Das jchließt nicht aus, daß auch 
ich die Überzeugung teile, daß den höchften &rad von Freiheit des Volfes, 
des Individummms, der mit Der Sicherheit und gemeinfamen Wohlfahrt 
des Staates verträglich ift, jederzeit zu erjtreben, die Pflicht jeder 
ehrlichen Regierung ijt.” (gl oben ©. 278.) 1) 

Am 9. März 1869 jchreibt von Stofh: „Ohne Bigmard gibt‘ e8 
feinen Fortichritt auf dem Wege zum Reich, das ijt feitzuhalten.“ — 
Freytag Dagegen äußert fich dem Herzoge gegenüber am 20. Suni 1869 
folgendermaßen: „Dieje Wirtichaft Bismardis, das eivige Interimifticum 
wird unerträglich, am meilten in Preußen. E38 ift recht jchön zu 
tröften, daß jet da3 Hauptintereffe nach außen gefehrt fein müfle, 
Rüftung, große Politil. Aber das ift nicht wahr. Hauptfache it in 
Sriedengzeiten ftet3 da® Imnere. Die Miferabilitäten des Syitems 
quetjchen das Volk unaufhörlich wund. Was wir immer behaupteten, 
daß 1866 nirgend fchwerer zu überwinden fein werde, ald in Preußen 
jelbft, da8 fommt jetzt zum Bervußtfein. BZunächjt nur bei den Führern. 
Und feine immenje Popularität wird nod) eine Weile ftügen. Uber 
dab er und mıd Diefem Chaos nicht befreit, \heint mir ficher. &8 
wird fich fammeln und noch einen großen Rud im Innern geben, 
und ich bejorge, daß diefe Exrplofion erjt unter der nächiten Regierung 
eintritt.“ 

Am 5. Auguft fchreibt er an ©. Hirzel: „In Politik fill. Uber 
e3 zieht fich langfam in Preußen wieder das Gewitter zujfammen, das 
durch den Sturm von 66 auf einige Sabre zerftreut war... Die 
Kritiler Bismard3 behaupten, dab er den Sturm mit ?Sreuden jebe, 
und bei feiner Uufgabe ded Präfidiums feine andere Tendenz babe, 


1) Bgl. dazu in Goethes Geipächen (heraudgeg. von Biedermann) Bb. 10, 
©. 27 da Iuftige Unfterblichleits- Duell nit Wieland. Alles Iomme auf die Dofis 
an. Hier wird mın da8 von Leibniz unaufhörlich beleuchtete Gejeg der jtetigen 
Übergänge im StaatSleben angewandt. Alle Werte werden gegeneinander fein 
flüffig erhalten, ein durchaus billigenswertes Verfahren, da überhaupt dod nichts 
als ‚die Richtung auf Liebe um der Liebe willen fittlich feftfteht. 
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al3 dem König und den Stollegen zu bewetien, daß e3 ohne ihn gar 
nicht geht .... Aber in der Bervegung, die jet in Preußen beginnt, 
vermag auch Bismard nicht zu helfen... .“ 

Stojcy mag ruhig jchreiben (5. April 1870): „Bißmard verfolgt 
unauögelett fein große Ziel, die Einigung Deutichlands .. ." — 
unfer Dichter läßt fich nicht beirren; er fährt fort zu Flagen. 
Am 1. Iuli 1870 lefen wir in einem Briefe an den Herzog: „Der 
Ausschluß Süddeutichlands, der im Jahre 1866 von den metlten ge- 
billigt wurde, und den ich immer für die fehlerhafteite Maßregel 
Bismardd gehalten, beginnt feine dunfeln Folgen zu betätigen. Es 
it nicht wahr, daß die Süpdftanten uns allmählich genähert werden, 
fie werden uns notwendig fremder, je weiter die Gejehesorganijation 
im Norden vorfchreitt. Sogar die Badenfer verzweifeln, über Die 
nächiten Landtagswahlen Hinaus feithalten zu Zünnen. Und was 
dann? Bweiteiligfeit in sempiternum, e3 wird eine allmähliche Ent- 
fremdung. 

„E3 fcheint mir, daß Bismard das Bittere feines TFehlerd in der 
Stille bedrohlicher findet al8 das patriotifche Publilum. olge Davon 
war das Spelulieren auf einen Gewaltcoup, das Hervorjuchen der 
alten Kaijerivee für die Hohenzollern. Dies it ein Punkt, wo ber 
Spaß aufhört. Die abgeitandene Kaiferidee von 48 würde, jebt renlijiert, 
feine der TFolgen haben, welche man in Berlin hofft, fie würde aber 
allgemeine fühle Abneigung bei dem Volk, auch in Preußen, finden, 
und was das jchlimmite wäre, fie brächte und auf einmal einen ganzen 
Schwall von neuen Prätenfionen, Hofftaaten, Werbindlichkeiten, neuen 
Eindringlingen in den Weg, die neuen Kaifer würden viel fchiwerer 
finden, fich in die Zeit zu fügen, wa® doch nötig fein wird. Denn 
trog aller Schwächen der Liberalen gehört die nächte Zukunft doch 
dem Liberalismus. Kater! Der unglüdliche Herr in Merilo follte 
doch jedem ehrlichen Fürften dieje prätenfiöje Krümmung feines Golb- 
reifs verleiden.” (gl oben XIX, ©. 386 f.) 

Nun hatte zwar Bißmard felbit gegen die Frankfurter Krone ent- 
Iprechende Abneigung bekundet. „Die Frankfurter Serone,“ erklärte er 
am 10. April 1849, „mag jehr glänzend fein, aber da8 Gold, welches 
dem Slanze Wahrheit verleiht, fol erft durch das Einjchmelgen der 
preußilchen Krone geivonnen werden, und ich Habe Tein Vertrauen, daß 
der Umguß mit der ‘Sorm diejer Verfafjung gelingen werde.“ yet 
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lag die Sache Doch aber anders. „Die Annahme des Saifertitels durch 
den Stönig bei Erweiterung ded Norbdeutichen Bundes war ein 
politifches Bedürfnis, weil er in den Erinnerungen aus Zeiten, da er 
rechtlich mehr, faktiich weniger al3 heute zu bebeuten hatte, ein werben- 
be3 Element für Einheit und Bentralijation bildete; und ich war über: 
zeugt, daß der feitigende Drud auf unjre Neichsinftitutionen um jo 
nachhaltiger jeir müßte, je mehr der preußiiche Träger desfelben das 
gefährliche, aber der deutichen Vorgeichichte innelebende Beftreben vers 
miede, den andern ynaftien Die Überlegenheit der eignen unter die 
Augen zu rüden.“ (Gedanken und Erinnerungen, Bd. 2, ©. 115.) 

Am 22. Juli 1870 fchreibt Freytag an ©. Hirzel: „Mir wurde, 
dDie8 aber vorläufig nur für Sie, die Anfrage geftellt, ob ich in das 
Hauptquartier des Kronprinzen gehen wolle, für Berichte, Broflamationen 
ujv. Ich habe nicht abgelehnt, aber Bedingungen geftellt, die aus 
Kenntnis der Berjonen hervorgehen und nötig find, mir eine reipeftable 
Wirkfamkeit zu fichern. Die Sache wird wahrfcheinlich dadurch zu 
nichte werden, daß folche politiiche Tätigkeit nicht gut unabhängig von 
Bismard vor fich gehen kann, daß Bismard fich nicht füglich einem 
Bolontär überlaflen kann, und daß ich wahricheinlich einer der Iekten 
wäre, die jein Herz begehren würden ... ." Alfred Dove fügt Hinzu: 
„isrentag entichloß fich zur Anmahme und beitellte fih am 27. Juli 
bei 9. ‚für eine Striegsbibliothel’ jehr frei von chauvinijtiichen Er- 
wartungen: Piererd Lerilon, Bäbdeler® Deutichland I und II, eine 
Landezfunde von Bayern und Württemberg . . .“ 

Am 20. Suni 1871 Schreibt Freytag an den Herzog: „Die neue 
Organilation des heiligen römilchen Reiches ift ein jo jeltiam durch- 
löcherter Bau, daß felbft Fürft Bismard nicht auf die Länge darin 
haujen fann. Und käme einmal ein Sturm, fo mag das proviforifche 
Gebäude zerworfen und zerblafen werden, ald wäre e3 nie Dagewefen. 
Im Zuge ritt der Fürft — den feine Gegner den künftigen Reichsfürften 
von Eljaß und Lothringen nennen —, genau wie Wallenitein, trogig und 
beifallaluftig.. Er konnte fich8 nicht verfagen, lange vor den andern 
auf das Tempelhofer Feld zu reiten und wieber allein reitend vor 
dem Ende fich von der SFeitlichkeit zu Löfen, um in einfamer Größe 
durch die jauchzende Menge zu wirken. Uns andern bleibt nichts 
übrig, al? jorglich zuzufehen, denn gegen Warnungen ijt er unzugänglich. 
E3 Steht zu fürchten, daß er die Klugheit verliert, den Statjer zu be- 
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handeln, und daß es plöglich einmal in Heiner Sache zum Brucdhe 
fommt.” Die Urfache des auffälligen Benehmens, die von Freytag 
bier in einer jo Iuftigen Weife einfach ald Freude an der Darftellung 
ber eignen Perjon gedeutet wird, mag in der damals dem Publikum 
unbelannten Erledigung politifcher Gefchäfte zu juchen fein. Durch 
eine telegraphifche Drohung wurden nämlich franzdfiiche Abfichten in 
der Bone von Lilas, Raincy und Romainville eingefchüchtert. Ball 
Tedor von Köppen, Yürjt Bismard, der dDeutfche Reichskanzler. Biveite 
Aufl. 1878, ©. 587. 

Mit andern Gefühlen al3 Freytag hat Adolf Wilbrandt den großen 
Beitgenoffen in ähnlicher Lage betrachtet und gejchildert, nämlich beim 
Einzuge der fiegreichen Truppen im September 1866 in Berlin. „Ich 
fat,“ fchreibt Wilbrandt in feinen Erinnerungen ©. 238 f, „auf einer 
der großen Tribünen des Parijer Plages; durch dad Brandenburger 
Zor ritten fie in der weichen, warmen Südluft heran, Hinter dem 
König Wilhelm feine Paladine; Bismard zwilchen Moltfe und Roon, 
im Waffenkleid wie fie Eine ergreifende Bläffe dedte fein Geficht, 
denn er Hatte mit einem ftarfen Unmwohljein zu lämpfen; er jaß aber 
aufrecht und feft, wie aus Stein gehauen, mit den fernwirfenden, ge 
waltigen Brauen und dem mächtigen Stnebelbart, in ehernem Ernft, 
als ritte der Geift der Gefchichte Durch da® Tor der Zeit. Da ah 
ich den Helden, den germaniichen, wie da8 Herz ihn träumte.“ 

Wilbrandts Heiner Auflat „WBeim Fürften Bismard in Friedriche- 
ruh” gehört wohl zum Borzüglichiten, wasd über die Wirkung der 
großen Perjönlichkeit von einer empfänglichen Seele feitgehalten ward. — 

Die Dentwürdigteiten ded Generald von Stofch bringen jobann 
am 18. September 1871 in einem Schreiben an Freytag diefe Außerung: 

. Übrigens habe ich ihn (Bismard) im Kampfe (mit Manteuffel) 
noch höher jchäten gelernt, und man muß die Sicherheit feiner 
Handlungsweile bevundern. Er mandvriert zum Entzüden jchön und 
von langer Hand mit großen Gefichtöpunlten.“ 

Bum ulturlampfe fchreibt Freytag am 20. Juni 1872 an den 
Herzog: „Diefer konfeffionelle rafeel ift nichts fürr den Firften Bismard 

. mit den Ulttamontanen ift nicht durch einzelne kühne und heraus- 
fordernde Alte fertig zu werden, fondern durch Tangjährige fefte Arbeit 
der Schule und Beamtenmafchine. Und beide verjagen den Dienft. 
Beide neu zu organifieren und zu heben ift nicht das Genre bes Ge- 
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bieterd im Sachfenwald.” Weitere Äußerungen, teilmeife auch) freumd- 
licher gehaltene, aber nicht jonderlich Neues bietende, finden fich noch 
im Briefwechfel mit dem Herzog unter Nr. 175, 21. Dezember 1874, 
©. 267. Nr. 196, 25. Suni 1880, ©. 289 der große Sanzler. 
Nr. 294, an die Herzogin, 4. Dezember 1883, ©. 405. Nr. 232, 
an den Herzog, 4 Ianuar 1889, ©. 325. (Verfolgungseifer des 
Kanzlerd) Nr. 238, äußert fich der Herzog am 30. Sunt 1890, ohne 
gegen den Entlaffenen Partei zu nehmen, ©. 334; aus dem Brief- 
wechjel mit Hirzel twäre noch zu der oben (S.235) erwähnten Charalteriftif 
Treitichkes, „er wandelt direch diefe Welt in heroiichem Nachtiwandel” 
die Fortfegung bier nachzutragen: „was übrigens micht hindert, daf 
er bier und da jehr gute Augen erweilt; nur mein Bismärdchen hat 
er fich zum Engel hergerichtet." gl. über Bigmard an Salomon 
Hirzel ferner Nr. 130, 19. September 1873, ©. 205 f. (Werneriche 
Affaire) Nr. 135, 22. Auguft 1874, ©. 211 f. (ebenfalld). Bismarda 
politifche Klugheit wird gerühmt Nr. 147, am 4. Januar 1877. — 
An Heinrich Hirzel fchreibt 3. am 13. Dezember 1881: „Dir war 
dag N. R. in den Artifeln, welche Springer micht geichrieben Hat, in 
der legten Zeit zu jehr Bismard. Wir werden noch lange daran zu 
tragen haben, daß die politiiche Kraft der Nation fich ducch 1%, Jahrzehnt 
in einem Manne perjonifiziert hat. Und mit dem großen Glüd und 
sortjchritt diefer Zeit auch den Schaden tragen, welcher fich an folche 
Herrichaft eines Einzelnen heftet.” Am 25. Dezember 1884 heißt e8 in 
einem Briefe an H. Hirzel gelegentlich der Verweigerung der 20 000 Mar, 
Bismard dürfe jagen, „der Himmel erhalte mir jolche Feinde, fie 
forgen beifer al3 der Reptilienfond für feine Popularität. Uber e3 ift in 
Wahrheit eine Tgreude, zu erfahren, wie er die Stolonialfrage angepadt hat. 
Bon allen feinen diplomatijchen Altionen war die nicht die größte, aber 
die anmutigfte, und mit einer Dleifterjchaft behandelt, die aus dem Humori- 
ftifchen ®efüht ficherer Überlegenheit und größter Praxis entipringt.“" — 

Weniger freundlich Tautet da Urteil über Bigmard in Sachen Geffden 
Nr. 186 an H. Hirzel am 5. Dftober 1888. — Verföhnlich heiter Tann Das 
Verzeichnis der Stellen über Bismard mit einer Äußerung vom 28, No: 
vember 1894 an Georg Hirzel abfchliegen. Treytag jchreibt, daß er in 
feinem alten Pierer gefimden habe, „Daß Bismard (1857) nur mit wenigen 
Heilen und faljchem Geburtsjahr ald großer Reaktionär erwähnt wurde. 
„Da fühlte ich doch, daß ich Hinter der Zeit aurhdigeblieben war.“ 


Lindau, Buftav Freytag. 
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Bu Eeite 278. XZXXIV. 

Srenzboten: 1865, 5; Regierung und Abgeordnetenhaus in Preußen, 
Bd. 1, ©. 195: „Die preußiiche Thronrede, ein forgfältig ge- 
arbeitetes Schriftftüc mit mehreren glänzenden Stellen, hat doch 
in den beiden großen Streitfragen, der jchleswig-holiteiniichen 
und der innern, nicht3 enthalten, was eine fchnelle und befriedi- 
gende Beendigung der Stonflikte wahrjcheinlic) macht. Wenn wahr 
ift, wa preußifche Storreipondenzen verraten, daß der Minilter- 
präfident im SKonfeil einen anderen Entwurf vorgelegt babe, 
welcher da8 Budgetbewilligungsrecht der Häufer zu Gumiten 
der Oppofition interpretierte und zweijährige Dienftzeit empfahl, 
jo wäre tief zu beflagen, daß folche Konzeflionen an dem Wider- 
fpruch der übrigen Minister geicheitert find . . .“ 

&.1%: „Daß der Minifterpräfident Preußens vorzog, lieber 
mit Ofterreich über die Rechte Preußens an den Herzogtüimern zu 
vereinbaren al3 fchnell die Sezzefftonzfrage zu erledigen und 
mit dem neuen TFürjten zu verhandeln, das wird, jo fürchten 
wir, zu langwierigen Verwidlungen führen, aus denen weder 
Schneller Eutjchluß noch fpäte Refignation zu befreien vermag...“ 
„E83 ift Hier nicht der Ort zu umterjuchen, was Herr von 
Bismard gehindert hat, zu feiner Beit den Türzejten Weg einer 
direften Verbindung mit Kiel einzufchlagen ... .“ ©. 197 .: 
„Sm einem aber, vertrauen wir, wird der Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten in Preußen höheres Urteil erweifen ald einzelne 
Stimmen der preußischen Preffe, welche vorjchnell die Senöchlein 
ded Vogels verteilen, den man leider noch gar nicht in ber 
Hand Hat. Wenn der Minifterpräfident auf dem eingejchlagenen 
Wege die Einverleibung nicht durchzufegen vermag, jo wird er 
dag Fünftige Bımdesverhältnis der Herzogtümer zu Preußen 
doch fo fallen, daß Land und Volk fich nicht in neue Bande 
eingejcehnürt und nicht ald Wafallenprovinz empfinden . . .“ 

©. 189: „Freilich wenn Herrn von Bigmard gelungen wäre, 
mit Unterftügung der liberalen Partei die fchleswig-Holjteinifche 
Sadhe zu Ende zu führen, Lönnte da8 Ziel ein höheres, das 
Refultat für Preußen und Deutichland förderlicher geweien fein. 

]) gl. zum Folgenden H. Friebjungs „Kampf um die Vorberrichaft in 
Deutichland“ 
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Der Geift dDiefeg Staatsmannes ift elajtiich und fruchtbar an 
Plänen, aber auch ihm wird Schidfal das Syftem, mit dem er 
heraufgefommen, und die Bundesgenoffenjchaft, welche er nicht 
entbehren kann. Dean frohlodt in Preußen noch über die Er: 
folge, welche da8 gegenwärtige Diinifterium errungen bat; wir 
wünichen fie dem Staate, aber wir fehen fie nit..." ©. 200: 
Die Regierung fühle fich jebt ficher, aber e8 feien Mikerfolge 
zu fürchten und nach einer zu frühen Siegesfreube werbe der 
Ärger über getäufchte Erwartungen um fo empfindlicher werden. 
sreytag wünjcht, der Furze Aufichtvung durch militäriiche Erfolge 
möge zur Fräftigen Durchführung der Marinepläne und fchnellen 
Ausführung des Kanalbaues zwilchen Nord» und Dftfee führen. 
„Könnten wenigjtens dieje großen Interefjen des Staates nach 
der Erfahrung der legten Jahre Die Regierung und die Oppo- 
fition zu gemeinfamem Handeln vereinigen!” 
8; Die Triad und Frankreich, Bd. 1, ©. 317. „Dies Blatt 
hat durchaus nicht den Beruf und Wunfch, die Gedanten des 
preußifchen Minifterpräfidenten zu verteidigen, aber e3 zeigt 
doch wenig Kenntnis der regierenden Perjönlichkeiten und des 
Volfes in Preußen, wenn man die Abtretung irgend eines 
Zandesteileg, umd jei er noch jo Hein, bei den gegenwärtigen 
Verhältniffen für möglich hält... .“ 
9; Das preußiiche Abgeordnetenhaus und die Bankfrage, BD. 1, 
©. 357 ff. Freytag fpricht von der Gefahr, durch fyitematisches 
Wideritreben gegen Die Negierung, wenn Ddiejfe8 Wideritreben 
mich Höchit berechtigt fei, zugleich die Sortichritte de Staates 
zu gefährden. „Diele Gefahr ift allerdings nur dann vorhanden, 
wenn die Oppofition, wie jet die der Preußen, in der ganz 
unerhörten und unparlamentariichen Situation feitgehalten wird, 
daß fie ziwar durch die ihr gehörende Majorität die Handlungen 
der Regierung zu lähmen vermag, aber nicht die Kraft befitt, 
die regierenden Minijter felbjt zur Abdilation zu veranlaflen. 
Die Verfaffungsgejchichte der größeren modernen Staaten hat 
wenig Analogien eines jolchen Miverhältnifjeg . . .“ 
14; Preußen und Schleswig-Holitein, Bd. 2, ©.36f. Preußens 
Sorderungen, dazu Freytag: „Man darf von Herzen damit ein- 
veritanden fein.“ ..... „Der Weg, die Anneriondverjuche des 
27* 
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Herrn dv. Bismard durch Betonung ded Partilularismus in 
den Herzogtümern zu befämpfen, führt zu Teinem Biele.. . .“ 


1865, 31; Bolitijche SEorrefpondenz, Bd. 3, ©. 193 ff. Dazu die 


Fußnote der Nebaltion (Dr. Morig Buch): „D. R. nimmt 
diefe Storrefpondenz auf, bedauert aber, ji) nur teilweije zu den 
darin über Schleäwig-Holftein geäußerten Anjichten und Er- 
wartungen befennen zu können.“ Die Storrefpondenz ift mit 
dem Zeichen reytagd 2 verjehen. — ©. 194: „E3 wäre nicht 
gerecht, dem Dlinifterpräfidenten alle Fehlgriffe, welche preußifcher- 
feit3 in den Herzogtümern gemacht find, zuzufchreiben. Obne 
Bweifel empfindet Herr v. Bismard manche derjelben fehr 
peinlih. Sie find Tolgen feiner Parteiftellung, denen er fich 
nicht mehr entziehen fan. Aber auch feine Maknahmen, joweit 
fie durch feine eigenen Erklärungen dem öffentlichen Urteil 
unterbreitet find, erjchiweren ihm bei jedem Schritt guten Erfolg 
mehr und mehr. Er bat die Forderungen, welche Preußen an 
die Eiinftige Regierung der Herzogtümer zu machen hatte, nach 
langem Zögern öffentlich formuliert. Einige derjelben waren 
allerdings für jeden Fünftigen Qandesheren ftrenge Zumutungen.... 
Der Herzog von SchL:H. erklärte in einigen Hauptpunkten feine 
Bereitwilligleit und machte bei anderen — immerhin vorjichtige 
Vorjtellungen. Sofort gab man ihn in jehr entjchiedener Weije 
auf; Herr v. Bismard jprach fich vor dem Abgeordnetenhauje 
rüdhaltlos gegen die Kandidatur des Haufes Auguftenburg aus 
und publizierte da8 Memorial über jene vielbeiprochene Unter: 
redung mit Dem Herzöge. 

„Wohl durfte ein Anhänger Preußens fich fragen, was war 
der Zweck jolcher offenherzigen Äußerungen, wie fie in fchwebenden 
Geichäften ziemlich unerhört find. Man konnte dem Publikum 
die Überzeugung nicht beibringen, Daß der Stampf gegen Däne- 
mark mit dem überlegten Plane begonnen fei, um die Herzog- 
tümer durch Krieg von Dänemark zu löfen, und e8 blieb noch 
zweifelhaft, ob die Zurüdhaltung des Auguftenburgers bei jener 
berühmten Unterredung nicht vielleicht durch Außerungen des 
Herrn dv. Bismard felbft hervorgerufen ei, welche berfelbe in 
jeinem Memorial nicht aufgezeichnet bat. Wenigjtend fprach 
man nach jener Unterredung von einem Memorial des Herzog8, 
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welches die Unterredung weit anders darftellen follte, und dab 
ein Hauptpunft, auf dem Herr v. Bismard damals beftanden, 
Aufhebung der Verfaffung Schleswig-Holfteind von 1848/49 
geiweien fei, weil man in Berlin nicht dulden Tönne, bag im 
Norden Deutichlands ein zweites Koburg etabliert werde .. .“ 
„E83 ift nach allem, was verfehen worden, vielleicht unmöglich, 
die günjtige Stellung wieder zu gewinnen, welche Preußen nad) 
dem sriedenzfchluffe hatte..." „Der diefe Zeilen fchreibt, hat 
al3 guter Preuße die Ereigniffe der letten Jahre mitgelebt; er 
würde einen Erwerb der Herzogtümer durch Preußen, wenn er 
micht in irgend einem Stüde der Offupation Hannover? im 
Sabre 1805 gleicht, für das größte Glüd Halten, aber er hat, 
jeit öfterreichifche Truppen neben den preußifchen über da8 Damm- 
werk zogen, feine Stunde an die Möglichkeit eines folchen 
Slüdes geglaubt.“ 
33; 3b. 3, ©. 279 und 1865, 36; Bd. 3, ©. 397 wird von 
Freptag die Vermutung außgelprodjen, daß von der preußifchen 
Regierung kein Krieg mit ÜOfterreich zu erwarten fei. Bur 
Unhaltbarfeit der beitehenden Bundesverhältniffe jagt er: Herr 
v. Bismard habe jelbit eifrig da3 Seine getan, die Nichtigkeit 
des Bundes zu erweilen. Im folgenden Sahre 
4 lejen wir „zur preußiichen Thronrede” Bd. 1, ©. 154 alte 
Parteiklagen; es fei fajt nur Zufall, daß gerade die Militär- 
frage als Erisapfel zwiichen Volk und Krone gefchleudert ward. 
„Der Kampf geht nicht um eine einzelne Organilation, es ilt 
ein tiefer und unfühnbarer Gegenjat, und diefer heißt: hier per- 
Jönliche3 Regiment, dort verfaffungsmäfige Regierung. 
Nur ein gründlicher Syftem- und Perjoneniwechjel vermag den 
preußifchen Staat den inneren Tsrieden zurüdzugeben.“ 

©. 155: „Wir (nämlich die Liberalen der preußiichen Partei) 
find vor allem Preußen. Wie wir auch über die Perjönlichkeit 
des Minifterpräfidenten und die Wege, welche er eingeichlagen 
hat, denfen mögen, alles, was er getan, fällt nicht nur auf 
jein Haupt zurüd, auch auf den Staat. Was er in Schleäwig- 
Holitein wagt, ift für Preußen; was ihm fehlichlägt, droht 
auch Ehre und Macht ded Staates zu beeinträchtigen. 3 
mag ein jchweres Unglüd fein, daß es fo ift; wir aber Dürfen 
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ung Diefer Konfequenz nicht entziehen. Ein Weg ijt betreten, 
Preußen Hat jich engagiert, und fein PBreuße, wer er auch fei 
und wie er auch perfünlich in diefer frage empfinde, hat noch 
dad Necht, Direft oder indireft dem entgegenzuarbeiten, was 
bereit? zur Tatjache geivorden. 

„Soweit find wir alle gebunden. Wie weit der einzelne 
Kiberale die Politit de8 Miniftertums tätig unterftügen wolle, 
wird feinem Gewilfen überlafjen bleiben . . .“ 

Dann ©. 156 lejen wir bier den bedeutfamen Sag: 

n- + +» Preußen ift in Wahrheit gar nicht mehr ein Stüd von 
Deutjchland, jondern e& ift bereit® Deutichland jelbit, wenn 
auch in jehr unvolllommener Organijation.“ 
15; Srieg oder Frieden? Bd. 2, ©. 64 ff. 

„seder Tag bringt neue Nachrichten über die Rüftungen der 
beiden Großmächte des deutichen Bundes gegeneinander; der 
friedliche Verkehr ift geftört, bereits find in den Iebten Wochen 
Millionen verloren worden, in banger Sorge laufcht das Boll 
auf offizielle Äußerungen von Berlin und Wien. Schon über- 
treibt die Furt ... Das find die Früchte des Wertrags 
von Galtein. ALS er feiner Zeit in diefem Blntte beurteilt 
wurde wie er e& verdiente, ftand der ausgefprochenen Anficht 
von der Hilflofigfeit und Bwedhwibrigfeit diefer Maßregel noch 
eine boffnungsvolle Zuverficht unferer Parteigenofjen gegen- 
über. SIett werden wohl auch die Vertrauensvollen gründlich) 
enttäufcht jein. Unterdes ift man in Berlin bemüht gewefen, 
zu den Schwierigfeiten, welche der Vertrag brachte, neue zu 
häufen. 

„Erit in den Ießten Wochen hat man erkannt, daß auf dem 
betretenen Wege nicht weiter zu Tommen ift, jebt faßt man 
in der Derlegenheit an da8 Schwert. Und wieber beurteilt 
man die Gegner unrichtig, und ebenjo täufcht man fich über 
die Bedeutung der eigenen Entichlüffe Wollte man im Ernit 
durch die Vorbereitung zum Sampfe oder durch den Kampf 
jelbjt etiwa& erreichen, jo mußte man nicht hoffen, durch Auf: 
jtellung einiger Armeeforp8 einen Gegner zu zwingen, dejien 
Bedeutung und Tendenz man jchon an dem Tage unterfchägt 
bat, wo man fich mit ihm gegen Dänemark verbündete. Jebt 
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ist die ganze Situation eine große Verlegenheit. Denn in Wahr- 
beit find jowohl die preußiiche wie die Öfterreichiiche Aegierung 
ihrer inneren Lage nach nicht imftande, einen großen krieg fo 
zu führen, daß ein immerhin mächtiger Feind niedergewworfen 
wird. Und die Gefahr unjerer Lage beiteht tatjächlich nur 
darin, daß perjönliche Gereiztheit und der Stolz, welcher be- 
gangene fehler nicht eingejtehen will, von einem Entichluß, der 
in der Bedrängnis des Augenblid® gefaßt wird, zum anderen 
treiben, bi endlich da8 Ungeheure unvermeidlich wird, biß Die 
Blüte des preußiichen Volles auf große Schlachtfelder geführt 
und Erfolge dem ehernen Würfelfpiel der Schlachten und der 
Einmifchung des Auslandes überlafjen werden, welche jo ficher 
fein konnten, daß fie durcch feine Macht zu verhindern waren. 

„Run ift allerdings von den eriten Vorbereitungen zum Kriege 
noch ein weiter Weg 5i% zum Losfchlagen, und ed ift wahr- 
icheinlih, daß fich in beiden Staaten noch da8 Mlikverhältnis 
zwilchen dem, was man auf das Spiel jett, und dem, was 
man im Augenblid gewinnen kann, geltend machen wird. Indes 
lehrt die preußijche Zirkularbepefche vom 24. März, dab man 
zur Zeit in Berlin noch weit davon entfernt ift, Die eigene 
Lage unbefangen zu würdigen. Dies Schriftitüd ift in vieler 
Beziehung merfwürdig und wird in der Zukunft al3 bejonders 
Gharakteriftiich für den Leiter der auswärtigen Angelegenheiten 
Preußens betrachtet werden. E8 ift gut gefchrieben, wie Die 
meilten Noten, welche durch den Grafen Bismard verfaßt oder 
redigiert werden. Aber wer Hinter den Stil auf ben Inhalt 
fieht, wird doch eine jehr unbehaglide Empfindung nicht ab- 
weijen können. Die Depejche bejchwert fich vor Den Regierungen 
de3 deutichen Bundes zuerit über die NRüftungen Dfterreich?. 
Die Rüftungen aber waren eine unmittelbare Yolge jener viel- 
beiprochenen Stonjeilfigung in Berlin. Ohne Bweifel bat bie 
Diplomatie Berlind wenige Stunden nach jener Situng doch 
jo viel davon erfahren, daß fie ihren Höfen mitteilen Tonnte, 
man babe darin die Eventualität eines Krieges mit Ofterreich 
verhandelt. Welcher unbefangene PBreuße kann fich wundern, 
daß der Gegner bei den lebhaften Einfällen, welche im nu3- 
wärtigen Amt nicht unerhört find, und bei dem hochgeitiegenen 
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Miftrauen Vorfihtsmaßregeln traf. Wollends bei den deutichen 
Negierungen wird doch durd) folche Beichwerde feine Wirkung 
hervorzubringen jein, da durch den Dlinifterpräfidenten jelbft 
wiederholt außgefprochen wurde, daß in der Herzogtümerfrage 
Preußen der um jich greifende Teil if. Wenn man wirklich 
anneftieren wollte, jo war ein Gebot der gewöhnlichen $llug- 
beit, ftil dafür zu arbeiten, micht berausfordernd davon zu 
iprechen. Aber die ftille Arbeit war dem Syftem unmöglich, 
ed war fait augfchlieglich beichränkt auf Schritte, welche An- 
ftoß gaben und aufregten, ohne zu fördern. 

„Roh auffälliger ift der zweite Teil der Birkulardepeiche. 
In demjelben Schreiben, in welchem die Dlitglieder Des Bundes 
auf Grund der Bundesafte aufgefordert werden, ihren Anjchluß 
an Preußen zu erklären, wird ausführlich Deduziert, wie un 
genügend, ja unerträglich die Verfafjung des deutjchen Bundes 
geivorden jei, und da Preußen nicht nur in Der Herzogtümer: 
frage fich mit Dfterreich auseinanderzufegen, jondern auch den 
deutichen Bund zu reformieren genötigt je. Welche Wirkung 
erwartet man von folcher Mitteilung im gegenwärtigen Yugen- 
blide? Die Wirkung Tann doch feine andere fein, als Die 
Schwahen und Unficheren, welche bei einer Aufhebung des 
Dualismus im Bunde ihre eigene Stellung tödlich bedroht 
fehen, — und das ift fajt bei allen deutichen Bundesftaaten 
der Fall, — in das Lager des Gegners Hinüberzutreiben. Im 
der Stunde, wo man die treumdichaft eines anderen jucht, ihm 
zu jagen: ich habe auch mit dir und deiner Erxiftenz abzurechnen, 
— ift doch ficher nicht ratfam. Doch vielleicht verzichtete Die 
Depeiche bereit3 auf den guten Willen der Regierungen, und 
fie wollte über diejelben hinweg fi) an Die Sympathien wenden, 
welche in der Nation für eine Bundesreform find. Dann ijt 
diejer Pajjus leider nuglos, denn das gegenwärtige Minifterium 
muß gänzlich auf das verzichten, wa3 man moralijche Eroberumgen 
nennt. 

„Shorakteriftiich aber ift die Depeiche deshalb, weil fie die 
politiiche Perjönlichleit de8 Mannes, welcher zurzeit die Ge- 
ihide Preuken® mehr als ein anderer beitimmt, jehr deutlich 
zeigt. Mit dem Nüdhalt, welchen die gegentvärtige Stellung, 


Urteile über Bismard. 425 


nicht gewöhnliche Begabung und eine edle Anlage auch dem 
politischen Gegner auferlegen, weifen wir auf feine Art, bie, jeit 
den eriten Wochen feines Minifteriums erfennbar, jet Dem 
Deutichen und dem Auslande in Sorgen verjtändlich wird. €3 ift 
ein geiftvoller Mann von unübertrefflicher Elaftizität, um Auskunft 
nicht verlegen, bereit, jich perjönlich einzujegen, kurz entichlojjen, 
dem Vernehmen nach im perjönlichen Verkehr wie in jeinem 
Privatleben von großer Liebenswürdigleit. ber diefe Vorzüge 
werden übertvogen durch einen Mangel, der verhängnisvoll für 
ihn jelbit und ein Unglüd für Preußen zu werden droht, ihm 
fehlt eine unbefangene Auffaffung der Dinge; die Eindrüde, 
welche die Welt in feine Seele fendet, werden ihm zu jchnell 
verzogen; wa8 Der gemeine, gejunde Meenfchenverftand leicht 
findet, entzieht fich ihm. Auch feinem Entichluß, wie energilch 
er ericheine, fehlt die nüchterne Stetigfeit. Wir Liberale ver- 
mifjen an ihm außerdem andere Eigenjchaften, welche wir an 
einem Stantmanne nicht entbehren fünnen. — Bei fjolchem 
Mangel wird fogar feine reiche Begabung ein Hinderniz für 
Erfolge; er wird in feiner politischen Tätigkeit immer aufregen, 
ärgern, Einzelne an fich fefjeln, aber er wird ewig in Gefahr 
fein, die unrichtigen Mittel auch für ein guteö Biel zu ver: 
wenden, fich über die Schwierigkeiten und über feine Hilföquellen 
gröblich zu täufchen, ftatt mit ficherem Entichluß einen Plan 
zu verfolgen, fich an der Produktion zu befriedigen, welche ihm 
eine Reihe montierter Situationen gibt. Die innere Freiheit, 
mit welcher er die Berfonen beurteilt, und die Flüchtigfeit, mit 
welcher er Tatjachen behandelt, die Behendigfeit, mit welcher 
er fit) au8 der Befangenheit de Moment? beraushebt, und 
der Eigenwille, welcher fich eine Sachlage einbildet, Verachtung 
der Gegner und Ungeduld bei Hinderniijen, da3 Selbitgefühl 
adeliger Ehre gegenüber bürgerlicher Gewifienhaftigkeit find 
Eigenfchaften eines Politikers, der aus dem preußiichen Junter- 
tum berauflam. €3 ift ein blendendes, vielleicht feilelndes Wejen, 
e3 find einige von den höchften Eigenschaften eines preußijchen 
Minifterd darin, aber ihr Segen wird in da3 Gegenteil verkehrt 
durch dilettierende Unproduktivität und Durch den Mangel an 
feften inneren Schranken, welche ihm die Willlür bändigen. 
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„E38 ift vergeblich, Vermutungen anzuftellen, wohin der Strieg3- 
apparat den preußilchen Staat und die Deutjchen treiben Tönne. 
Zum Frieden mahnt die Erwägung, daß der erite Kanonen- 
Ichuß zwiichen Preußen und Ofterreich auch den beutjchen Bund 
zeriprengt ... 3 ift eine Signatur der Verlegenheit, in welche 
Preußen gelommen ift, daß Die deutichen Deittelftaaten tat- 
jüchlich eine Bedeutung gewonnen haben, die ihnen nie jeit Dem 
Barijer Frieden weder von Preußen noch von Ufterreich gegönnt 
wurde. Dabin Hat die Politif der Großpmächte geführt, daß 
von den 120 bi3 150000 Mann, welche die Binnenftanten 
dbe3 beutichen Bundes zu ftellen vermögen, und von der ein- 
mütigen Politif ihrer Sabinette zum großen Teil Die Trage: 
Db Krieg, ob Frieden? abhängt. Denn ihre Kontingente find — 
zumal bei dem Mangel an bewährten militäriichen Talenten 
in den höchiten Befehlshaberftellen der Großitaaten — ein 
jo bedeutender Teil Deutjcher Kraft, daß die Enticheibung 
der Mittelitaaten für die eine oder die andere Seite auch ent- 
Icheidend für die militärischen Operationen werden fann. Es 
it jchon jegt nicht mehr zweifelhaft, auf welche Seite fie fich 
im äußerften Notfall fchlagen werden, und die preußiiche Zirfular- 
depejche hat das ihrige getan, den Entjchluß der Bundesitaaten 
zu beichleunigen. 

„Richt unmöglich ift, daß man jorwohl in Berlin wie Wien 
immer noch für nüßlicher halten wird, fich untereinander zu ver- 
ftändigen, als die Entjcheidung in die Hände der Slleinen zu 
legen. Und der Troft bleibt, daß in unferer Beit fchwer wird, 
einen großen Krieg gegen den Willen des Volkes zu beginnen. 
Dak man ihn gegen den Willen des Volles zuverläffig micht 
zu führen vermag, das freilich ift ein fchlechter Trojt, dem 
dieje Wahrheit jchügt nicht vor fchidfalsfchiweren Schritten.“ 
17; Die neuen Ausfichten auf Bundesreform, Bd. 2, ©. 156 ff. 
„Eine Woche voll großer Liberrafchungen ift vergangen, die 
Keriegsfrage ift wenigftend für den Augenblid in den Hinter- 
grund gedrängt durch einen neuen Crisapfel, welchen der 
preußiiche Minifterpräfident in das Land geworfen bat, Durch 
die Forderung einer Reform an Haupt und Gliedern des deutichen 
Bundes. 
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„Man läßt dem Grafen VBismard wohl nicht Recht wider: 
fahren, wenn man dieje tforderung für einen plöglichen Einfall 
hält, durch, welchen er fi) aus einer Lage herausheben wollte, 
die voll von Verlegenbeiten ift, jelbjt auf die Gefahr, die miß- 
Iungenen Anläufe jeiner Politik Durch einen neuen zu vermehren. 
E3 ijt vielmehr Grund anzunehmen, daß dag Bundesreform- 
projeft ein alter Lieblingsplan desjelben it Wenigitens wurde 
im Sahre 1862 erzählt, daß H. v. Bismard feinem König ein 
ähnliches Projekt vorgelegt babe, und zwar damal3 mit be- 
ftimmten Hintergedanfen für die inneren preußilchen Berbält- 
niffe . . .” 


©. 157. „. . . was da3 Schlimmite wäre, dem Minifter- 
präfidenten Preußend wird jede Verjammlung, mit welcher er 
über reale Intereffen und praftifch ausführbare Ideen einen 
Kompromiß zu fchließen bat, Täftig und zulett unerträglich 
bünfen, und er wird durch feinen Wahlmodus und durch feine 
Borlagen einen parlamentarischen Körper in Deutjchland zu- 
jammenbringen, welcher feinen Projekten mit anderer Stimmung 
entgegentommt al3 mit dem größten Mißtrauen und mit jcharfer 
Kritik.“ 
21; 80.2, ©. 136 f. Die politifche Lage. „. . der Eaijerlichen 
Regierung war ein Srieg gegen Preußen und zugleich gegen 
Stalien eine unlögliche Aufgabe, wenn ihr nicht gelang, Die tätige 
Bundesgenofjenichaft Der deutichen Mittelitaaten zu erhalten. Da- 
für hat der preußifche Mintfterpräfident gejorgt, ala er Den Reform 
antrag in der Weile wie gefchehen, herausiwarf, und Die Eaijerliche 
Regierung fäumte nicht, Diejen sSehler zu benußen.” 


©.318 f. „Als der preußifche Minifterpräfident den Bundes- 
ftaaten die Aufforderung zugehen ließ, jich für Zufammenberufung 
eineö deutichen Parlaments zu enticheiden, begegnete ihm wieber, 
was ihm feit Antritt des Minifteriums jeden dauernden diplo- 
matichen Erfolg verdorben Hat, daß er fich über die Wirkung 
feines Antrages Sllufionen machte.” „... der Glaube an feine 
ssähigfeit, eine wirkliche Meform der deutichen Verhältnifje Durch- 
zuführen, ift (nämlich in der öffentlichen Meinung in Preußen 
und Deutichland) nicht größer geworden. 
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„Aber der Gedanke, unter Waffen mit gerüfteten Heeren 
über eine neue Organifation Deutfchlande zu beraten, oder 
genauer gejagt, da3 nationale Bedürfnis darnach in folcher Zeit 
zuguniten Preußen? zu verwerten, it überhaupt ein frucht- 
Iojer. Dem Minifterpräfidenten karın nicht Länger entgehen, daf 
da8 Syitem, dejjen Hauptträger er biß jet geweien, völlig freund- 
[08 in Europa fjteht .. . .“ 

©. 320. „Ein Syfitemwechjel bedeutet in Breußen . .. . vor 

allem eine andere Stellung der Dlinifter zur Krone, und bie 
Trage, ob Graf Bißmard geeignet ift, einem neuen Minifterium 
die einzig richtige Grundlage zu geben, auf welcher ed beitehen 
fann, muß verneint werden...” „.. Sollte da® Unvermeidliche 
unvermeidlich werden, Dann wird e8 bei dem Seere ftehen, bie 
Sehler der preukiichen Diplomatie wieder zu jühnen.“ 
22; 320. 2, ©.324. Das deutjche Volt jolle fich durch Bigmards 
Unpopularität nicht Hindern lajjen, die Neformvorjchläge zu er- 
greifen. ©. 236 f. indejjen: „Wer von der liberalen Oppofition 
in Preußen fordert, daß fie zuftimmend der Politil ihres 
Minifterpräfidenten folge, jolange die Zeit ift zu wiber|prechen, 
der vergißt, Daß willenlofe Beiftimmung ung in Die Gefahr ver- 
jetzt hätte und noch immer fegen fann, einen Krieg zu führen, 
der diplomatijch verloren war, bevor er anfing.“ 

Befonders dramatifch feffelnd ift der Aufjag 
24; Partei oder Vaterland? Bd. 2, ©. 401 ff.; dem er ent- 
hüllt uns den inneren Zwilt in der Seele des vaterländiichen 
Mannes; unter dem Titel „Partei oder Vaterland“ und mit 
dem Bufate: „Ein Wort an die norddeutichen Liberalen“ war 
nämlich eine Heine Flugjchrift mit offenbar verjtändigen Grund- 
füben erjchienen. Unfer Dichter jchreibt: „Der Verfafjer greift 
... . die Taktik der preußiichen Liberalen an, der Prejje wie des 
Abgeordnietenhaufes, er macht dem preußiichen Liberaligmus, 
db. 5. der großen Majorität des preußiichen Volles, den jchiveren 
Vorwurf, daß fie durch ihren Hab gegen das Syften verleitet 
worden jei, Oppofition gegen den Grafen Bismardl zu machen, 
wo eime Unterftägung desjelben patriotifch gewejen wäre, und 
den jchweren Vorwurf, daß fie durch faliche Taktik forwohl in 
Wien als bei den feindlichen Mittelitaaten die Anficht genährt 
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habe, der Moment fei günftig, Preußen zu demütigen; die liberale 
Partei habe im legten Grunde die gegenwärtige Srifis ver- 
Ichuldet. Und diejer verlehrten Politit wolle man jebt dadurd) 
Die Krone auffegen, daß man in der Perfon bes jegigen Minifter- 
präjibenten ‚Die einzige Perjon bejeitige, welche feit fünfzig 
Sahren dem dynaftiichen “Partikularismus einen heilfamen 
Schreden einzuflößen verjtanden Hat’. Die Zukunft werde die 
ssührer unferer liberalen nationalen Partei vor ihren Richter: 
jtuhl Iaden.” 

Was antivortet Freytag? „ES ift nicht ganz leicht, gegen- 
über jolchen Vorwürfen den Ernft zu bewahren, den die Schwere 
ded Borwurfs und die Ereigniffe der legten Wochen ung auf- 
erlegen. Der unbelannte Verfafjer hat zuverläffig eine politifche 
Gefinnung rein wie Gold und eine jo innige Liebe zu der Idee 
des preußiichen Staates, daß man ihm dafür die Hand drücken 
möchte, aber Ungeduld und wogende Sorge haben ihm da8 
Urteil geblendet; er felbft ift jchwerlich ein Breuße. In der 
Sehnjucht nach einem Helfer auß der Verwirrung hat er fich 
da8 Bild feines Helden, wie deutfche Art ift, ein werrig poetiich 
zugerichtet ...” Die liberale Oppofition fei nicht auf Befeitigung 
Bismardd, fondern bes feindlichen Syitems gerichtet. — Der 
Auflah endet mit mannhaften Worten über die gehobene pflichten« 
freudige Stimmung des Patrioten in der Eriegerijch beiwegten 
Beit. Vgl mun Ge. W. Bd. 15, ©. 294 f. (Orenzboten 
1866, 26). 

26; Neues Handbuch für Diplomaten. „... wir Deutjche haben in 
biefem Jahrhundert noch feinen Grund gehabt, mit irgend einer 
größeren Leiftung deuticher Diplomatie zufrieden zu fein.“ 

Dann aber 
31; Die Friedendverhandlungen: „Es ift ein kräftiger, jcharf- 
finniger und zum Außerften entichlofjener Mann, welcher jeht 
die auswärtigen Gefchäfte Preußens verwaltet. Die Sachlage 
geitattet ihn gerade jett, alle ftarfen und bedeutenden Seiten 
jeineg Weiens geltend zu machen. Die Mittel, durch welche 
er fein hohes Ziel zu erreichen jucht, find die einer jehr jelbit- 
willigen und fouveränen Natur; unnüß ift Die Frage geivorden, 
ob fie die möglichit beiten find, dem fie jmd in eherner 
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Beit, unter ungeheuren Verhältniffen, Die allein möglichen. 
Darauf aber darf man vertrauen, da& er, wie er fich auch jebt 
anstelle, feinen Fuß breit Landes aufgeben wird, den er zu be 
haupten imitande ift, und dab er an Feiner Stelle deutiches 
Zandgebiet al3 Tummmelplag fremder Einflüffe neben Preußen 
dulden wird. Wir fürchten nicht, daß der deutiche Staat der 
Zukunft mit der Mainlinie endet.“ 

Und mm: 

32; Die Stimmung vor dem Frieden, Bd. 3, ©. 202. „E3 
war Seldenarbeit. Aber fie wurde getan nach dem großen 
Plane einzelner, welche kalt oder feindlich der öffentlichen Meinung 
gegenüberitanden, fie wurde ausgeführt Durch den Gehorfam und 
die tüchtige Kraft des preußilchen Heeres, nicht nach Wunfch 
und Willen des preußiichen Volkes. Die Deutichen außerhalb 
Preußen, das gefamte übrige Europa blidten bejorgt oder miß- 
trautfch, mit Summer oder Abneigung auf die erften Schritte 
der fühnen und rüdfichtslofen Politif, deren Erfolge wir jet 
al8 den größten Tortjchritt empfinden, welchen die Deutiche 
Sadıe jeit 1813 gemadjt Hat.“ 
Ebenjo: 

35; Die Annerionen, Bd. 3, ©. 324 f. 

„ «+ da3 Boll verdankt einen großen Tortichritt dem Zus 
fall, daß ein talentvoller und mutiger Mann die auswärtigen 
Geichäfte jehr patriotiich und fehr eigenmwillig leitete. Cr befaß 
da8 Vertrauen feines TFürften, nicht das feiner früheren Partei- 
genofjen, noch weniger da® Vertrauen des preußifchen Volles. 
E3 ift natürlih, daß die Nefultate, welche feine Diplomatie 
nach den Siegen des Heeres fichert, und daß die Drgantjation 
des Fünftigen Bundesftaates, welche er ich erfunden hat, anders 
nüanciert find, al3 wenn er von allgemeinem Zutrauen geftüßt, 
in engem Verfehr mit den namhaften Vertretern unjerer Volf3- 
wünsche, fein Programm gebildet hätte. — Aber zu groß darf 
man fich den Unterjchied doch nicht denken. Die Tätigleit des 
Diplomaten it gerade in den größten Momenten, mo e8 ji) um 
Krieg und Frieden, um LZanderwerb oder Verluft handelt, von 
höchit disfreter Natur. In dem eigenen Geift und Charakter muß er 
feine Hilfgquellen finden ; feine Erfolge hängen davon ab, ob er in 
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fchnell vorübergehenden Stunden die Einwürfe und Die geheime 
Meinung eined Gegners oder Verbündeten richtig erfabt Bat, 
ob er die Seräfte feines Staates und der feindlichen ficher würdigt, 
ob er das Wefen feine® Fürften genau verfteht und zu beein- 
fluffen weiß, und vor allem, ob er nad) langen Reibungen und 
nach vielen Kompromifien noch unbefangene Frilche, Geiltes- 
gegemvart und Feitigkeit hat. Niemand al® er überjieht die 
zahlreichen Fäden, in denen die größten Interefien laufen, und 
niemandem vielleicht al3 feinem Herren darf er Mitteilung von 
den lebten Motiven machen, welche fein Handeln bejtimmen .. .“ 
— ... . jeder Preuße erfennt auch, daß jebt mitten in der 
größten Arbeit der Baumeijter nicht gejtört werden darf, den 
und da3 Schidjal oftroyiert hat; er hat fich dem Staate Preußen 
jo nötig gemacht, daß nach gemeinem Urteil das Gedeihen des 
Werkes, wie e3 einmal begonnen wurde, mit ihm jteht und 
fallt. E83 ift auch in diefem Augenblid ganz untunlich, eine 
Kritik jeiner Berfon und feiner Tätigleit auszuüben, denn wir 
wilfen viel zu wenig, wa8 Deenjchenkraft überhaupt dDurchzu- 
jeßen vermochte.” „. . . Natürlich wir haben das Recht, eine 
abweichende Auffaljung vor ihm zu vertreten, aber nur in der 
Weile, wie der Advolat feine Partei vor dem Nichter vertritt, 
denn wir find in Wahrheit nicht zum Urteilfprechen befugt; ja 
wir Haben nicht einmal das Recht, Enthüllungen von ihm zu 
fordern, und er wahrjcheinlich nicht das Recht, fie vollftändig 
zu geben... .“ 
Und wieder — , | 

1866, 37; Der Friedensvertrag mit Ofterreich, Bd. 3, S. 402 — gebentt 
Steytag „der mutigen Politit des Grafen Bismard ... Er 
jelbjt Hatte fich in völlig neuen Situationen zurechtzufinden ; 
ihm Hatte vor dem Striege die Rüdficht auf Frankreich in erfter 
Linie geitanden, und er Hatte wohl bei jeder Verftärkung 
Preußen? eine Cavourjche Nachgiebigkeit gegen Frankreich für 
unvermeidlich gehalten. Set wurde ihm da3 Glüd, Da die 
Energie der preußilchen Siege über diefen Standpunft erhob. 
Wenn auch er fich nach der Schlacht bei Königgräg nicht o- 
gleich von den alten Borjtellungen, die ihn durch Jahre be- 
berricht Hatten, befreite, jo haben wir fein Recht mehr, ihm 
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daraus einen Vorwurf zu machen. Denn er bat feitdem fchnell 
und vollitändig die Gunft der Situation zu benugen gewußt und 
ungeheure Schwierigkeiten, welche auch das Publitum zu ahnen 
vermag, mit einer bortrefflicden Mifchung von Yeitigkeit und 
Nachgiebigkeit überwunden. Das oft gefagte Wort gilt von 
ihm in ausgezeichneter Weife: er ift größer geworden mit feinen 
Bielen. Und wir erfüllen nur eine Pflicht des Patriotismus 
und loyaler Stampfiweife, wenn wir einem früheren Gegner die 
warme und berzliche Anerkennung zollen, welche der Mat 
verdient, dem vergönmt war, fo viel für Preußen und Deutfch- 
land zu tum.“ 

Damit ift der Höhepunkt der Umftimmung erreicht. Der Sieg 
von Königgräß zog den Sieg Bismard® über die Herzen der Partei 
nah fih. Werm wir jeboch das intereflante Verhältnis \weiter ver- 
folgen, jo jehen wir, daß Freytagd Bewunderung, die hier ein hoher 
Augenblid jo fchön freilegt, auf die Dauer doch nicht in der gleichen 
jomntäglichen Feterftimmung fich erhalten fan umd den bitteren Nach- 
geihmad alter Leiden Hinwegzufpülen nicht allezeit völlig imftande 
gewejen ift. 


Zu Seite 278. AXXV. 

Bahlreich find die Außerungen über Napoleon, den Freytag mit 
immer neuer Beobachtungsluft auf feinem ganzen Zebenäiwege jeit Dem 
Staatsftreiche des Sahres 1851 verfolgt. Im Jahre 1873 widmet er ihm 
einen fchön abwägenden Nachruf. Die erften Äußerungen aber find von 
einem entichiedenen Miktrauen gegen Die Geftalt de abenteuerlichen 
Emporlömmlings durchzogen, der ihm nach dem Wortlaute Des Gejees 
geradezu ald Hochverräter umd Verbrecher an Srankreich erjcheint. 
Wohl fei e8 dem Urfurpator vielleicht möglich, fein Unrecht zu fühnen. 
„Diefe Sühne würde darin liegen, daß er feinem Unrecht einen glänzenden, 
für das Land fegenzreichen Erfolg zu geben weiß, indem er fich jelbft 
und da8 Land gut und groß regiert...“ Er muß vergeflen machen, 
auf welddem Wege er Herr wurde. Solche Bemühung glaubt denn 
auch Freytag fortwährend zu bemerken. Er jpricht von einer gewillen 
„Semütlichfeit" der Napoleoniichen Boliti. E3 komme dem Kaijer 
jehr darauf an, fich eine gute Dleinung zu gewinnen. Er empfinde 
ein Bedürfnis, Liebe und Vertrauen einzuflößen, jei auch zuverläffig, 
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ja zuweilen weife und großartig. Wie er fich gegen die Deutichen 
verhalten würde, das, meint ?Freytag, jei in hohem Maße davon ab» 
bängig, ob ihm die Deutichen Achtung vor ihrer politischen Willens- 
froft einzuflößen wüßten. In SFranfreich herriche, und bafür will 
Ureytag keineswegs Napoleon allein verantwortlich machen, fein ficherer 
Rechtözuftand. E8 ei unter Napoleon IIL Regiment im Irmern 
fein Segen zu finden; Bari gäbe mit zum Teil wenig würdigen 
Mächten den Ton an. Die Politil des Kaifer8 nach außen aber hält 
Steytag gelegentlich für Hug und feinem Lande förderlich; der Wohl- 
Itand fteige, Heer und Tylotte jeien friegstüchtig und ftünden in An- 
fehen. Auch die Möglichkeit, daß es einmal mit diefem Herricher zum 
Kriege Tomme, faßt Freytag ind Auge Er ift ihm im Auslande 
offenbar die fejfelndfte politische Perfönlichleit. — Der Umicdhwung in 
ber Beurteilung tritt ein, al8 der große Schweiger Napoleon einmal 
al Schriftfteller den Mund öffnet umd Statt der erwarteten WeiSheit 
Dinge, die der wiljenfchaftlichen Sritif große Angriffsflächen bieten, 
äußert. Wegen der Schrift über Cäfar geht Freytag fcharf mit dem 
Berfajfer ind Gericht. — Bol. über Napoleon hauptjächlich in den Ge- 
jammelten Werten Bd. 15, ©. 538 ff. und in Elfterd zweiten 
Ergänzungsbande ©. 108 ff. Dttolar Lorenz jchreibt in feinem Auf- 
ja eüber Syreytags politiiche Tätigkeit (Stantsm. und Gefchichtsfchreiber 
des 19. Jahrhunderts, 1896; ©. 345): 

„Er Hatte von Louis Napoleon eine Hare und lebhafte Wor- 
jtellung, welche e8 ihm auch noch in fpäteren Iahren und ald er 
dad Schlußurteil über deilen Leben zog, ermöglichte, ein Bild von 
dem Danne bes zweiten Dezembers zu entiverfen, da® zu den beiten 
umd treueiten unjerer Literatur zu zählen ift.“ 

Im einzelnen ließen fich etiva folgende Stellen vergleichen: 

Zouid® Buonaparte und die öffentlihe Meinung. Grenzboten 
1851, 50; ®b. 4, ©. 427 ff.; Gel. W. Bb. 15, ©. 187 ff. 

Deuticher Troft (nämlich, daß e3 bei uns jchön fei im Vergleiche 
zu Frankreich): „Diefe merfwürdige Veränderung unferer Stellung ver- 
danken wir der kurzen, aber außerordentlich ehrenwerten Tätigkeit von 
Monseigneur le Prince Louis Napoleon.” Grenzboten 1852, 7; 
Bd. 1, ©. 267 Fi; Sei. W. Bd. 15, ©. 193 ff. 

Kaifer Napoleon III. und fein Schidfal. Grenzboten 1855, 61; 
Bd. 4, ©. 441 ff. 

Lindau, Guftan Frevtag. 28 
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Napoleon IIL auf der Höhe feiner Macht. Grenzboten 1857, 
31; ®b. 3, ©. 161 ff.; Ge. W. Bo. 15, ©. 206 ff. 

Die Pläne des Kaifers Napoleon IIL Grenzboten 1857, 48; 
Bd. 4, ©. 321 ff. 

Rapoleon IH. und die italieniiche Frage. Grenzboten 1859, 23; 
Bd. 2, ©. 361 ff; Gel. W. Bd. 15, ©. 216 ff. Vol. auch im Brief- 
wechjel mit dem Herzog Emft Nr. 65, ©. 111 ff. 

Napoleon und die Stimmung in Deutjchland. Srenzboten 1860, 16; 
Bd. 2, ©. 81 ff. 

Die Preußen und Sailer Napoleon. Grenzboten 1862, 1; Bd.1, 
©. 1ff. 

Die Woche der Thronreden. Grenzboten 1863, 46; Bd. 4, 
©. 277 F. 

Preußen und Schleöwig-Holitein. Grenzboten 1863, 52; Bd. 4, 
©. 442 f. 

Srankreih und England in der deutjchen Trage. Grenzboten 
1864, 13; Bd. 1, ©. 518 f. 

Die legten Wochen deutjcher Politi. renzboten 1864, 43; 
Bd. 4, ©. 151. 

Die Trind und zranfreih. Grenzboten 1865, 8; Bo. 1, 
©. 317 ff. 

„Wer Leben und Regierung des Kaifer Napoleon unbefangen 
betrachtet, wird der ruhigen Politik, welche er gegen Deutichland an- 
genommen bat, feine unergründlichen SHintergedanten zufchreiben. 
Napoleon der Dritte hat in der glüdlichen italienischen Sampagne 
die Erfahrung gemacht, Daß er zwar einige jchäßenswerte Eigenfchaiten 
bes Tzeldherın bejigt, daß er aber fein Schlachtenführer if CS gehört 
zu den Eigentümlichkeiten feiner auffallenden Berfönlichkeit, daß ihm, 
dem ausdauernder Mut und Entichlojjenheit im enticheidenden Diomente 
von niemand bezweifelt wird, Doch die Schredeen des Krieges, ber 
furchtbare Anblid des Schlacdhtfeldes und die Nervenfpannung in den 
Stunden großer friegeriicher Stataftrophen widerjtehen ....“!) (©. 318) 

„Der Kaijer ift ein liebevoller, zärtlicher Vater; die Sorge um die 
Bukunft jeined® Sohnes it vielleicht bie ‚Derriigenbe Stimmung in 
feinem nachdenklichen, grübelnden Geifte . 


ı» gl. Germain Bapst, Canrobert ln 293, 308, 333, 354, 365, 384, 
387 f., 435, 443; darüber |. Nord und Sid, Februar 1905. 
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Geihichte Sulins Cäfard von Napoleon. Grenzboten 1865, 19; 
DB. 2, ©. 201 ff.; Elfter Bb. 2, ©. 108 ff. 

Bejonders bezeichnend auch der Brief TFreytag® vom 20. April 1865 
an den Herzog von Stoburg (Briefivechlel ©. 201 f.). 

„Seit dies Buch erichienen“, fchreibt Freytag, „wird mir zweifel- 
baft, ob er bei längerem Leben jich auf dem Thron behaupten wird.“ 

Die Abtretung Venetiens an Kaijer Napoleon. Srenzboten 1866, 
29; Bd. 3, ©. 81 ff; Gef. W. Bd. 15, ©. 304 fi. | 

Preußen und Frankreich. Grenzboten 1866, 34; Bd. 3, ©. 281 ff. 

Der Friede und Sachlen. Grenzboten 1866, 36; Bo. 3, 
©. 398 f. 

Die Gropmäcdhte und Deutichland. Grenzboten 1866, 43; 3b. 4, 
©. 123 ff. 

Während der Wahlbewegung. Grenzboten 1867, 5; DB. 1, 
©. 1% f. 

Der Streit um Lugemburg. Grenzboten 1867, 18; 3b. 2, 
©. 176. 

Konferenz und Landtag. Grenzboten 1867, 20; Bd. 2, ©. 243. 

Paris und der Main. Grenzboten 1867, 24; Bd. 2, ©. 405. 

Napoleon und der norddeutiche Bund. Grenzboten 1867, 46; 
Bp. 4, ©. 279 ff. 

Der norddeutiche Bund und Prinz Napoleon. Grenzboten 1868, 12; 
Bd. 1, ©. 477 ff. 

Die Rüftungen des Katjerd Napoleon. &renzboten 1868, 20; 
Bd. 2, ©. 241 ff. 

Die politiiche Zage. Grenzboten 1870, 6. und 13. Mat; Gel. 
W. 3b. 15, ©. 345, 348 f. 

Kriegäberichte. Gel. W. Bd. 15, ©. 382, 396, 398 ff., 4095, 

Der Tod des Kaijerd Napoleon. Im neuen Weich 1873, 4; 
Bd. 1, ©. 121 ff, Gel. W. Bd. 15, ©. 538 ff. 


Zu Seite 278 f. XXXVI. 


Wenn wir in den alten Jahrgängen der Grenzboten blättern, 
eine fehr lehrreiche und unterhaltende Beichäftigung, jo wird una im 
eriten Bande des Jahres 1867 eine Anmerkung (auf S. 441) begegnen 

1) Bgl. dazu Eduard Lasters Charakteriftit Napoleons, Deutihe Rundichau 


Bd. 20 (1879), S. 237 f. (Wort und Tat). 
28* 


436 Beilagen. 


die den ang der fachlichen Mitteilungen durch eine perfönliche Notiz 
angenehm unterbricht, nämlich folgenden Inhalts: 

„Der Unterzeichnete hält fich während der Dauer des Reichs- 
tages al® Mitglied desjelben nicht für geeignet, ja nicht für berechtigt, 
über Perjonen, mit denen er Tollegialiih zufammentwirfen joll, 
oder über die Geichäfte, an denen er Mitwiffer und Teilnehmer 
geworden ift, öffentlich zu berichten. Das Referat über die Wochen- 
ereignifje im Reichstag ift deshalb einer TFeder der Sourmaliftenloge 
übertragen worden.“ 8. $ 


Einer Jeder? Vermutlich auch einem Kopfe; denn die folgenden 
Berichte Iefen jich nicht weientlich jchlechter al3 die voraufgegangenen. 
Wir aber haben beim Leien diejer weltgefchichtlichen Beratungen nun 
immer nocd) die Heine Nebenfreude, unferen Dichter mit dazwilchen zu 
willen. Wenn ein großes, ihm felber aus der Seele geiprochenes Wort 
fällt, ftellen wir und wohl unmilltürlich die befondere Wirkung diefes 
Wortes auf fein uns näher befanntes Gemüt vor und genießen in 
diefer vielleicht fait unbewußten Reflexion den Eindrud des Wohl- 
gelungenen im veritärkten Maße. 

Noch von Freytag rühren ficherlich her die in der Reichstags 
chronik gebotenen einleitenden Schilderungen der Eröffnungsfeitlichkeiten, 
bed Gotteödienftes in der Schloßfapelle, die Ablefung der Thronrebe 
im Weißen Saale am 24. Februar 1867. 

Diefe Thronrede enthält von Anfang 6i8 zu Ende die berrlichite 
Dynamik, um gefunder und überlegener Bernunft die Wege zu ebnen. 
E3 wird gleichjam die Mathematik der Praris in ihren unauslöfchlichen 
Schhriftzügen erkennbar, wenn wir von der Notwendigkeit lefen, „Die 
Einigung des deutichen Volfe® an der Hand der Tatfachen zu fuchen 
und nicht wieder dag Erreichbare dem Wünfchendwerten zu opfern.“ 

„sn diejem Sinne haben die verbündeten Regierungen, im An- 
Ihluffe an gewohnte frühere Verhältniffe, fich über eine Anzahl bes 
jtimmter und begrenzter, aber praftiich bedeutiamer Einrichtungen 
verftändigt, welche ebenfo im Bereiche der unmittelbaren Möglichkeit 
wie des zweifellofen Bedürfniffes liegen.“ 

Und dann die wichtige Mahnung, die Durch alle vorangehenden 
Gedanken aufs Fräftigjte vorbereitet warb: „Heute fommt e3 vor allem 
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darauf an, den günftigen Moment zur Errichtung bes Gebäudes nicht 
zu verfänmen; der vollendetere Ausbau Tann alddann getroft dem 
ferneren vereinten Wirken der deutichen Füriten und WVollsftämme 
überlafjen bleiben.“ 


„Rad der Thronrebe (Tejen wir in ben ©renzboten) und dem 
Abfchiedsgrug des Königs erklärte der Minifterpräfident den Reichz- 
tag für eröffnet. Im langen Reihen fuhren die Wagen aus dem 
Schloßportal. Im Schaufpielhaufe wurden am Abend Die Sournaliften’ 
gegeben.“ 

* * 
* . 

Wie ift Freytag in diefen Reichstag gelommen? Nähere Um- 
jtände geben die Briefe an den Herzog, die Gejinnungsurjache jchlicht 
und einfach die „Erinnerungen“ zu erfennen. 

„Deine Wahl“, fchreibt der arme Kandidat an feinen Landes» 
herrn am 21. Ianuar 1867, — „meine Wahl in Erfurt ift nichts 
weniger als gejihert. E3 tut mir leid, daß in Gotha durch Die 
intendierte Wahl Seebach8 ich verhindert worden bin, mich zu beiverben, 
denn bier hätte ich lieber agitiert und mit Hilfe meines lieben Herrn 
vielleicht mich Durchgejegt. Das Landvolf wenigitend würde ich mit 
Hilfe eines weilen Schulzen wohl für mich geftimmt haben.“ 

Dann: Leipzig, 30. Ianuar 1867. 

„Mein teurer gnädigiter Herr! 

„E3 findet gegenwärtig ein jo allgemeines Wahlfieber jtatt, 
und die Stilühungen der Wahllandidaten machen fich in der Prefje 
jo unbillig breit, daß ich meines lieben Herren Geduld wahrfcheinlich 
ftarf in Anspruch nehme, wenn ich von demjelben Thema zu be- 
richten wage. 

„Da meine liebe Hoheit aber jo gütig fich für meine Kandidatur 
intereifiert haben, will ich doch zuerjt von einer Iuftigen Fahrt 
dorthin erzählen. Nach manchen Borverhandlungen fand fich end- 
ih, daß die Konfervativen Graf Seller, die Liberalen außer mir 
noch Dr. med. Lucius, Nittergutöbefiger, . . . zur Wahl geitellt 
hatten. Das fouveräne Volt von Erfurt follte über uns enticheiben. 
Ohne innere Dankbarkeit für die läftige Situation, in welche mich 
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das Komitee erjt nach meiner Annahme gejebt hatte, fuhr ich von 
Leipzig zum Volksfeit nad Erfur. Empfang durch das Stomitee 
auf dem Bahnhofe, neugierig fahen wir einander an, fie mir fremd, 
ih ihnen. Marich nach einem großen wüjten Saal, in welchen 
die Wähler rauchend und Bier trintend ehrbar jaßen. Bereit lag ein 
gewilier blauer Nebel über der VBerfammlung. Das Komitee nahm 
auf einer Erhöhung in großer Niiche Plab, Standidat erhielt dort 
ebenfalls ein Stühlchen. Ich jah, daß unfere Tribüne das Podium 
eine3 ausgeräumten Theater? war, ud über mir hing der zufammen- 
gerollte Vorhang. Diefe Entdedung war für meinen Rivalen un 
günjtig, denn die Geifter diefer Stätte jtanden in meinem BDienft. 
Hr. Lucius felbjt war fein gewöhnlicher Menjch, noch jung, von 
feitem, einfachem Wejen, längere Zeit in England gelebt, auf der 
Thetis um die Welt gejegelt, Freiwilliger im däntichen und böhmilchen 
Teldzug, er gefiel mir, und ich gedachte erft feine Nede abzuwarten, 
dann mich für ihn oder für mich zu enticheiden. Aber fein Debüt 
als Kandidat war nicht gut. Er war zu grün in politiichen Dingen 
und unjicher in Tatfachen und den rechtlichen Verhältnijfen, wie fich 
bei den Interpellationen ergab. Dazu merkte ich, daß die Liberalen 
ihm nicht trauten, weil fie argwöhnten, er wolle Landrat werden, 
Karriere machen und fie täufchen. 

„Während feiner Rede hatte e8 zuweilen zomig an eine Heine 
Tür gedonnert, die au8 unferem Bühnenraum in den Vorfaal führte. 
ALS geöffnet wurde, drang ein Haufe trogiger Wähler in den Heiligen 
Raum des Komitee und ftellte fich drohend im Halbkreije hinter 
ung auf, iwie der antile Chor in der Tragödie; e& waren haar- 
bufchige Gefellen aus der Bande Kradrügges und rotbärtige freche 
Lafiallianer. Einer von ihnen begann fogleich unverjchämte Inter: 
pellationen des Kandidaten und ärgerte unter dem Jauchzen und den 
Burufen einer aufgeregten Galerie dag Komitee jo jehr, daß ich 
bereit3 dachte, die Aktion würde enden wie ber dritte Aft der 
Afrifanerin. Endlich wurde durch das Publilum abgeftimmt, daß 
diejer Kandidat abtreten könne und der zweite Tyechter feine Streiche 
zu führen babe. 

„Mit dem Bewußtjein, einen fchwarzen Frad und graue Hojen 
anzuhaben, alfo gerade die richtige Mifhung von Hohadjtung und 
Vertraulichkeit, begann ich meinen Punjch zu rühren, mit Gemüt, 
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aus alten vielerprobten Säben der Grenzboten, mit tiefjinnigen 
Betrachtungen über Denjchenleben und Schidfal. Das gefiel den 
guten Serichen, aber noch mehr, daß ich mein Recht al3 Solofpieler 
gebrauchte und auf die Interpellationen durch den erwähnten Chor 
gegen den Ehorführer grob wurde. Die Grobheit entichied Die 
Sadıe, der Stern Lucius ging unter, ich wurde mit großem Gejchrei 
und Händefchütteln ald Erwählter proflamiert; ein Bildhauer erbot 
fich, mich zu mobellieren, ein Hofphotograph forderte Sigungen, der 
Berleger der Thüringifchen Zeitung erklärte, feine rau fei ent- 
bumden und ich ald Gevatter wimschenzwert, ein Bauer aus Windijch- 
Holzhaufen Hielt mir eine Heine Rede und fprach den Wunich aus, 
Soll und Haben’ zu bejigen, er könne jichd recht wohl Taufen, 
aber ihm jet lieber, wenn ich8 ihm fchenfe. Und über uns baumelte 
freundlich die alte Theatergardine. 

„Am andern Tag bradite ich die Hefatomben, welche ich am 
Abend gelobt Hatte, ich; vertröftete den Bildhauer, jaß dem Photo- 
graphen, nahm ein Vize-Gevatterfrühftüd bei dem neuen Vater ein 
und fandte dem Bauer da3 Bud, während mein Stomitee mit 
Löwenkühnheit vorging. 

„Der Wahlfreis, der mich wählen joll, beiteht aus allen Heinen 
Lappen von preußifchem Tuch, welche in Thüringen und Franken 
aufgenäht find. Suhl und Schleufingen, dann Liegenrüd und 
Ranis in einer wenig befannten Wildnis, wohin dem Vernehmen 
nach nur Saumpfade führen, dann Gefell md andere Enklaven an 
Bayern, endlich Wandersleben. Bon allen Seiten Tommen die 
Sorderungen meiner Herren Wähler, daß ich zu ihnen fomme und 
ihnen eine Abendunterhaltung jchaffe, und die Korrefpondenz mit 
einflußreiden Rechtsanwälten und Gaftwirten wird riejenhaft. 
Ach, die allgemeine Wahlrecht ruiniert den Charakter, fünfzig 
Sabre babe ich mich um Popularität nicht gefüimmert, und jebt jende 
ih einen Blumenstrauß an eine Wöchnerin, von Der ich nicht weiß, 
ob fie einen Jungen oder ein Mädel taufen läbt, und fchüttle 
hundert guten Freunden die Hand, deren Namen ich nicht weiß 
und nie erfahren werde.“ 

In einem fpäteren Briefe erfahren wir dann noch einiges über 
feine „Wühlangelegenheiten”, wie er fcherzend jchreibt, „fern von 
Leipzigd Ebenen in pfadlofem Gebirge”. 
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das Komitee erjt nach meiner Annahme gejebt Hatte, fuhr ich von 
Leipzig zum Voltzfeit nach Erfurt. Empfang durch das Komitee 
auf dem Bahnhofe, neugierig jahen wir einander an, fie mir fremd, 
ih ihnen. Marie) nach einem großen wüjten Saal, in welchem 
die Wähler rauchend und Bier trintend ehrbar jaßen. Bereit? lag ein 
gewifler blauer Nebel über der Verjammlung. Das Komitee nahm 
auf einer Erhöhung in großer Niihe Pla, Standidat erhielt dort 
ebenfall® ein Stühlchen. Ich jah, daß unfere Tribüne da3 Podium 
eine3 audgeräumten Theater? war, umd über mir hing der zujammen= 
gerollte Vorhang. Dieje Entdedung war für meinen Rivalen un= 
günjtig, denn die Geifter diefer Stätte ftanden in meinem Dienit 
Hr. Lucius fjelbjt war fein gewöhnlicher Denjch, noch jung, von 
feftem, einfachem Wejen, längere Zeit in England gelebt, auf der 
Theti3 um die Welt gejegelt, Freiwilliger im däntjchen und böhmischen 
Teldzug, er gefiel mir, und ich gedachte erft feine Rede abzuwarten, 
dann mich für ihn oder für mich zu enticheiden. Aber fein Debüt 
als Kandidat war nicht gut. Er war zu grün in politifchen Dingen 
und umficher in Tatjachen und den rechtlichen Verhältnilfen, wie ich 
bei den Interpellationen ergab. Dazu merkte ich, daß die Liberalen 
ihm nicht trauten, weil fie argwöhnten, er wolle Landrat werden, 
Karriere machen und fie täufchen. 

„Während feiner Nede hatte e8 zuweilen zornig an eine Heine 
Tür gedonnert, die au8 unjerem Bühnenraum in den Vorjaal führte. 
AZ geöffnet wurde, drang ein Haufe trogiger Wähler in den heiligen 
Raum ded Komitee und ftellte fi) drohend im Halbkreife hinter 
und auf, wie der antile Chor in der Tragödie; e& waren haar: 
bufchige Gefellen aus der Bande Kradrügges und rotbärtige freche 
Laffallianer. Einer von ihnen begann fogleich umverichämte Inter: 
pellationen des Kandidaten und ärgerte unter dem Sauchzen und den 
Burufen einer aufgeregten Galerie dag Komitee fo jehr, daß ich 
bereit3 dachte, die Aktion würde enden wie der dritte Aft der 
Afrifanerin. Endlich wurde durch das Publilum abgeftimmt, daß 
biejer Kandidat abtreten fünne und der zweite Tyechter feine Streiche 
zu führen habe. 

„Mit dem Bewußtlein, einen jchwarzen Frad und graue Hofen 
anzuhaben, alfo gerade die richtige Mifchung von Hochadjtung und 
Vertraulichkeit, begann ich meinen Punjch zu rühren, mit Gemüt, 
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aus alten vielerprobten Säten der Grenzboten, mit tiefjinnigen 
Betrachtungen über Menfchenleben und Schidfal. Das gefiel den 
guten Sterichen, aber noch mehr, dab ich mein Recht ala Solofpieler 
gebrauchte und auf die Iinterpellationen durch den erwähnten Chor 
gegen den Chorführer grob wurde. Die Grobheit entichied Die 
Sache, der Stern Luciuß ging unter, ih wurde mit großem Gejchrei 
und Händeichätteln ald Erwählter proflamiert; ein Bildhauer erbot 
fi, mich zu modellieren, ein Hofphotograph forderte Siyungen, der 
Berleger der XThüringifchen Zeitung erklärte, feine rau jei ent- 
bunden und ich al8 Gevatter winjchendwert, ein Bauer aus Windilch- 
Holzhaufen Hielt mir eine Heine Rede und fprach den Wunfch auß, 
Soll und Haben’ zu bejigen, er fünne fich® recht wohl faufen, 
aber ihm jet lieber, wenn ich® ihm fchente. Und über uns baumelte 
freundlich die alte Theatergardine. 

„Am andern Tag brachte ich die Hefatomben, welche ih am 
Abend gelobt hatte, ich vertröftete den Bildhauer, ja dem Photo- 
graphen, nahm ein Vize-Gevatterfrühftüd bei dem neuen Vater ein 
und jandte dem Bauer dad Bud, während mein Komitee mit 
Löwenkühnheit vorging. 

„Der Wahlkreis, der mich wählen jolL beiteht aus allen Kleinen 
Lappen von preußiihem Tuch, welche in Thüringen und Franken 
aufgenäht find. Suhl und Schleufingen, dann Ziegenrüd und 
Ranid in einer wenig belannten Wildnis, wohin dem Vernehmen 
nad nur Saumpfade führen, dann Gefell und andere Enklaven an 
Bayern, endlich Wandersleben. Bon allen Seiten kommen die 
Forderungen meiner Herren Wähler, daß ich zu ihnen fomme und 
ihnen eine Abendunterhaltung fchaffe, und die Korrefpondenz mit 
einflußreichen Rechtsanwälten und Gaftwirten wird riefenhaft. 
Ah, dies allgemeine Wahlrecht ruiniert den Charakter, fünfzig 
Sahre habe ich mich um Popularität nicht gekiummert, und jett jende 
ich einen Blumenstrauß an eine Wöchnerin, von der ich nicht weiß, 
ob fie einen Iumgen oder ein Mädel taufen läßt, und fchütttle 
humdert guten Freunden die Hand, deren Namen ich nicht weiß 
und nie erfahren werde.” 

In einem fpäteren Briefe erfahren wir dann noch einige über 
feine „Wühlangelegenheiten”, wie er jcherzend jchreibt, „fern von 
Leipzigd Ebenen in pfablofem Gebirge”. 
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Der Herzog antwortet am 1. Februar 1867: 
„Zeuerfter Freund! 

„Herzlichen Dank für beide werte Schreiben. Ich bin Hoch 
erfreut, daß Sie nun in eine jo rege politiiche Tätigkeit fich geftlirzt 
haben und emfig für Ihre Kandidatur wirken. Ich glaube und Hoffe, 
dab Sie fiegen werden.” 

Um 5ten chreibt Freytag aus Leipzig neue fcherzhafte Meldungen 
über feine „Wühlerei” für die Wahl. Er werde fich den Gten umd 
Tten „in der Gegend von Biegenrüd — Lage noch nicht genau feit- 
geitelt —“" aufhalten, am Sten Gotha berühren, am 9ten nad) 
Schleufingen fahren. Man fieht aljo, welche Unruhe das Abgeordrneten- 
wejen in Freytags ruhigem Dichterdafein hervorrief. 

Dann ijt er in Berlin, verkehrt dort mit dem Fronprinzlichen 
Paare. Stojch jchreibt an Holendorff, daß er mit Freytag bei den 
jungen Herrichaften zujammen gemwejen je. Am 15. Dlärz berichtet 
er dem Herzoge über den Neichötag. In dem Briefe heikt e8: 

„Exit jett Hat das Haus und feine Parteien Phyfiognomie 
erhalten, noch jind die Mitglieder nicht einmal alle im Haufe ge- 
jammelt, und die Stärke der Parteien ändert fich täglih. Die 
nationale Fraktion hat fich gut Tonfolidiert, Bennigfen ift ihr Vor: 
figender geworden, fie zählt 72 Mitglieder und wird im Lauf der 
Verhandlungen wohl auf ein Drittel des gefamten Haujes fteigen, 
zählt wohl die meilten Talente umd hat ihre Nechte und Linke. 
Die eritere befteht aus den neu anneltierten Abgeordneten (Braun, 
Miquel), die Linke aus den Berlinern (Zweiten, Laster, Unrub), 
Bennigien hält die Mitte. Auch Schwerin hat fich angefchlofien. 
Ihre Stellung zum Minifterium ift gut, man will fie gewinnen 
und behandelt ihre Hervorragenden Mitglieder mit bejonderer Rüd- 
ficht.* 

Im Norddeutichen Bundes-Neichätage hat Sreytag nur einmal 
da3 Wort ergriffen, nämlich in der 17. Situng am 21. März 1867 
(Stenogr. Ber. Bd. 1, ©. 311). Wie der einftige Breslauer Privat: 
Dozent in ben „Bildern“, fo follte in getwiffer Weife auch der Reich8tag3- 
abgeordnete nach einer zuvor vergeblichen Leiltung erit jpäter einen 
nachträglichen, aber umfo nachhaltigeren Beitrag „zur Sache” liefern 
(in den „Seichwiltern“). 

Bismard hatte eben gejprochen. 
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Dize- Präfident von Bennigjen: Der Herr Abgeordnete 
Dr. isreytag bat dag Wort. 

Abgeordneter Dr. Freytag: Wie nötig umd winfchenäwert eine 
Einwirkung des Neichdtages fchon bei der gegenwärtigen Regelung 
der militärifchen Angelegenheiten de Bundes fein Tann, möchte ich 
Ihnen, meine Herren, aus einem einzelnen Beifpiele vorführen. Ich 
nehme mein Recht ala Mitglied diefer Verjammlung in Anfprud), 
wenn ich eine Petition, welche vor einiger Zeit von Leipzig aus an 
den Hohen Reichstag gejfandt und an den Präfidenten desfelben 
abrejjiert wurde, aufnehme und diefelbe vor dem hohen Neichstage 
dertrete. 

(Stimmen: Zur Sadel) 

Ein Anzahl angejehener Bürger aus Leipzig hat fich veranlaßt 
gejehen, dem hohen Reichdtage eine Bitte vorzutragen. Diefe Bitte 
bezieht jich auf die Antwort, welche dad Säcdhjlilche Kriegsminifterium 
auf eine Eingabe von Leipziger Studenten erteilt hat. 

(Wiederholte Rufe: Zur Sade!) 

Diefe juchten um die Erlaubnis nad, in dem preußilchen 

Zruppenförper, welcher in Leipzig fteht, ihr Dienjtjiahr abzutun. 
(Emeute Rufe: Zur Sadel) 
(@lode des Bräfidenten.) 

Dize- Präfident von Bennigjen: Meine Herren, ich bitte die 
Berfammlung, dem Herrn Redner einen Augenblid Zeit zu gewähren, 
daß er durch die Ausführung der Tatfahen uns davon überzeugt, 
ob er ihrer bedarf, um feine Anficht über den jegt zur Beratung 
jtehenden Gegenstand zu begründen. 

(Sehr richtig‘) 

Abgeordneter Dr. Freytag: Das Sädhfiiche Sriegministerium 
hat fich veranlagt gejehen, in der Antwort diefe Genehmigung zu 
verweigern, ohne Angabe von Gründen. Nun, meine Herren, hofften 
wir bei der neuen Organifation des Yundesheeres, daf die Ableitung 
des sreiwilligendienjtes in jedem QTruppenlörper des Bundesheeres, 
welcher dem freiwilligen gerade bequem ift, eine von den wertvollen 
Errungenfchaften des Ietten Jahres fein würde. Die Interefien von 
Taufjenden junger Leute und von vielen Samilien, welche ihre Söhne 
aus dem Schuß des väterlichen Haufes entlajjen und in die Zyremde 
gejamdt haben, werden auf das heftigfte alteriert, wenn ihnen nicht 
geitattet wird, den Treimilligendienit bei jedem Xruppenteile bes 
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Bundesheered abzuleiften. Wir mußten glauben, daß nach der Regelung 
der Berhältnifje, wie fie durch den Friedensvertrag mit Sacdjjen und 
die Damit zufammenhängende Militärkonvention eingeleitet wurde, eö 
auch den Sadhjen möglich fein würde, in einem preußilchen Truppen 
förper zu dienen, jo wie umgelehrt einem Preußen in dem fächjiichen 
Kontingent, welches ihm etwa nahe lag, Wir jehen jebt, daß das 
eine Täufchung war. E8 ijt in den legten militärifchen Verträgen 
eine Züde, und e8 ilt eine Bundesregierung offenbar bemüht, alte 
Traditionen gegenüber einer neuen Zeit aufrecht zu erhalten. 
(Stimmen: Das ift nit zur Sade!) 
Ich meine, meine Herren, ich |preche zur Sache. 
(Lebhafter Widerfprud. Glode des Präfidenten.) 

Vize- Präfident von Bennigjen: Meine Herren, ich glaube 
allerdings, daß der Herr Redner injofern zur Sache jpricht, ald er, 
wenn ich ihn recht verftehe, diefe Tatjachen anführen will, um daraus 
zu folgern, daß eine Bundesgefebgebung Hinjichtlich des Diilitärtvejens 
erforderlich ift. 

Abgeordneter Dr. Freytag: Herr Präfident, ich möchte mein 
Recht in Anjpruch nehmen, um eine Petition von allgemeinem Inter- 
ejle, welche auf die jebt ftreitige Trage Bezug nimmt, dem hohen 
Haufe angelegentlichft zu empfehlen. Nur von diefem Standpunfte 
aus und um dies zu tun, babe ich um das Wort gebeten. Die 
Betition ... 

Bize-Präfident von Bennigjen: Dann bedaure ich, den Herrn 
Redner unterbrechen zu müfjen. Im der formellen Lage befindet er 
fi nicht, jegt diefe Petition, die nicht einen Gegenftand der QTages- 
ordnung bildet, für feine Perfon aufzımehmen und dem Haufe zu 
empfehlen. Ich Habe geglaubt, da er aus den in diefer Petition 
angeführten Tatjachen nur folgern wollte, daß feine Anficht richtig 
jet, wenn er mit dem Qiweitenichen Umendement die Gejeggebung auf 
diefem Gebiete in Anfpruch nimmt. Eine formelle Behandlung diejer 
Petition kann ich dem Herrn Redner nicht geitatten. 

(Bravo!) 

Abgeordneter Dr. Freytag: Dann muß ich auf das Wort ver- 
zichten; Denm ich hatte e8 für mein Recht gehalten, die Petition Dem 
hoben Haufe nach) ihrem Hauptinhalte vorzutragen und die Bitte Der 
Leipziger an das Herz zu legen. 
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Bize- Bräfident von Bennigfen: Ich bedaure, da der Herr 
Redner im Augenblide jich nicht in diefer Lage befindet; er wird 
aber nach unferer Gejchäftsordnung jedenfalls jpäter die Möglichkeit 
haben, die Petition zur Kenntnis des Haufes zu bringen in der Weile, 
wie e8 die Geichäftsordnung zuläßt. 

Abgeordneter Dr. Freytag: Tann alfo behalte ich mir dieß vor. 

Die Beziehungen Sachfen? zu Preußen waren für Tsreytag, der 
ja in Leipzig fein jtändiges Winterguartier hatte, ein Gegenitand oft- 
maligen Nachdenfend. So hat er auch im Jahre 1866 eine Eleine 
Schrift „Was wird aus Sachjen?“ (Leipzig, Wigand) gejchrieben, 
die zu einer allerdings etwas radikalen Löjung, nämlich Einverleibung 
bes feiner Selbitändigfeit zu entlleidenden Stönigreiche in dag Stönig- 
reich Preußen, gelangt. (S. oben ©. 120.) 

In den „Erinnerungen“ hat Freytag zufammenfafjend über feine 
furze Abgeorbnetenzeit geurteilt. „Die Tätigfeit eine® Abgeordneten 
lag außerhalb des Sreifes, in welchem mich mein Wejen fefthielt, 
auch außerhalb des Gebietes, in welchen mein Ehrgeiz nach Erfolgen 
zu ringen hatte.” — Dennoch hat er dem ehrenvollen Vertrauen jeiner 
politifchen Freunde pflichtgemäß entfprochen und fich der Wahl unter- 
ziehen lafjen, weil, wie er fchreibt, man damals noch nicht überjehen 
fonnte, wie jich in der Berfammlung die Parteiverhältnifje ftellen 
würden, und weil in folcher Zeit jede Stimme, die das Gelingen des 
Berfafjungswerks eifrig forderte, ihren Wert befigen mochte. 


Bu Seite 302. XXXVLU. 

Die eriten Erzählungen haben beim Publikum eine gemifchte Aufnahme 
gefunden. Engere Sachgenofjen Freytags aus dem Qager der Germaniften 
haben fich mit ihm über Einzelheiten behaglich außeinandergefebt, am 
Sanzen ihre Freude gehabt und die Schwierigkeiten der Aufgabe nicht 
verfannt. ber viele Leier haben an der Sprache Ärgernis genommen, 
deren Eigenart ihnen gejucht und fchwerfällig erjchienen war. 

YSür die ZTatjache des abebbenden Gebrauch! der Anjtoß erregen- 
den feltijamen Wendungen bier ein Beifpiel: Statt von ber „Erbe“ 
zu |prechen, fagt Tsreytag in den alten Erzählungen: a) Männererde, 
b) Menfchenerde oder auch c) Erdgarten, und zwar a) in Ingo: ©. 45, 
69, 83 f., 96, 99, 104, 122 f., 155, 165, 190, 192, 235, 239; in 
Ingraban: 314, 325 f., 369, 384, 402, fogar in chriftlicher Predigt! 
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415 f. 437, 483 f., 493, 506; dann ift a erlojchen; b) in Ingo: 
142, 164, 173, 212, 233; in Ingraban: 278; dann ift auch b er- 
fofchen; c) in Ingo: 145; in Ingraban: 287; im Neft der Zaun- 
fönige: 101, 325; fchlieglich noch in den Brüdern vom deutlichen 
Haufe: 314. Schwerer ald das Schelten oder Lächeln über die alter- 
tümelnde Sprechweije!) wiegt der Vorwurf, den Scherer gegen die 
Dichtung gerichtet hat: fie jei zu iylliich; die Leidenschaften feien weniger 
veranschaulicht, al begrifflich vorausgejegt. Er hat ferner auszufegen 
gehabt, daß die Liebe des Helden Ingo nicht ganz ftilgemäß gehalten 
jet; in jener Zeit laffe jich eine folche Zartheit in den Gefühlen des 
Mannes zum Weibe nicht finden; dagegen fei e3 fchliehlich wieber ein 
Borurteil Freytagd, die Lyrik jo fpät anzufegen, daß Irmgard nod) 
unter dem Bwange der überlieferten Sang-Erzählung „epijch gebannt“ 
ihre Gefühle augdräden müfje. — Eine fophiftiiche Widerlegung Scherers 
wäre leicht zu führen: E& befämpft fi) Vorwurf 1 mit Vorwinf 2 
und 3, die beide vorausjeben, wa8 1 vermißt; indem nämlich über 
die Art, wie die Liebesleidenfchaft, anders al3 fie Dargejtellt worden 
ift, hätte dargejtellt werden müfjen, nur unter der Voraugjegung ge- 
ftritten werden Tann, daß fie überhaupt zur Anfchauung gebracht 
worden ift. Vorwurf 2 und 3 befehden fich aber wieder untereinander; 
nämlich einerjeit3 lafje Sreytag Die gejchichtliche Ferne nicht genügend 
zur Geltung kommen, andrerjeits lafje Freytag die gejchichtliche yeme 
gar zu ängftlich zur Geltung fommen; vom Manne zum Weibe jei Dad 
Gefühl nicht ftilgemäß, weil nicht altertümlich genug, gehalten, vom 
Weibe zum Danne jei das Gefühl nicht ftilgemäß, weil allzu altertümlich 
gehalten. Bei jolcher Sachlage, würde der Verteidiger Freytags Ichlieken, 
it zu hoffen, daß fich die Vorwürfe bereit3 untereinander ein wenig werden 
aufgefrefien haben, ehe fie dem mit ihnen Bedrohten gefährlich werden. 
In Wahrheit widerjprechen fichdie Vorwürfe allerdings nicht fo vollftändig. 
Möge aber lieber ein allen diejen Vorwürfen entgegentretender Zobipruch 
desjelben Mannes beachtet werden. In Scherer $lleinen Schriften, 
Bd. 2, ©. 35 (1878) Iefen wir: „Die Art, wie diefe Menfchen reden, 
wie fie fich anreden und begrüßen, die Anjpielungen, Die fie machen, 

1) Das Wbjonderlihe Hat Gelegenheit zu einigen Nachahmungen gegeben, 
bei denen wie bei zeihneriihen Karikaturen da8, mas wir unabfichtlidh ftet3 tun, 
geflifientlih und dadurch harmlos vollzogen wird? — nämlich Vergröberung de® 
Auffälligen. 
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die Gedichte, Die fie zitieren, Die Tracht, die fie tragen: alles ift ftil- 
gemäß. Und, was die Hauptjache, die Charaktere felbit find ftilgemäß, 
Sede Epoche erzeugt neben allgemeinen Typen, die fich ohne namhafte 
Veränderung wiederholen, ihre befonderen, ihr allein eigenen Charafter- 
fornien: das bat Freytag tet? forgfältig beachtet und verwertet.“ 


Zu Seite 161, 309. XxxVili. 

tehtag Hatte im Sommer 1853 den Siegespfadb des Dramas 
plöglich verlafjen und war in die Bahn der erzählenden Dichtung 
übergefchwenft. Da erhebt fich wohl die Frage, was diejer Form- 
wandel zu bedeuten Habe. War fein Sinn nicht dem Epifchen von 
früheiter Jugend an zugewandt? War er damals, ald er „Soll und 
Haben” jchrieb, erft wieder zurüd in die eigentliche Geiftesheimat ge- 
drungen? Üder dürfte für ihn gelten, daß Doch das dramatische Wejen 
auch in feinen Romanen überall durchglänzt? — Man kann vielleicht 
beides zugeben, ohne daß es fich in Wahrheit widerjpricht; denn Diejer 
Dann, den die Berliner Univerfität (30. Juni 1888) mit Treitfchtes 
Worten ald Vorbild eines denfenden Künitlers feiert, hat beide ver- 
wandte Ausdrudsformen mit gleicher Sicherheit beherricht und it im- 
itande gewejen, da8 Innere, je nachdem der Stoff e3 verlangte, im 
Drama wie im Romane zu offenbaren. Dabei Hat freilich die 
dramatiiche Zucht und Willensübung jeine Romanform eigentümlich 
beeinflußt. Uber die dramatiiche Innenfeite de Romans lejen wir 
in Vifchers Afthetit 3. Teil, 2. Abfchnitt, 5. Heft, $ 880, ©. 1309 
folgendes: „Man hat den Roman ein verwilderte® Epos, eine 
Bwittergattung genannt. Wir halten zunächjt unjeren in $ 872 
an die Spite geftellten Sat feit, daß er eine wahrere Ericheinung ift 
al3 alle Heldengedichte nach) Homer, die der Kunftpoejie entiprofjen 
find; denn er will gar fein Epos fein, fondern ftellt jich diejen als 
Produkt einer ganz anderen Stilrichtung auf Har getrenntem Gipfel 
gegenüber. Uber diefer Gipfel ift viel niedriger al3 der, worauf das 
Epo3 feine Stelle Hat. Warum? Weil der Stil, der das Recht des 
tieferen Griffes in die Härteren Bedingungen und Züge der Wirklich- 
feit au8 der vertieften Innerlichleit der Weltauffaffung jchöpft, feine 
wahre Heimat in einer anderen Dichtart Haben muß, in derjenigen 
nämlich, welche die Welt als eine von innen, aus dem Willen be 


1) gl. zum Folgenden Dr. Baul Ulrih8 beiondere Abhandlung. 
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jtimmte darjtellt, aljo der dramatifchen. Er iit fein Epo® mehr und 
doch fein Drama, er mag in diefem Sinn eine Zwittergattung heiken; 
ein verwilberte® Epos aber fann man ihn nicht nennen . . .* 

Freytag hat in folcdem Sinne feine rein epifchen Werfe, aber 
auch feine erzählten Dramen, fondern echte Romane und Stovellen 
gefchrieben. Wir müjjen Alfred Dove beipflichten, wenn wir in defjen 
Borworte zum Briefiwechjel ziwichen Treitjchle und Freytag lefen: „ES 
gehört zu feinem Haren, orbnungsliebenden, jelbitbeherrichten Wejen, 
daß er die Gattungen feiner Geiltesarbeit nicht miteinander ver- 
mifchte; feine Wieljeitigfeit ging Hand in Hand mit objeltiver Stil- 
gerechtigfeit.“ 

Und das ftimmt auch mit dem überein, wa3 Dttofar Lorenz über die 
reinliche Trennung der Freytagichen Dichtung und Staatsjorge ausfpricht. 

In einem Briefe an Eduard Devrient Hat Freytag am 29. Sep: 
tember 1855 (f. Wefterm. Monatshefte Bd. 91) über den Roman 
Soll und Haben’ gejchrieben: „Mir war e8 Bedürfnis, ihn zu fchreiben, 
nebenbei um zu unterjuchen, wie man einen Roman macht, und vor 
allem um einen Stoff loszuwerden, den ich anderweitig von mir nicht 
ablöjen fonnte ....“ Da fieht man aljo ganz Har, wie jich dem 
Dichter für den Geftaltungsdrang in einem bejonderen TSalle die 
Romanform aufdrängte. 

Wie wohl er fich in Ddiefer Form fühlte, geht am deutlichiten 
aus der hohen Vollendung der Werke hervor. Doch auch perfönliche 
Äußerungen, namentlich in den Erinnerungen (©. 298 ff), vervoll- 
Itändigen diefen Eindrud. Wenn dort der Verfaffer an die Lebens- 
arbeiten zurücdentt, will ihm fcheinen, daß er al3 deuticher Aoman- 
Ichriftiteller gerade in der Richtung tätig war, in der bie Geftaltungsfraft 
feiner Zeit ihre reichjte Ausprägung erfahre. „Der Roman, viel ge- 
Icholten und viel begehrt, ift die gebotene Kunftform für epilche Be- 
handlung menschlicher Schidfale in einer Zeit, in welcher taufendjährige 
Denkprozefje die Sprache für bie Profabaritellung gebildet haben.“ 
ÜHnlich fehreibt Freytag bereit? im Jahre 1856 in ben Grenzboten 
(Gel. W. Bd. 16, ©. 214): „Für die kunjtmäßige Darftellung jolcher 
Ereignifje, welche in unferem Leben wurzeln oder doch von uns 
. modernen Deenjchen in ihren inneren Motiven und ihrem Zufammen- 
bang am leichteiten verftanden werden können, bat ji im Noman 
eine neue Form der PBoefte entwidelt .. .“ Er meint, eine Ablehr 
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von der Lyril und Hinneigung zum Epos, bejonderd auch zur Bers- 
erzählung, Damals zu beobachten. Dazu lade namentlich die glänzende 
Färbung, der längere Fluß und der, wenn auch lodere, Doch mit 
einiger Berüdfichtigung des gelunden Deenfchenveritandes zu orbnnende 
Bujammenhang einer epiichen Begebenheit ein. Die Anichauungen der 
Dichter führen nicht mehr vorzugsweile auf den furzen Wegen per 
fönlicder Empfindungen daher, jondern zeigten fich in längerer Strömung, 
in geftaltenreihem Erfinden. Doc zur Versbehandlung fei Einfach: 
heit deö Stoffe und verhältnismäßig geringer Umfang der erzählten 
DBegebenheit nötig. Eine gewilje jchwungvolle Skizzierung und tönende 
Worte würden Mangel an innerer Wahrheit faum verhüllen. Der 
Ders unterftüge in großartiger Weile das richtig Empfundene, den 
Mangel durch Gellapper zu erjegen vermöge er nicht. Heine Umriffe 
und einfache, große Züge werden geforder. Eine einheitliche, ab- 
geichloffene Handlung! Freytag hat ich darüber zu verjchiedenen 
Beiten im ähnlichen Sinne vernehmen laffen. 

So Iejen wir in einem Aufjage über Alerid aus dem Jahre 1854 
folgende Ausführungen: „Iede Abweichung von dem bisherigen Brauch 
der Kompofition in hijtorifchen Romanen foll dem Berfaffer geftattet fein, 
wenn e8 ihm gelingt, für die Nichtbeobachtung alter Kunjtgefee durch 
Erreichung neuer, größerer, kunftgemäßer Wirkungen zu entichäbigen.“ 
Allein die alten Gejete des Epos, meint unfer Dichter, find nicht 
willfürlich aus der Luft gegriffen, jondern notwendig, um dem be: 
bandelten Stoff beim Leer Wirkung zu fichern. In diefem Sinne 
fordern wir vom Romane, „daß er eine Begebenheit erzähle, welche 
in allen ihren Zeilen verftändlich, durch den inneren Bufammenhang 
ihrer Teile ald eine abgeichloffene Einheit erfcheint. Diefe innere 
Einheit, der Zufammenhang der Begebenheit in dem Roman muß fich 
entwideln aus den Ddargeitellten Perfönlichkeiten und einem Logijchen 
Bwang der zugrunde liegenden Verhältnifie.“ 

Sn ähnlichem Sinne: Im neuen Reid) 1872, 2: Für junge 
Novellendichter.. Gel. W. Bd. 16, S. 217 ff. Die Heine Abhandlung 
verdankt, ähnlich wie Die Technif des Dramas, ihre Entftehung dem 
Umjtande, daß fSreytag vielfach von jüngeren Stollegen und Kolleginnen 
Anfängerarbeiten zur Prüfung eingefandt wurden. 

Auch Ichon im Sahre 1853 Hat Freytag in einer Beiprechung 
Bodenftedt3 verjchiedene allgemeine Regeln für da® Epos aufgeitellt. 
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Eine ftarfe Steigerung fei geboten, da die gehaltene, langatmige und 
verhältnismäkig einfache Darftellung leicht ermüde. Durch zmwedvolle 
Häufung der Begebenheiten und deren erhöhte Wichtigkeit werde diefe 
Steigerung hervorgebracht. Ferner fpiele die ganze Umgebung der 
Hauptperjonen beim Epos eine andere Rolle ald beim Drama. „Beim 
Drama,” hebt Freytag hervor, „find e8 einzelne Individualitäten, aus 
deren inneritem @emütäleben die Handlung herausgeht, Tebendige 
Menfchen, welche fichtlich vor unjeren Augen erjtehen, und denen gegen: 
über wir Auge gegen Auge unjer Sittengefeg und die Srundgejehe, 
welche unfer Leben regieren, au Harer Empfindung zur Geltung ge- 
bracht wiljen wollen. Beim Epos wird viel mehr von der Welt, 
welche die Einzelnen umgibt und beftimmt, dargejtellt." Aljo wie in 
ber Malerei der Körper auf der Bildfläche zugunften des größeren einheit- 
lichen Zufammenhanges, den die Lichtwirkung fchafft, an plaftifchen Eigen- 
werte einbüßt und gleichjam nicht mehr Selbftzwedt ift, fondern umtertaudht 
in da8 größere Ganze, jo auch der dramatifche Einzelvorgang im epilchen 
Gemälde. Homer? Gelänge, dad Nibelungenlied und Walter Scotts 
Nomane dienen dem Theoretifer al8 Mufterbeifpiele guter epiicher Kumit. 

Daneben freilich wird dem Herzlichen und Tsröhlichen, das fich 
etwa in den Schöpfungen eine® Boz und Reuter jo vernehmlich aus» 
ipricht, die freudigite und innigjte Anerkennung gezollt. Diit Didens 
ift Freytage Mufe jeit alter3 befreundet. (Erinnerungen ©. 129 f., 
171 f., Grenzboten 1870, 2; ®el. W. Bd. 16, ©. 239 ff.) Die ge 
junde Auffaffung des Lebens, das Behagen, der wadere Sinn bes 
warmfühlenden Engländer berühren ihn ungemein wohltuend. Hier 
ipürte er die Verklärung der alltäglichen Wirklichkeit durch das Tiebe- 
volle Gemüt eines echten Dichters. „Bornehmlich durch ihn wurde uns 
engliiches Wejen heimiich und vertraulich.” Was Freytag jelbit fo 
außzeichnet, nämlich daß er den Menfchen die Lebensfreudigfeit 
fteigert, da8 fand er auch Hier recht deutlich. In folder Gejinnung 
ichreibt er den jungen Novellendichtern im Jahre 1872: „Der epilche 
Dichter bedarf vor allem ein Starkes und freudiges Gemüt.” Er foll 
an den Ericheinungen des Lebens unverbittert Tyreude haben. Heiteres 
und Rührendes, das aus dem Alltagsdajein heraugwächit, erhält in der 
dichteriichen Erzählung höhere Weihe. So wird, wie treytag ausführt, 
was in uns als ftille Empfindung lag, ettwva von einem Frig Reuter zum 
reichen, feelenvollen Ausdrude erhoben. Unfer Urteil über uns felbft und 
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die Menfchen, die und umgeben, wirb plöglich freier umb ficherer. 
„Das ijt der Wert aller epifchen Poefie, welche auf wirklichen Volts- 
ieben zubt.“ (Gr. 1866, 36; Gel. W. Bo. 16, ©. 204 fi) 

Bon allen Dichtern hat Walter Scott wohl Freytag am meilten 
beeinflußt, Scott, deifen theoretifche Arbeiten über da® Drama aud) 
vielfach an die vertvandte Art umjeres Landsmanns erinnern. Wieder 
und wieder Bat diefer auf jenen Meifter der Darftellung bingewieien. 
„Wer die Gelege epifcher Kompofition an Schöpfungen moderner Kunft 
ftudieren will, der möge fich vor allem an Walter Scott halten, ber 
darin ebenjo originell als funftvoll zu Werke gebt“ (1853). — Zwei 
Sabre früher Hören wir in den Grenzboten Freytags Stlage, daß bei 
den deutjchen Dichtern das Talent zu fomponieren, „die höchite Eigen- 
ichaft einer männlichen Dichtkraft“, jo jehr felten vorhanden jei; und 
dann rät er: „zaft jeder Homann von Walter Scott kann ihm ala 
Mufter dienen, wie der Nomanjchreiber das Interejje des Lejers zu 
Ipannen und zu befriedigen bat.” Im Sabre 1863 bei Gelegenheit 
der Beiprechung eines Buches von Dtto Jahn greift Syreytag weiter 
zurüd; er findet e8 merhwürdig, daß der Roman von Sophron und 
Petronins bis zu Walter Scott faft zwei Iahrtaufende brauchte, ehe 
er das innere Recht gewann, ald Kunftgattung feinem älteren Bruder, 
dem Epo8, ebenbürtig an die Seite zu treten. Denn erit Walter Scott 
babe die Fünftlerifche Geftaltung für den Roman gefunden, die ein« 
beitliche poetische Idee, die gejeglich gegliedert den gefamten Inhalt zu 
einem feiten, wohlgemefjenen Kunjtbau zufammenchliegt. Bis dahin 
wären die antiken Formen ded Romans, der Abenteuerroman und der 
Schäferroman, beide mit Ioderem Zufammenhang in den Einzelheiten 
der Handlung, nebeneinander bergelaufen, ja öfter® ineinander ver- 
Ihwommen. So nennt Freytag Walter Scott denn geradezu (1872) 
den Vater des modernen Romans. Die Lobiprüche über den großen 
Schotten, der aud) Leopold Nante, Wilhelm Heinrich Riehl umb 
Theodor Fontane jo Lieb war, liegen fich noch fortjegen. 

©. in den Erinnerungen ©. 104, 193, 262, 376, vgl. au) Soll 
und Haben I, 273 f., Verlorene Handichrift I, 161. 

Über Freytags Verhältnis zu Scott vgl. auch Adolf Stem, 
Yuftav Freytag, Weitermannd Monat3hefte 1890, Bd. 68, ©. 342: 
„Die Bereicherung, die Freytag! inneres Leben durch den Verkehr 
mit hochftehenden wie mit mannigfaltig tätigen Menjchen Durch fort- 

Linbau, Quftav Freytag. 
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gejegte Studien erfuhr, ohne durch diefen Verkehr je aus. feinem eigenen 
Kreife gerijfen oder gerückt zu werden, erinnert einigermaßen an 
Walter Scott, bei dem wechjelnde Eindrüde der Gegenwart und faft 
leidenichaftlicher Anteil an der Vergangenheit fich in einem Dafein 
verbanden.” Außer diefer Ruhe im Leben, dem tiefgelegenen Schwer: 
punfte der Charalterkraft, wird Fregtags Ruhe im Epos auch mit Scott 
in Verbindung gebradt. ©. 347. „Möglich und wahrfcheinlich ift. 
e8, daß eine Zeit fommt, in der ein Teil des Publilums das fpannende, 
leidenfchaftlich aufgeregte Moment in den Romanen Freytags ebenjo 
vermißt al3 gegenwärtig in den epifchen Werfen Walter Scottö.“ 
Sclieglich der Hinweis auf unmittelbaren Einfluß S. 348. — Mit der 
Liebe zu Scott ift jedenfalls ein feites Stilibeal angebeutet, ein Sheal, 
dem unentfchloffene Handhabung der Fäden nicht entjpricht, das ftraffe 
Durchführung einer einheitlichen Yabel anbefiehlt.1) Unfres Dichters 
Romantechnif hat mit feiner Technit des Dramas eine Eigenfchait 
gemein, der wir durch Vergleiche aus dem Neiche der Bilbnerei und 
Malkunft nicht ganz beitommen: fie ift überwiegend architeltonifch; 
daher jtammt denn auch die Vorliebe für folche Wertbezeichnungen wie 
Kunftbau und Zufammenfchluß. Die Friftallinifche Formenfchönheit, 
wohlgefälliges Entiprechen der Zeile in der räumlichen Anordnung, 


. Krönen und Überwölben zu einer einheitlichen Sernwirkung, nämlich 


in der Erinnerung des Lejerd — das find feine Anliegen. Den 
anderdartigen Reiz der Ruine, ded in den Mutterichoß wieder ent- 
ichlafenden, janft dahinfinkenden Gebildes erjtrebt er nicht; da8 wäre 


1) Aud in dem oben (S. 161) erwähnten Briefe mahnt Freytag den Dichter 
Kompert, auf die Hinitlertiche WAbrundung der Fabel zu achten. „BiS jeht haben 
Sie ihre Kraft zu fomponieren noc, wenig geübt. Dieje Richtung muß man fidh 
geben, wenn man fie nicht hat. Gerade bei der Kompofition ift Reflerion, ver: 
ftändige Überlegung am meiften angebracht, ja notwendig. Wir envärmen uns 
für Charaktere, wir begeiftern uns fülr Situationen; die organtihe Werbindung zu 
einem Stunftwerk fällt ung Deutichen jehr jchmwer.” Gegen die romanbafte Dar: 
ftellung einer Entwidelungsgeichihte der Seele hegt er Bedenken. „Das Heraus- 
wachen eines gebildeten Drianned aus der naiven Beichränktheit feiner Sinderzeit 
madıt fi jo allmählich, Hundert von Heinen Saugabdern führen den Lebenslaft der 
Belt unaufhörlih in jeine Seele, daß e8 oft bei den widtigiten Entwidelungd- 
ftufen unmöglich tit, zu jagen, wann und wie fie erreicht werden, fo allmählich und 
wieder jo Iprungmwetie fommt man dazu, und fo fehr treibt ein Moment der Bil- 
dung da8 andere heraus.“ 
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ihm al8 Formlofigkeit wahrjcheinlich nur peinlich erfchjienen. Erzählungen 

wie Stellerd Grüner Heinrich, wie die wunderlieblichen Mozart-Guirlan- 

den E. Möriked und viele TFontanefche Romane find ziemlich un- 
architektonisch gehalten. Treutag eritrebt dagegen etiwa® anderes: 

Der Eindrud eines wohlgefügten, fein gegliederten, in fich abge- 

Ichloffenen Kunstwerke, etwa wie ein weiße® QTempelchen im Grünen, 

foll der Seele verbleiben. 

In jolcher Gefinnung find „Soll und Haben“ und „Die verlorene 
Handfchrift”, endlich „Die Ahnen” erbaut worden. — Bol. ferner: 
©renzboten 1849, 31; Bd. 3, ©. 181 ff.; Eliter Bo.1, ©. 97 Fi. 

Die Dichter des Detaild und Leopold Kompert (Auerbach 
©. 10 ff.) 

1850, 27; Bo. 3, ©. 24 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 201 ff. Pfaff vom 
Ktahlenberg von Anaftafius Grün. 

1851, 11; Bd. 1, ©. 401 ff.; Eifter Bd. 1, S. 110 ff. Der Zauberer 
Birgiliug von Wilibald Aleri® (Hoffmann, Tied; gejunde 
märfifche Natur im Gegenjab zu geiftreichelnder Romantil). 

1851, 46; Bd. 4, ©. 264 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 106 ff. Namenlofe 
Geichichten von %. W. Hadländer. 

1851, 52; Bd. 4, ©. 493 ff.; Gel. ®. Bd. 16, ©. 160 ff. Die 
Bagabunden von Holtei. 

1852, 3; ®b. 1, ©. 95 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 115 ff. Neues Leben 
von Berthold Auerbad). 

1852, 50; Bd. 4, ©. 426 fi.; Gef. W. Bd. 16, ©. 163 ff. Chriftian 
LZammfell von Holtei. 

1853, 17; Bd. 2, ©. 121 ff. Neue deutjche Romane. TH. Mügge. 

1853, 49; Bd. 4, ©. 361 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 209 ff. Teriedrid) 
Bodenftedt. 

1854, 9; ®b. 1, ©. 321 fi.; Gel. W. Bd. 16, ©.185 ff. Ilegrimm 
von Wilibald Aleris (Über Charaktere im Roman ©. 191 ff.). 

1856, 8; Bd. 1, ©. 281 ff.; Gel. W. BD. 16, ©. 210 ff. Neue 
epiiche Poefien auf dem deutichen Büchermarft (über deutfche 
Berie ©. 211 ff). 

1856, 43; 8b. 4, ©. 121 ff.; Gel. W. Bd. 16, ©.42 ff. Biwilchen 
Himmel und Erde von Otto Ludivig. 

1862, 7; Bd. 1, ©. 251 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 127 fi. Deutiche 
Dorfgeihichten (E. Kern). 

29* 
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1865, 49; Bd. 4, ©. 893 ff.; Elfter Bb. 1, ©. 133 ff. Doppelleben 
von Wilhelmine von Hillern. (Wahrfcheinlichkeit der Löfung, 
Schwierigkeit der Darftellung allmählicher Vorgänge ©. 135 f.) 

1866, 2; ®b. 1, ©. 41 ff.; &el. ®. Bi. 16, ©. 20 ff. Aus dem 
Arbeitäzimmer des Dichters Dtto Ludwig. 

1866, 36; Bd. 3, ©. 391 ff.; Gel. W. Bb. 16, ©. 201 ff. Dördy- 
läuchting von Yrig Reuter. 

1870, 26; Bb. 2, ©. 481 ff.; &el. W. Bi. 16, ©. 239 fi. Ein 
Dant für Charles Didend. [Shalelpeare, Scott, Byron, YBulmwer 
©. 243]. 

Sm neuen Neid 1871, 51; Bd.2, ©. 969 ff.; Gel. W. Bd. 16, 
©. 197 fi. Ein Weihnachtägruß für Wilibald Alexis. 

1872, 2; ®d. 1, ©. 66 ff.; Gel. }. Bd. 16, S. 217 ff. Tür junge 
Novellendichter [in ähnlicher Weife wie die Technik des Dramas 
durch Einjendungen hervorgerufen]. 

1872, 8; Bd. 1, ©. 295 Ff.; Eliter Bd. 1, ©. 139 ff. Die lebte 
Nedenburgerin von Louife von Francois. 

1873, 27; Bd. 2, ©. 33 ff.; Eliter Bo. 1, ©. 221 ff. Die PBoefie 
in der Schlacht. 

1874, 1; Bd. 1, ©. 11 ff.; Eliter Bd. 1, ©. 147 ff. Die Novellen 
von Bret Harte. 

1874, 30; Bd. 2, ©. 158 ff.; Gel. W. Br. 16, ©. 205 ff. Ein 
Nachruf für Frig Reuter (S. 206: „In Frit Reuter bat die 
Nation wieder einen von den treuen Stimmführern verloren, 
welche in ber engen Zeit von 1848 zu Männern wurden, \welche 
in hartem Kampf mit widerwärtigen Berhältniffen ihre Kraft 
feftigten und als Lieblinge und Vertraute des Voltes lebten, 
während Hader und Strieg um die politiiche Ausgejtaltung Des 
Baterlandes tobte ... .“) 


Zu Seite 330. XXXIX. 


Treytag bejaß von Haufe aus einen Stark entwidelten, allmählich 
wohl noch veredelten, bürgerlichen Mannesitolz. Bon diefem Gefühle 
zeugt unter anderem auch fein Auffa über die Erteilung des Adels 
an Bürgerliche (Grenzboten 1868, 1; ®el. W. Bd. 15, ©. 324 ff.). 
Die geichichtliche Erfcheinung des Adels fah er mit den Augen Des 
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verftändnisvollen Forjchers an. Eine Vervielfältigung der Adelöfanilien 
in der Gegenwart dünkte ihm unrätlih. &3 widerfprach dem Klaren 
Zuge feines fittlichen Wejens, einen bevorrechteten Stand ftügen zu 
wollen oder gar danach zu ftreben, jelbit Hineinzugelangen. CS bat 
dem ganzen Volle wohlgetan, glaubt er, daß man in Preußen nad) 
den Siegen ded Jahres 1866 vermieden hat, unter die Huldbeweile 
auc) die Verleihung des Adeld an Bürgerliche aufzunehmen. “Möge 
diefer Srundfat „fortan in Preußen Geltung behalten und das Königs- 
geichlecht der Hohenzollern feine Hingabe an die Bedürfniffe des neuen 
Staated auch Dadurch erweifen, daß es von einem TFürjtenrecht, welches 
aus weit anderen Kulturzuftänden überlommen ift, fortan nicht mehr 
Gebrauch mache.“ liber die fittliche Bedeutung des Abel für die 
Adligen jelbft j. Grenzboten 1862, 10; bei Eliter Bd. 2, ©. 272 f, 
vgl. auch „Der Kronprinz und die beutfche Kaifertrone” (Eliter Bd. 2, 
©. 369). 

Freptag will nicht, daß der Untüchtige und Schwache im Stampfe 
ums Dafein zum Schaden derer, die der Gejamtheit mit befferen Sträften 
Dienste leiften können, bevorzugt werden jolle.. Unter den Woligen 
wie unter den Bürgerlichen gibt e8 Starte und Schwächlinge. Sie 
jollen alle, foweit möglich, umter gleichen Bedingungen das Rennen 
mitmachen. Steine Schubmaßregeln, fein bejonderer VBorjprung für 
eine beitimmte SMaffe.e Ie größer die Anzahl der Arbeiter ift, Die 
alles dran feten, um fich emporzuringen, um jo befjer für Die Gejamt- 
heit. &3 find das Grundjäge, wie wir fie namentlich von Herbert 
Spencer mit weitausichauender Slugheit und Klarheit vertreten finden. 
[Bgl. dazu auch aus adligen Kreifen: Bernhard von Burgdorff (Wir 
alten Samilien) und des jüngeren Wolf Baubilfin (Treibern von 
Schicht) Auffag in der Wiener „Zeit” am 3. Mai 1907.) Yreytag 
Ichreibt im Jahre 1868: „Alles Leben umd Gedeihen de3 modernen 
Staates beruht darauf, daß neue Familienkraft reichlich und unabläffig 
au& den Kleinen Streifen menfchlicher Tätigleit emporringt und ohne jedes 
Hindernis für jeden Zwed des Staate® nubbar gemacht wird. Der 
Staat als folcher darf nicht? dazu tun, um träge, fchwache und uns 
tüchtige Samilien in anfpruch8voller und geichüßter Stellung zu er= 
balten und Dadurch friicher Menfchenkraft Raum und Luft zu verengen.“ 

Ein deuticher Künftler bedürfe des Abelähriefes durchaus nicht. 
sreytag fchreibt das vielleicht ein Klein wenig zu transzendent gehaltene 
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Wort, „daß der von feinem irdifchen Fürften einen Adelöbrief nehmen 
darf, den eine höhere Macht jelbft gefürftet Hat der Nation zu Freude 
und Segen.“ Die Übertragung der Adelövoritellung auf das Ienfeitz 
reinigt allerdings das Diesfeitd. — Julian Schmidt hat die 5. Auflage 
feiner Literaturgefchichte (1867) mit fozujagen in der gleichen Sphäre 
fhwungvolfen Sägen geichlofien, in denen e8 Heißt: „Die Dichtung 
Goethes ift unfer Adelöbrief." — 

In feinen Erinnerungen fommt Freytag auch auf die Adelöfrage 
zu fprechen und fagt: „Sich jegt um einen Abelötitel zu bewerben, 
jollte jeber Ioyale, unabhängige Dann vermeiden." (&. 332.) Und an 
anderer Stelle, wo er ohne Bitterfeit erzählt, wie übel ifm al Solbat 
von der preufiichen Behörde mitgefpielt worden fei, erwähnt er ben 
Ausfpruch feines Vater: „Wäre e8 ber Sohn eines vornehmen Mannes 
geweien, fie hätten ihn nicht jo behandelt," macht einen Gebanfenftrich 
und läßt den Eat folgen: „Wir aber wollen bürgerliches Wejen zu 
Ehren bringen.“ (©. 144) Ya, bis in früheite Sindheitseindrüce 
zurüd reicht unferm Dichter jolche fich im Gegenfage fühlende, gleichjam 
weltlich proteftantifche Gefinnung. Der Vater hatte ihm von feinem 
Vater diefen Zug überliefert, daß Guftavs Großvater „feinen Söhnen 
zuweilen mit guter Laune den Bettelbrief eine Herm vom höcjiten 
Adel, der ihn in forgfältig gefchnörfeltem Schreiben um ein Darlehn 
von einigen Dufaten erjucht Hatte,” vorgezeigt und babei den Söhnen 
die Lehre gegeben habe, jolchen Leuten lieber zu geben, al3 von ihnen 
zu nehmen. (©.16.) Qgl. dazu und über die Orbensangelegenheiten 
au „Suftav Freytag und Herzog Ernft von Koburg im Briefwwechjel" 
Nr. 169, 170, 171, 172, 183, 227, 256. Am 8. April 1874 (Nr. 171) 
jchreibt der Herzog (S. 262): „Bei der Senfibilität Ihrer Auffafjung 
müßte ich übrigens fürchten, wenn ich mich num auch mit bem Groß- 
freuz Ihnen nähern wollte, doch einer ähnlichen Abweifung ausgefegt 
zu fein: benn einmal verfeiht mein Großkreuz den Adel, gegen den 
Sie ja wohl aud; Proteft einlegen würden, da Guftav Freytag der 
Nation allerdings vertrauter Mlingt al® Guftav von Freytag . . .“ 

ragen wir bei einem reinen Borne ber Weißheit an, wie fich der 
Menfh zu allen folchen unzulänglichen Gradabftufungen der Ehre 
und des Namens zu verhalten habe, fragen wir Spinozas Ethik, fo 
flingt und daraus die ftille Auskunft entgegen: befieh dir die Ummelt, 
befieh dir ihre Wohltaten und befich bich jelbft! Das Höchite und 
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Beite lannn dir fein Meitmenfch verleihen, e8 tit Der Gebrauch, den du 
jelbft von dem Berliehenen machit; diefe Möglichkeit, dich fortwährend 
wachjender Freiheit durch Übung zu erfreuen, ift der Gottesadel des 
Menjchengeichlechts ; von ihm aber ift Feiner ausgefchloffen; „ihm ift 
feiner der Geringfte.“ 

Bu Seite 332. XL. 

„Die einfache Wahrheit über Sreytagd Buch vom Kronprinzen 
war, daß er ihn als Kriegsfürften und Sieger gepriefen, al3 Sönig 
und Slaifer geehrt und al3 Menjchen menjchlich erfannt hat; follte der 
Umftand, daß zwijchen den Zeilen dieje? ausgezeichneten piychologifchen 
Gemäldes zart angedeutete menjchlihe Schwächen bemerkbar waren, 
die jonft jo männliche Bruft deö deutichen Wolfe gefränft Haben? .. 
Wenn fich in der Übereilung . . . jelbft folche, die Gefchichte zu fefen 
wifjen, hierüber getäujcht haben, io fann man darüber ruhig fein, daß 
die fünftigen Gejchichtsfchreiber da8 Büchlein von Freytag al3 eine 
Hauptquelle benüben werden.” So urteilt Dttofar Lorenz in dem er- 
wähnten Auffate über Guftav Freytag ald Bolitifer. — Man Tann 
ed jedenfall® wohl begreifen, daß Tsreytags altes Preußengemüt, wie 
die Staijerherrlichkeit fich wundergleich vor feinen Augen erneuern wollte, 
wieder al8 Wamer vor Phantafiegefahr bejorgt wurde und meinte, 
Die8 glänzende Übermaß von Schmud und Pracht dürfe nicht dem 
Scidjale abverlangt werden. E83 war vielleicht ein Gefühl, ähnlich 
wie e8 in Schiller® Ballade Polyfrates empfindet, als er den fchönen 
Ring wenigitend® den Göttern opfern wollte WBielleicht traf damit 
auch zujammen, daß er zeitlebend der Romantik grundjätlich abhold 
geweien, daß er in der Gegnerjchaft zur Romantik aufgewacjlen war; 
jedenfalls Hatte diefer Kaijerfchmud etwas verlegend Strahlendes für 
fein Auge. Er jchrieb im Jahre 1870 wieder ähnlich, wie er jchon 1849 
gefchrieben hatte. (Grenzboten 1870, 50; Gel. W. Bd. 15, ©. 446; 
vgl. au) Im neuen Reich 1871, 1; bei Eliter Bd. 2, ©. 416 er). 

„Wir . ... waren lange geiwöhnt zu glauben, daf dad Heer: 
fönigtum unjerer Hohenzollern etwa® Neues in der Welt und 
etwas Befleres und Stolzeres fei als die alte SKaiferfrone.“ Und 
im Jahre 1871 meint er, daß der greife Sriegäherr „Dielen äußeren 
Schmud nicht bedurfte” (Gel. W. Bd. 15, ©. 465 f.), denn die alte 
Sefolgetreue herriche in der Gefinnung de3 Heeres zu feinem königlichen 
seldherrn und die Treugefühl habe fich auch den nichtpreußiichen 
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Heerförpern mitgeteilt. Und etwas Später (1871, 13; Gel. W. Bo. 15, 
©. 524 f.) fchreibt er wieder: „Ia, wir haben eine entichiedene Ab: 
neigung, Erinnerungen an das alte Kailertum des Heiligen römischen 
Heiches im Haufe der Hohenzollern wieder aufgefrifcht zu jehen. Wir 
im Norden haben ben Kaifertitel und — ohne große Begeifterung — 
gefallen Lafien, joweit er ein politifches Machtmittel ift, unjereım Wolfe 
zur Einigung belfen mag und unjeren Fürften ihre jchtvere Arbeit er- 
leichtert. Aber den Kaifermantel jollen unfere Hohenzollern nur tragen 
wie einen DOffiziersüberrod, den fie im Dienjte einmal anziehen und 
wieder von fich tun; fich damit aufputen und nach altem Kaifer- 
brauch unter der Krone dahinfchreiten jollen fie und um alles mich. 
Ihr Kaifertum und die alte Kailerwirtichaft follen nicht? gemein haben 
al3 den — leider — römiichen Eäfarnamen. Denn um die alte 
Staiferei fchwebte foviel Ungefundes, fo viel Fluch und Verhängnis, 
zulegt Ohnmacht und elender Tormenktram, daß fie und noch jet 
ganz von Herzen zuwider ift." Das Unmejentlidhe dürfe nicht Zeit 
und Emijt eines tätigen Lebens beengen (Bd. 15, ©. 530; vgl dazu 
in diefem Buche ©. 118). In feiner Schrift über den Kronprinzen 
und die deutfche Kaiferfrone vermutet Freytag, daß auch Bismard 
„al® Preuße gerade feine Begeifterung für folche Zugabe zu wirklicher 
Macdıt gehabt Haben wird“ (bei Elfter Bd. 2, ©. 524 f.) — Biömard 
war allerdings der Anficht, dab im Staifertitel Wirklungsmacht Liege. 
Bol. Gedanken und Erinnerungen Bd. 2, ©. 115 f. Der König wie 
der Kronprinz jcheinen da auf dem auch von TFreytag eingenommenen 
Standpunkte Bismard gegenüberzuftehen. Der Kronprinz verdrießt 
jogar Bismard mit Gejchicht3erinnerumgen, Die teilweife au8 der Quelle 
Freytagicher Anfichten zu fließen jcheinen. Daß die Könige von Bayern, 
Sacyjen, Württemberg unter Führung des Königs von Preußen wieder 
zu Herzögen werden follten, dürfte indeffen wohl nicht auf Freytag 
zurüczuführen fein. Bismarck fchreibt: „Seine Königliche Hoheit hatte 
von irgend einem der politifchen Pbantaften, denen er fein Ohr lieh, 
den Gedanten aufgenommen, die Erbichaft des von Karl dem Großen 
wiebererweckten römiichen’ Statfertums fei das Unglüd Deutichlanbs 
geweien, ein ausländifcher, für die Nation ungejunder Gebanle So 
nachweisbar Tettere3 auch gejchichtlich fein mag, jo unpraltiich war bie 
Bürafchaft gegen analoge Gefahren, welche des Prinzen Ratgeber in 
dem Titel König’ der Deutichen fahen.” 
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Bu Seite 247 f., 332, XLI. 

Um ich ein Bild von Fregtagd Sammelfreude zu machen, müßte 
man fich in Frankfurt am Main die jebt der Stadt gehörige Freytagiche 
Flugichriften-Sammlung einmal anfehen! Wie die einzelnen Bündel 
alle nad) beitimmten Gejicht3punften geordnet und mit eigenhändigen 
Aufichriften verjehen find, ganze Wände hoch, Reihe auf Reihe; wohin 
man greifen mag, überall findet man die Spuren der TFreytagichen 
Arbeit, Kulturherrichaft treuer Liebe und einfichtövoller Erkenntnis 
affenthalben. Beim Blättern in diejen TFlugfchriften teilt fich einem 
manches aus der Gelehrtentätigkeit des Mannes mit. Die lebendigen 
Scriftzüge fprechen aus, was die gedrudten Lettern verfchweigen. 
Sie erzählen von der ruhigen glüdlichen Beichäftigung, die nie ermattet. 
— Wie man fid) die rührend Schönen Gemälde der Frühzeit europäifcher 
Kımjt aus einer weltfremd-frommen, von aller ftörenden Sorge um 
fonftige Güter Iosgelöften Hingabe an das Werk erklärt, jo will dem 
Betrachter der umfangreichen Sammlung auch die8 Ganze wie ein 
Erzeugnis glaubendgeweihter Sorgfalt ericheinen. Die felige Zufrieden- 
heit eines feine Buchftaben mit Schnörfeln verzierenden Mönches, 
dem Zeit wie Cwigfeit ift, liegt über diefem weiten ®efilde auss 
gebreitet. Freytag ald Schathüter befommt in der Phantafie des Ve- 
fucher8 jener Sammlung eine Art Heiligenichein; man denkt ihn fich 
friedlich abgeklärt, mit unendlichem Behagen jahrelang in feinen Tylug- 
blättern jtöbernd. 

Freytag war Turzfichtig. Gegenitände, die fich zur Augenluft 
bequem in deutlicher Nahficht Hantieren ließen, bildeten namentlich 
für ihn Genußquellen. Diefer Umftand war wohl mitbeitimmend 
bafür, daf er zumächit gerade diefe alten Drude fammelte, deren Kupfer 
feinen fernen Abitand zum Überblide erforberten; daher denn wohl 
legte er fpäter auch noch, ald der Sammeltrieb und die geiltige Neg- 
famkeit nach, einem neuen Betätigungsfelde verlangten, feine Dtufchel- 
fammlung an, bei der er wieder DOrbnungsliebe, Gedächtnigübung und 
wiljenfchaftliche Gedankenzucht im Verein mit der formfreudigen Natur: 
anfchauung des Künjtlerd eritarten lafien Eonnte. 

Dergleichen Beichäftigungen, deren Seelentunde Sterne in feinem 
„Rriitram Shandy“ bei Gelegenheit der jonderbaren, übrigens wohl 
auch Freytag nicht fremden Liebhaberei des Onkel Toby, Feltungs- 
pläne zu ftudieren, fo humorvoll beleuchtet hat, können auch ihre recht 
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ernjte Seite haben; fie Tünnen eine Sraft entwideln, die manchem 
Menfchenkinde zum Segen wird. Freytag, dem Trübes und Schweres 
in feinen Lebensichidjalen nicht erjpart blieb, hat wohl auch Gelegen- 
heit gehabt, dem Lichtgotte der Ordnung für Rettung au& mancherlei 
Herzensnot zu danken. Sinnig hat er über den Wert ded Sammeln? 
in den Grenzboten einmal fich vernehmen laffen. Er fpricht dort von 
dem Scharfrichter Huß zu Eger und von Goethes Beziehungen zu diefem 
einfamen Denjchen. 

„Derfelbe Trieb,“ fchreibt er, „der dem großen Dichter in der 
legten Hälfte feines Lebens jo viele Heine Freuden machte, hatte auch 
den armen Hub aus dem Banne eines finftern Schidjal® und be- 
drängter Verhältniffe herausgehoben zu einer beiferen Eriftenz, hatte 
feine Seele mit ehrenwerten Sntereffen erfüllt und feinem Leben 
Ssteunde, Gönner und Berbündete gewonnen. Und wenn Goethe 
feinen Gejchäftsfreumd mit der Achtung und diplomatiichen Klugheit 
behandelte, welche den geichäftlichen Verkehr Leidenfchaftlicher Sammler 
untereinander von je ausgezeichnet hat, jo mögen wir überzeugt fein, 
daß der große Mann aud) mit warmer menjchlicher Freude empfand, 
daß hier eine Deenjchenfeele durch Diejelbe Liebhaberei, die er Hatte, 
gebildet und verfchönert worden je. ©emeinjame Freude an den 
Gebilden der Kunft und Natur war e8, was den größten Dichter der 
deutichen Nation mit dem Nachrichter von Eger in ein gemütliches 
Verhältnis brachte.“ 

Durch das Sammeln wird alles Einzelne fozufagen feiner Zu- 
fälligfeit entkleidet; e8 erhält in der Umgebung von Seinesgleichen 
Gewichtigkeit, wie ein zur Ratsverfammlung hinzugezogener Einzelner 
Siß und Stimme erhält. Schon bei Treytags erften wiljenschaftlichen 
Arbeiten zeigte ji) die Neigung, Beobachtete® in einen größeren 
fulturgefchichtlicden Zufammenhang einzureihen und durch die Ordnung 
den Wert der Dinge zu erhöhen, zu vergeiltigen (©. 54). Alle Kultur 
beruht auf Sammlung, ©ruppierung. 

Diefe Neigung, die ihn niemals verlaffen Hat, bildet einen un- 
gemein bedeutjamen Grundzug jeine® Weiens, vielleicht den bedeut- 
jamjten von allen. Weshalb war der Verkehr mit der Wirklichkeit, 
worin doc die VBorausfegung aller Phantafiebefruchtung bejteht, bei 
Ssreytag allezeit jo frijch und lebendig, wie er bei Grüblern, Träumern, 
Dihtern, die mit der Einbildungstraft umwirkliche Gebilde Tchaffen, 
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jelten angetroffen wird? Ein großes Hilfsmittel, um feine Kenntniffe 
fortwährend zu bereichern und mit der Natur der Dinge unausgefeht 
in Füblung zu bleiben, war ficherlich da Sammeln. „Und frifche 
Nahrung, neues Blut“, wie e8 im Goetheliede Heißt, jog er aus der 
Berührung mit dem Leben in feinen taufendfältigen Dffenbarungen 
allenthalben. 

„Wie vieles ijt denn dein?“ fragt Epimetheus, und Prometheus 
erwidert: 

„Der Kreis, den meine Wirffamteit erfüllt! 
„Richt drunter und nicht3 drüber! —“ 

Der Kreis, den Freytags Wirkfamkeit erfüllt, ift groß. Im einem 
Vortrage, der da3 Sammeln aller Dorferinnerungen im Herzogtume 
Gotha anregen follte, ftellt er einige feiner Wünjche zujammen. 
Geijtliche, Schullehrer und Forjtbeamte werden aufgefordert, jeder in 
feinem $treife, Hilfreiche wifjenjchaftliche Tätigkeit zu entfalten. 8 
wäre gut, Nätjel und Stinderreime, Redensarten, Sprichwörter, Feit- 
bräuche, Aberglauben, Volkslieder, Märchen und Sagen aufzufchreiben; 
ausführliche Unterfuchungen der Namen von ‘Sluren, Quellen, Wald- 
jtüden, Bergen, Dörfern, Verzeichniffe der Einteilung der ?Slur, der 
Aderjtüde, Einfiht in Dorfaften und Chroniken, Aufmerkfamfeit auf 
Bauart, Tracht, Gerätichaften, Hausmarken, Wappen, Marftlörbe, 
Form der Kreuze, ferner auf Mundarten, die Provinzialimen, auf 
die Sprache der verjchiedenen Berufsflaffen, der Köhler, Holzfäller, 
Säger, Steinarbeiter, Bergleute, Aderbauer, Hirten, kurz Beobachtung 
und Feitjtellung aller möglichen Eulturgefchichtlich auffchlußreichen Dinge 
wird da begehrt und die Notwendigkeit der Yorderung begründet. 

Wie eifrig Freytag felbft in Diefer Weile fammelte, lehrt ein Blid 
in feinen Naclab; doch kann folcher Bli dem Lejer der „Bilder aus 
der. deutichen Vergangenheit” eigentlich nur beftätigen, was er jchon 
aus dem Werke jchliegen mußte. 
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Belehrung, Motiv in den Whnen 298 ff. 


Auguftinus, Wurelius, peregrinus in! 31df. 
seoulo und civis hujus seculi 100; | Belger, Chriftian (Haupt= Biographie) 
Sorläufer der Erlenntniötritil Kants | 229, 290, 301, 402. 
209; Orgelllänge vom ewigen Leben | Bellmaus; %.3 Verhälmis zur Lyrik 46. 


225. Cor nostrum inguietum ... 
Ausgrabung 127. 
YAuftralien 125, 134. 
WAutographierte Korrejpondenz 148. 
Autonomie, Erziehung zur Selbftändig- 
feit 2 f., 49; idealer Örenzfall von ver- 
ihwindender Heteronomie, NAuflöfung 
in einen lebendigen Berhältnißbegriff 
179, 209; Xebensregel (Neft der Zaun- 
könige) 304. 


8. 
Bad, Kohann GSebaltian, Baubdilfind 
Verehrung 232; Höhepunlt 255. 
Balzac, Cösar Birotteau 162. 
Bapit, Germain 434. 
Barbarofia 387. 
Baudiffin,Otto v., freundliche Benwendung 
für in 161. 


351. | Bendemann (Dreöden) 111. 


Venedig (Der Ruf) 398, 

Bennigjen 440 ff. 

Beomwulf 295. 

Berg, Sranziäla 111. 

Bergeret (AUnatole France) 222. 

Berlin (1836) 21; Sintendanz 68, (1848) 
111; Nationalverfjammlung 119; Gha- 
mifjo 123; Univerfitätszeugnis 364. 

Bernays über Ariftotele® 190. 

Bernitein D., Rektor 363. 

—, Eduard 141. 

Beionnenheit und Phantafiegefaht, Pallas 
Athene bei Yonelun 332, 8. und 
Sntellettualismus in der griecdhijchen 
Ethit (Mar Wundt) 332. 

Bettelhein, U. 8. 

Beuit 272. 


—, Graf Wolf, freundliche Verwendung | Vezirkövorjteher, Juftrultion (1816) 6, 


161; zur Technik des Dramas 185 ff.; 


359. 
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Bibel, Luft zum Gejeh des Herm (Pjalm 
1, 2) 342. 

Bielihomsky, Albert (Goethe) 174. 

Bildende Fünfte, 8 Verhältnis zu 
then 14f. 

Biographie und Geichichte (W. Dilthey) 
313. 

Biörnjon, Fallifjement 165; Technik des 
Dramas 196. 

Birch-Bfeiffer 398. 

Vismard, Anfang der Gedanlen und 
Erinnerungen 2, 5.8 Stellung zu 8.2 
261 ff., 278, 350, 432; Sanjen gegen 
B. (Schleswig-Holjtein) 147; 3. und 
Herzog Emijt 153, 155, 158; Baubiifin 
232; Vivere memento! 264; geiitige 
Überlegenheit 264f.; Segeln und Rudern 
271f; DMarimum von Leiftung 278; 
Sybel 255; Depeide von Ems 282; 


Bibel — Bürgerliche Ehre. 


Boz |. Diden?. 

Brahm, Otto, über Beeinflufjung und 
Anlehnung 43; Ortentierung über Soll 
und Haben 165; Kleiit 192; Scherer 
über ©. Hirzel (bei ®rlindung ber 
Goethegejellichaft) 235; Verhältnis von 
Dihtung und Wahrheit 293. 

Brahms, Kohannes, mulilalifche Wered- 
fung von BollSweifen 246. 

Brände, Theaterb. 400; vgl. Feuer. : 

Brandes, Georg, Levuned, (Kindheitd- 
eriebni8)8; über Jago 173; Shafejpeare, 
Holberg 195. 

Branik, Brofelior 363, 369. 

Braun, Abgeordneter 440. 

Bredom (DIE) 362. 

Bröhaut, R. 105. 

Breslau (1835/36) 19, 362 f.; Anregungen 
für Soll und Haben 334; Lebensitation 


Gott und jonjt nichts 284; Urteile in; 340. 
Briefen 410 ff., in öffentlichen Blättern | Bret Harte 452. 
265 ff., 418 ff.; Mathematik der Praris | Brion, Sriederife 329 


278, 413, 436; Adolf Wilbrandts Ichöne 
Daritellung 416; Norddeutfcher Bundes- 
reihätag 440; 8. über ben Zufall 276 f., 
über die Saiferfrone 456; Treitichke 
269, 411, 417; Stoih Allff. — Wll: 
gemein: 101, 241, 337, 343. 

Blutracdde, relative Unfittlichleit 325. 

Biutögemeinihaft undStimmengleichllang 
290 ff. 

Boccaccio 161. 

Bödh 16, 220, 364, 370. 

Böding (Sammlung) 236. 

Bodenftebt, Sr. 161, 451. 

Bölihe, Wilhelm, über 3.8 Bilder 245; 
über ®oethe 255. 

Bonifazius 14, 298. 

Bonnet (Balingenefiß) 292. 

Bonnot, Theaterdireftor 15. 

Bopp 364, 370. 

Börne, 2. 106, 166. 

Bofiuet 193. 

Bößinger, M. 405. 


Bröder, lateintihe Grammatik 14. 

Bryce, The Holy Roman Empire 257. 

Buber, M., Dinimum von Subalterni- 
tät 2. 

Buchdrud 237. 

Bucher, Lothar 140. 

Buhwald, jheußlihe WBüfte der jeligen 
Stau v. 8. 128. 

Buffleb 161. 

Bühne 104 f., 109, 111, 341. 

Bulmwer 452. 

Bundesreform 269 f. 

Burdhardt, Salob, die wundervollen 
Schlußjäge jeiner Beltgeichichtlichen Be- 
tradhtungen 99; Augenjeelen= Wunid 
nah Willend-Nirwana 238; B. wird 
den Berdieniten Michelangelos nicht fo 
vollftändig gerecht wie denen von Rafael 
oder Rubens 350. 

Burgdorff, Bernb. v. 453, 

Bürgerliche Ehre 29, b. Gefinnung 38; 
Bürgertum und Abel 330. 











Burgtheater — Devrient. 


Burgtheater 400. 

Bud, M., Yreundliches über ihn von 
3. 161; &renzboten-Redaltion 420. 
—, ®ilhelm, Kinderpfychologie 12; ver- 

wegene Genialität des Zintenfluffes 225. 
Byron, Lord 398, 452. 


€. 

Calderon, Lieblingädihter von Onlel 
Karl 16. 

Gallenberg, Gründung des national- 
liberalen Vereins 147. 

Campe (Robinfon) 14. 

Sandide (Boltaire) 280. 

Gandolle, de, Histoire de la science et 
des savants 142. 

Cariyle, über preufifches Wejen 336. 

Cäfar bei Mommien 255, Napoleon II. 
433, 435. 

Catalani, Angelila 122, 340, 399. 

Gatull 231, 364. 

Eavour 431. 

Gelte (Hroßwitha-Außgabe) 370. 

Eelten 379. 

Eerwantes, Don Duirote, Phantafiegefahr 
214; Baubdilfin verdeuticht ihn 232. 
Ehamifjo, Einflüfje 43, 46; Bildnis von 

%. 1231. 

Charakter, fchillernder Begriff, Rafius’ 
treffliche Äußerungen darüber 138 |; 
dynamifche Definition Diltheyd 239, 
Eh. und Kommpofition 450. 

Chlebus, Neltor 355. 

Ehriftentum und Heidentum 56f, 60; 
Ch. und NRenaifjance 190; Eh. und 
Erfenntnisfritif 209; Ch. und Zart- 
gefüht 338; Eh. und Germanen 249, 
254; SImgraband Belehrung 298 fi. 
Brüder vom deutihen Haufe 311 fi. 

Ehriftus, der erlöfende Nufheber ber 
Geiekesreligion 66, 350; Rerinner- 
fichung, in der Gefinnung Erfüllung 
263; Imitatio Anleitung zu reinftem 
und beiligftem Bartgefühle 338. 
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Ehryfipp bei Leibniz 199. 
Cicero, Jugenbiettüre 14, von Mommjen 


unterihäßt 350. 
Eismar 402. 
Elauren, 9. 18. 
Cochtuß, befreundete Yamilie 22. 
Coll, Dr. (Öle) 362. 
Eondiylienfammfung 332. 
Cooper 18. 
Coppöe, Francois (Baubiffin) 234, 399 
Eorneille 180. 
Cornelius Nepo2, YJugendlektüre 14. 
Eorot 349. 
Eoufin bei Taine 193. 
Etome, freundliche Außerung von %. 161. 


D. 

Dad, Stmon 252. 

Dahn, Yelir 293. 

Dankbarkeit, Motiv in den Ahnen 306 f. 

Dante, Baudiffins Überjegung 232. 

Darwin, struggle for life 19; irgend eine 
Regierung befier als keine 66; Schäffles 
Warnung vor der Bermengung bed 
Sittlihen und Unter-fittliden 101; 
Sammeln und Sichten 343. 

David und Goliath 349 (1. Sam. 17). 

Damijon, Bogumil 400. 

Demut, religiöfe, Marimum ftatthaft 339. 

Derbheit, Wohlgefallen an der volls- 
tümliden D. 381. 

Descartes (Beurteilung von Laßıvig) 239. 

Desdemona 300. 

Deutihe Aufnafme und Unpafiungs- 
fähigkeit 252, 380, 406 f.; Siunigfeit 
408 fie; Treue 27f., 38f., 252 fi.; 
Raffalle über deutichen und tömtjchen 
Bolkägeift 253. 

Devrient, Eduard 111, 130, 133, 161, 
341, 399 f., 401, 446. 

—, Emil 111, 400. 

—, Hans 133, 341. 

—, L2ubwig 400. 

—, 8. Schröder-P. 111. 


464 Dihtung — Emft II. 


Tihtung, Wiffenihaft und Politik bei 
3. 113, 180, 260; Geichichte und D. 
260, D. ald Retterin 288f., D. und 
Bahrheit (DO. Brahm) 293. Düring (Kreuzburg) 5f. 

Didend, Charles, erite Belanntichaft 22; | Dyhen, Gräfin, geb. Scholz 111; gräf- 


= Bater 161, 179. 
Jacob Kaufmann 143; David Kopper- lihe Familie 358. 


Dunder, Dar 147. 
Dureau (Diolletian) 220. 


field 162; Entfernung von D. 219; 

Ahnen 331; Beurteilung 448, 452. ©. 

Didaltiiches bei %. 218. 

Dienertreue 252 f. 

Dienftpflicht, allgemeine 285. 

Dietrich, Marie 345. 

Diltdey, Wilhelm, Selbftgefühl der Wiffen- 
Ihaft 102; mangelnde Tiefe des nur 
politischen Pathos 115; Julian Schmidt 
140; Wilhelm Meifter und Novalig 
163; Technik des Dramas 184 f.; An- 
ficht des Tragiichen 208 f.; Hraft-Worte 
227,238 f.; Seelenwanbderung 292; Bio- 


Edboff 400. 

Edda 301. 

Egmont (Der Huifit) 40 (Brautfahrt) 
70; Technik 396. 

Ehrlichkeit und Tapferkeit des Dentens, 
ber Broblenftellung 197 ff.; E., Plug: 
heit und Bartgeflihl 337 f. 

Eide (Leipziger Theater) 399. 

Einleitung, Bedeutung d. E. im Drama 
204, 206. 

Eingelleben und geichichtliches Urteil (Dit- 


graphie und Weichichte 313, | tgey) 313. 
Dindorf 339. | Eleltra (Biutsgemeinichaft) 291. 
Dingelftedt 73. ; Elifabeth, Heilige 47. 
Diofetian, Preißtarif 219. ' Elliffen 100, 337. 
Dionyios 332. | Eloefjer (Kleift) 192. 


Dißputierkünfte, tbeologiiche 40, 366. | liter, Ernft 8, 60, 114, 125, 129, 140, 


Disraeli 339, | 148, 162f., 170, 181, 185f., 231, 234, 
Doppelhandlung 315, 322, | 241, 244, 246 f., 281, 285, 398 ff, 403, 
Doppelverhältnifie 135. | 451f., 456. 


Döring, Anna Elijabeth 3. | Elvenidh, Profefior 360, 369. 
- , Sohann Gottlieb 3. Emerjon (Shalefpeare) 190. 
Dörr, Freundliche von %. 161. Ems, Depeihhe 282. 
Dove, Alfred, Abhandlungen über $. 8, | Energie der Lage 104. 
373, 446; Anllänge, Unlehnungen 43; | Engel, Eduard (Shalejpeare-Rätfel) 194 f. 
aus Rantes Papieren 99; innere Hoheit ‚ England, Lob der Ahnen 409; engliiche 
der fittlichen Arbeit 178; Lob deri (Einflüffe 143f.; Dornröschen 76 fi. 
Zechnil ded Dramas 184, der Bilder | Entichloffenheit 215. 
243; Treitichle 234 f., 402; Hirzel 235, | Epo® 199 f, 295, 445 ff. 
250, 415. Erhabene, das E. bei Schiller 332. 
Drama und Lyril 41; Anfänge des deut- | Erlöfungsreligion 350. 
Ihen ©.3 52 ff.; Darftellung des Wer- | Erneftus von Koburg 322 f. 
den? 200ff.; D. und Epos 445f.;| Emft IL, Herzog von Sadjjen-Koburgs 
Vorliebe für da8 Dramatifche 120. Gotha 58, 144 f., 165, 180, 279, 293, 
Dreeg 22, 383, 389, 402, 410, 412, 417, 434f., 
Dresden 111, 340. 437 ff, 454; Charme 155f.; Militär- 








Erregendes Moment — Freytag. 
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Ionvention 158; über Soummalismus | $rance, Anatole, Le crime de Sylvestre 


156; Herzogin 169, 180, 290, 344 f. 
417. 

Erregendes Moment im Drama 2041. 

Erzählung, Technik 161, 445 ff. 

Erziehung zur Selbftändigkelt 3, 130, 
177 f. 

Euden, Rubolf 101. 

Eultid 348, 

Euripides 188, 392. 

Europa (Beitichtift) 114. 


$. 

Tabrende Leute 53, 57 ff., 307. 

Yanatismus 409. 

Yaraday (Wundt) 187. 

Barbe in einem bejonderen Sinne bei $. 
191f., 245. 

Bechner, Dr. Mifeß über Heinrich Heine, 
die übermächtige, fi} abjolut gebärbende 
Zyril wird von oben bedeutend zuredht- 
gewiejen 51; bahnbrechender Aufichiwung 
feines herrlichen Jdeallgmus 101; Bor- 
ichule der Afthetit 105; unfterbliches 
Zeben der geiftigen Wirkungen 259; 
Sammeln und Sichten 343; mahrfter 
Troft durch WirklichleitSbetradhtung 348. 

Tenelon, Natur und Reflerton 211, Be 
fonnenheit (Ballas Athene) 332, 

Serröol (Garbou) 107. 

Fetichtamus 316. 

Teuer, Kindheitserlebnid 8; Motiv in 
den Ahnen 8f. ©. Gleichnifie. 

Hihte, Yohann Gottlieb 100, 331, 380. 

Hiktion, Kunftmittel der teilmeifen, fchier 
vollftändigen %. 193 ff. 

Sicher, Yreund Gottlob Ferdinand yrey- 
tags 4. 

Yiue, Nicolaus von der 403. 

Blugichriftenfammlung 246 ff., 457 f. 

Yontane, TH. 47, 105, 127, 281, 449, 
451. 

Fontenelle 338. 

Form und Stoff 64 ff., 247 f. 

Lindau, Buftav Freytag 


Bonnard 217; attifche Sorm 221 f. 
Yrande (Gallenberg 1853) 147. 
Frangois, Ronije v. 452. 

Sranlenberg, Sylvtu8 von (1802) 127. 

Frankfurter Barlament 119, 

Franliin, Benjamin 2, 55. 

vUranz, Ugnes 43, 67, 124, 384 f. 

Yranz von Sales 338, 

Sranzofen 143, 285, 329; Dornröschen 
76 fl. 

Greiheit, Liebe und Erziehung zurgrößeren 
fittlihen %. 2f., 98, 102 f., 116, 139, 
177, 247, 253f., 258; $r. von Ub- 
fichten |. Abficht. 

Yreya, Lebensmitgift 3. 

dreytag, Buftan. 

a) Biographiihhes: Borfahren 1 ff. 
355 ff. — Eltern: Gottlob Yerdinand 
3.3 ff., 18, 62f., 135, 362, Henriette 
Albertine (Zebe) 4, 7, 11f., 62, 135, 
358; WBruder Reinhold 9 fi., 352 
Kindbeitserlebnifje 8 }f.; erfter Schul: 
unterricht 12 f.; Sugendeindriüde 14f.; 
Überfiedelung nach 18 (1829), Onkel 
Karl 16, 18; Schulzeugniß 3565 f.; 
Zugendleltitre 17 f.; Univerfitätsftudien 
19 f.; Privatdozent in Breslau 61 ff.; 
Soldatendienft 62 f.; gejelliges Leben 
in Breslau 67, 333; joziale Fürforge 
für die fchlefiichen Weber 68; Aufent- 
halt in Leipzig und Dresden (1846,/7) 
111; Emilie Scholz; 111, 344 f.; Wen- 
dung zur Bolitit (1848) 1127., 280, 
341; Rebaltion ber Srenzboten 112 ff., 
125 ., 387 ff.; Die gute Schmiede in 
Siebleben (1851) 127 fi.; Schidjals- 
fhläge 135 f., 344 ff.; Rationalliberaler 
Verein 147; autogr. Korreiponbenz 
148; Haftbefehl 148 ff; Anitellung am 
berzogliden Hofe in Gotha 149 fi., 
383; öffentliches Wirken al3 Abgeorb- 
neter (1867) 278 f., 435 ff.; Ablehr und 
Einkehr 279 f.; Familienleben 343 ff. 
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b) ®Werle: Der Kampf um ba Reben 
19; tateinifche Altusarbeit 51, 360 ff.; 
erfte Autobiographie (1838) 363; De 
initiis scenioae po&sis apud Germanos 
(1838) 52 ff, 183, 249, 341, 371; De 
Hrosvitha poetria (1839) 52f, 61, 
183, 341, 370f.; Sühne der Yalfen- 
fteiner (1838) 23 fj., 183, 290, 303; 
Der Huffit (1837/40) 23, 29, 38 ff. 
366; Gedichte 36, Al ff., 58, 98, 168: 
Zur GSilberhocdhzeit der Eltern (1840) 
4f.; Die Brautfahrt (1841) 41, 68 ff, 
185, 333, 365, 385f.; Dornröschen 
(1842/43) 7375 , 96, 183, 186, 409; 
Ticherkeifin (1842/43) 85 ff.; über deutjche 
Metril (1842) 405 ff.; Mufenalmanad 
für Breslau (1843) 67; willenichaftliche 
Bläne und Entwürfe 365 fi.; Bor: 
lefungen 375 fj.; Der Gelehrte (1844) 
96 ff., 333; Valentine (1846) 104 ff., 
185, 223, 333, 341; ®raf Waldemar 
(1847) 105 f., 108 ff., 183,185, 333, 341; 
Sournaliften (1852) 46, 68, 105, 110, 
125, 130 ff., 136, 140, 180, 185, 190, 
223, 228, 241, 402, 437; Soll und 
Haben (1853/54) 7, 47, 67, 96, 8, 
106, 110, 122, 126, 135f., 141, 145, 
151, 162 ff., 190, 213 fj., 258, 334, 
339, 341, 445f., 449f.; Die Yabier 
(1858) 43, 68ff.. 136, 180ff., 185, 
291; Technik des Drama? (1863) 23. 
52, 71, «4, 126, 166, 170, 173, 176, 
183 ff , 245, 290 f., 337, 342, 370, 409, 
447, 450, 452; Verlorene Handicrift 
(1864) 4, 21, 47, 52, 54, 102, 110, 
126, 129, 135 ff., 183, 213 ff., 236+ 
258, 319, 334, 339, 346, 449|.; Was 
wird aus Sachen? (1866) 120, 448; 
Bilder aus der beutichen Bergangen- 
beit (1862-66) 1, 52, 54, 58, 126, 
136, 143, 164, 185 f., 227, 230, 234, 
236, 242 ff., 261, 287 ff., 292 f., 295, 
298, 309, 313, 321, 327, 341f, 388, 
404 fi., 440, 459; Karl Mathy (1869) 


Freitag. 


256 ff., 409; Die Ahnen (1872-80) 
if, Sf. 11, 13, 57, 60, 62, 126, 
135, 183, 226, 287 fi., 342, 443 ff, 
451; Ingo (1872) 9, 34, 93, 283 ff.; 
Singraban 9, 11, 13 f., 298 ff.: Neft 
der Baunlönige (1873) 2, 34, 294, 
301 ff., 316; Brüder vom beutjchen 
Hauje (1874) 57, 309ff.; Marcus König 
(1876) 136, 314 ff., 344; Geichwifter 
(1878) 10f., 135, 321ff.; Der Ritt» 
meijter von Ultrojen 322 ff. ; Der reis 
forporal bei Markgraf Nibrecht 62, 
324 f}., 350, 440; Aus einer Heinen 
Stadt (1880) 139, 327 fj.; Haudilfin- 
Biographie (18830) 232ff., 332; Erinne- 
rungen (1887) 1 ff.; Der Kronprinz und 
bie deutliche Kaijerkrone (1889) 281, 285, 
289, 332, 455 f.; Springer al8 Hifto- 
riter und Sournalift (1892) 119, 332. 


6) Briefe: Devrient 130, 133, 161, 


180; Herzog Emft 42, 85 f., 128, 135f.; 
145 ff., 165, 180, 279, 293, 389, 402, 
410; Herzogin 136, 180, 290, 344 f.; 
Haupt 290, 301, 306; Hhrzel 1, 133, 
135 f., 145, 148, 155, 160, 180, 221, 
235 f., 389, 410 ff.; Kompert 161, 450; 
Tied 97, 111; Treitfchle 126, 402f., 411. 


d) Beitungen: Grenzboten 125 f., 139, 


186, 246, 249, 333, 387 f. 

(1848) 47, 114, 116f., 119f., 122, 197, 
241, 380, 386, 399. 

(1849) 47, 58, 116 ff., 122, 143, 163 5, 
170, 177, 185, 337, 341, 399, 
409, 451. 

(1850) 67, 109, 121, 124, 186, 397 ff., 
451. 

(1851) 128f., 170, 404, 433, 449, 451. 

(1852) 123 ., 249, 398, 405, 409, 433, 
451. 

(1853) 185, 398, 400, 417 f., 449, 451, 
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(1854) 417, 451. 
(1855) 249, 398, 400, 405, 433. 
(1856) 249, 405, 446, 451. 


Freytag — Yunltionelle Beltanihauung. 


(1857) 249, 400, 4065, 434. 

(1858) 231, 249, 406. 

(1859) 283, 434. 

(1860) 249, 405, 434. 

(1861) 185, 400. 

(1862) 241, 256, 266 ff., 341, 400, 
403, 434, 451, 453. 

(1863) 45, 186, 267 ff., 434. 

(1864) 9, 249, 272 fi., 366, 40f, 409, 
434, 459. 

(1865) 60, 162, 170, 186, 247, 277, 
394 f., 410, 418 ff, 434 f., 452. 

(1866) 159, 313, 386f., 410, 421 ff., 
435, 449, 452. 

(1867) 186, 390 f., 435 ff. 

(1868) 114, 186, 241, 256, 400, 403, 
435, 449, 462. 

(1869) 281, 398. 

(1870) 241, 281, 283, 341, 400, 435, 
448, 452, 465. 

Kluftrierte Beitung (1869) 2386. 

Am neuen Reich 125, 246. 

(1871) 141, 252, 285f., 399 f., 452, 
455 f 


(1872) 246, 282, 327, 399 f., 403, 417, 
448 f., 462. 

(1873) 281f., 435, 452. 

(1874) 170, 231, 399, 452. 

Neue Freie Prefje (1893) 125. 

e) Dynamifche Orientierung: AI- 
gemein 2 f., 49 ff., 100f., 112 f., 226 ff., 
235, 261, 332. Wichtigftes 65 f., 
129f., 138f., 197f., 347 ff. Dina- 
mies Verhältnis zu Platon 2, 9, 
19f., 190, 289; Nriftotele® 2, 289; 
Sopholles 136, 190f., 199; Tacitus 


56, 136; Luther2, 255 f.; Shalejpeare 


136, 188 ff. ; Leifing 3, 335; Herder 100, 
250f.; Goethe 2, 73, 100, 162., 219, 


235, 262 f.; Schiller 198f., 288. 
335; Ntanle 2, 99, 238, 262; Bismard 
2, 278, 432; %. Grimm 61; Chamiffo 
123; Ludwig Richter 42, oh. Stepb. 
Scüße 131 ff.; Didens 22, 162; Scott 
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18, 300, 449; Hoffmann von Yallers- 
leben 20; Karl Lachmann 21; Koppe 
22,73, 375; Molinari 73; Scan; 73; 
Aullan Schmidt 116, 121, 139 ff.; 
%. Kaufmann 116, 139, 141 ff.; Agnes 
Yranz 124, 384 ff.; Mathy 136, 256 ff.; 
Mommfen 136; Treiticäle 136, 234 f., 
402; Haupt 229 ff.; Baubilfin 231 ff.; 
Salomon Hirzel 235 f.; Herzog Ernft 
144 ff. 

f) Bibliographifches. Roll. Konrad 
Wbertt, Baubdiffin, Chr. Belger, W. Böl- 
iche, Otto Brahm, WB. Diltdey, U. Dove, 
€. Eliter, Th. Fontane, 2%. Fulda, 
Haupt, Henneberger, Rob. Heflen, Hille 
brand, Stefan Hod, Zaftromw, Kladderas 
datih, K. Landmann, Paul Lindau, 
Dttolar Lorenz, R. M. Meyer, Babit, 
K Nöfler, Scheel, W. Scherer, Eric) 
Schmidt, Zultan Schmidt, Seiler, Sell- 
mann, Spiero, ®.Steinhaujen, N.Stern, 
Stußer, Tempeltey, Treitichle, BP. Ulrich, 
Beisitein. 

gl. noch P. Dr. Heinrich Senfarihs 
Erinnerungen an Buftan Freytag (Ham- 
burg), Dr. Abalbert von Hanftein, ®e- 
dädhtniärede (1895); E. de Morsier, 
Romanciers allemands (1890); Ab. 
Wilbrandt in der Süddeutichen Zeitung 
(Diünchen) über die Sournaliften’ und 
‚zabter’, U. Klaard Humorergleiche 
(Leiling, Heyfe, Wilbrandt, $.) in der 
Bübrandt- Feitichrift (1907) ©. 32 fi. 

Yriedjung, H 418 

Hriedrid) Aotbart 256; %. I. von Preußen 
387; %. U. 117, 144fi., 256, 336; 
Kailer 5. 270; 5. Wilhelm I. 325, 356; 
%. ®. IV. 241, 271. 

Fugger (Ehrenipiegel des Haufes Öfter- 
teich) 68. 

Zulda, Ludwig 134. 

Zunttionelle Beltanihjauung, Entwidlung 
aus der jubftantiellen Auffafjung ber- 
aus zu einem Berftändnis der fliehen- 

30* 
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ben Wtrklichleiten, befonders in Laß- 
wis, Geichichte der Utomijtil 200. 
Surht und Hoffnung 338, Schüchterndeit 
(timiditas) 112, 368 f. 
Sürforge 136, 142. 


©. 

Gabler, Prof. 364, 370. 

Galilei (Diltdey) 102 (Xakwig) 239, Hegel 
der &. der Beichichte 263. 

Gallus 293. 

&arten (Siebleben) 170f.; auß Gärten 
in ®ärten, Liebe ohne Ende 350. 

Geffden 417. 

Geibel, E., 136 f., 398. 

Gemüt, Moll-Tonart ber Romantik 123 f. 

Generalitabswerle 281. 

Gerloff, Zulius 21. 

Germaniftit 52. ff, 252 fi., 375 ff., 406 ff. 

Gerftäder 161. 

Gervinus 100. 

Seichichte in Zeit und Raum, aftrono= 
milhe Orientierung in der Bergangen- 
beit 237 f.; der Bulunft3blic des Herzen? 
beitimmt alle Wertverteilung 238 ff., 
347, 4035; ©. und Bolitil 240, 
260 f.; &. und Dichtung 260, 281, 
287 f.: 8. und Biographie (Dilthey) 313. 

Gefeb und Kiebe (CHriitentum, Schiller, 
Hegel) 350. 

Gefinnung (Chriftus, Luther, Kant, 
Goethe, Schiller, Hegel) 263 f.; Ahnen 
300 f.; &. nicht Abfichten 260. Bgl. 
Kiebe, Religion. 

Ger (Leipziger Thenter) 399. 

Geyder, Dr. August (Breslau) 67, 363, 
369. 

®laube und Bernunft, Unendliches und 
Endlichleiten 286. 

Bleihllang der Stimme, Seelenwanber- 
ungdmotiv in den Ahnen und in ber 
antilen Tragödie 290 ff. 

@teichnifje, Dracdenzauber, Feuer, Dänmto- 
nologie der Bhantafiegefahr Sf., 47, 


Furcht und Hoffnung — Goethe. 


122, 174 f., 215, 224, 228f., 338 ff.; 
Abneigung gegen die weichlichen bifto- 
riiden Symbole bes Ehriftentums 9; 
Brautfahrt 72, 385 f.; Dornröschen 
74 ff.; Grenzboten 120f.; Soll und 
Haben (Miberti) 165; Titel-Gleichnis 
177 f.; Sabier (politiihe Symbolik) 
181; -Kolorit I91f., 245; Owertüre 
mit Gleihnis-Klängen 216; Bilder aus 
ber beutichen Bergangenheit 244 f.; 
Matty 256; Klang und Weien 291 f.; 
Kriegerijches Heldentum ber Berinner- 
lihung (Mhnen) 299; Lindenbaum, 
Deutichland 322; Mathematik 49, 177, 
331, 351f., 436; Vögel 365; Lanb- 
wirtihaft 376f.; überhaupt 45, 53, 
120 f. 

Golß, v. 268. 

Gotha 127, Zuife Dorothea 128; Herzog 
Ernft |. Emit. 

@oethe, Anfang von Dichtung und Wahr: 
beit (Horofltop) 1f.; Werhältnis zu 
Freytag 2f., 219, 261 ff., 350; Er- 
ziehung zur Sreibeit 3, 178f., 258, 
263 f.; SHeliotropismus 7; Eliten 8; 
Grüner Heinrich 18; Wnklänge 25, 36, 
40, 44, 76, 102 f., 341; Tafio 96 f., 
mit Karl Auguft in Siebleben 127; 
Fauft 130, 178f., 217, 263; Yreunb- 
haft mit Karl Auguft 144ff.; Wile 
helm Meifter zu Heinrich von Vfter- 
dingen wie Soll und Haben zu ®. M. 
162 .; ®. M. ınd ©. und H. 178f.; 
Schiller über @. M. an Goethe 163, 
Banderjahre 166, 178, 197, 334, 338; 
Durddringung von Realismus (zentri- 
petal) und Xdealiämus (tangential) 
239; Dihtungund Wahrheit, Sphigenie, 
Stella (Gefinnung) 263 f.; Technik des 
Dramas 188, 191F., 395 f.; Schiller 
über ©. an Humboldt 248; &8. Liebe 
zu Shaleipeare 254 f.; &. und Yyrieb- 
ri II. d. Öroße 256; Briefmecdjjel mit 
Schiller 212; Baudijjin 232; &.-@es 


Sothiih — Hettner. 469 


jellihaft 235; Hirzel 235; Gampagne | Hamm, Wilhelm 114. 
in Sranfreih (1792) 282; GSeelen- | Handel, Apologie bei ®oethe 163. 
mwanderung (frau von Stein) 290; | Handlung (Technik des Dramas) 203. 
Spbigenie und Sopholles’ Elektra 292; | Handichriftentunde 363. 
Sefjenheim 329; Fönelon332 ; Sammeln | Hannover 120. 
458; Ahnen 331; Julian Schmibt 454; | Hanswurfttbeater 133. 
Bieland 413; Worte 2, 13, 47 ff., 66, | Harnad, Mdolf 138. 
112f., 131, 137, 142, 156, 165, 168, | Härtel 161, 236. 
217, 221, 229, 247, 253f., 255, 262, | Hartmann, M. 150f., 161, 389. 
264, 374, 455, 459; überhaupt 52, 55, | Haß niemals gut (Spinoza) 173, 286, 
73, 99f., 174, 255, 327, 343. 325; Antigone 350. 
Sothifh, Borlefung (1836/37) 364. Hauff, ®. 18, 
Gottfried von Straßburg, Borlefung | Haupt, Emft Friedr. 230. 


(1836/37) 364. — M. 229 ff., 284, 287, 301, 306, 402, 
Gotifched 370, 374. Hauptmann, Gerhart 127, 179, 201. 
&ög von Berlichingen, Bejchjichte 403. | Hayın 161. 

@ötel, Anna 346. Hebbel 196, 228, 397. 

Bößen 328, Hebel 124. 

&regor VII. 256. Heffter 370. 

Grenzboten f. Freytag d. ı Hegel 100f., 104, 176, 227, 260, 313, 
Griechen 377, 380, 406. 350, 372, 

@riepenterl 397. Heibentum und Chriftentum 56 f., 60. 
Ortllparzer 166, 196, 259, 399. Heine, 9.43 ff., 51, 106, 122, 133, 162. 
Srimm, 9. 255, 398. Heinrih (Mimanadj) 400. 

— Sacob 60 f., 254, 370; Brüder &. 60. | Heinrich, der Zänler 305; H., ber Heilige 
— Meldjior v. 128, 305 ff., 316. 

Sroßmann, Aulie v. 384. Helbenhaftigleit 136 f. 

Grün, Anaftafius 69, 451. Helmerding 400. 

Buftan Adolf 256. Helmholg (Wirbelfaden) 197. 

&üte 144. Hemmungen, Ausbildung feinererH. durch 
Buttmann (Leipziger Theater) 399. Selbfterziefung 66 vgl. Bejonnenbeit. 


Guglow, Karl 106, 111, 114, 383, 398. | Henneberger, Yuguft 109. 
Henry (Leipziger Theater) 399. 
8. Heralled 49, 349. 
Hädel, Emmft, Vorfahren in den Bildern | Herder 100, 102, 250. 
aus ber beutichen Vergangenheit 245. | Herloßjohn 114. 


Hadländer, %. %W. 398, 451. Hermann, Gottfried 231 

Haftbefehl gegen %. 148 ff. Hermes und Wpollo 213. 

Hagen, v. 2. 61, 364, 370. Herobot 222, 

Häpnel 111. Hersfeld 127. 

Haldane, R. Burton 101. Herwegb 114. 

Halle 4f. Heterogonie ber Zwede (WB. Wunbdt) 217. 
Halmı 398, Heteronomie, relativ 208. 


Hamilton, Amtmann 357. Hetiner, 9. 73. 
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Heuglin 161. 

Heyie, Paul 398. 

Hllbebrandton 41. 

Hillebrand (über bie Bilder) 242. 

Hiller, Ferdinand 111. 

Hillern, Wilhelmine v. 161, 170, 452. 

Hirzel, Anna 410f. 

— Georg 417. 

— Heintid) 235, 417. 

— Salomon 1, 125, 133, 135 f., 145, 
148, 155, 160,180, 221, 235 f., 250,389, 
410f., 413, 415, 417. 

Hikig, Ed. 123. 

Hod, Stefan 161. 

Hoffmann, €. T. U. 96, öl. 

Hoffmann von Yallersleben 19 f., 63, 
66, 114, 363, 369. 

Hoffmannsthal, H. v. 133. 

Hoffnung und Yurdt 338. 

Hofrichter (Leipziger Theater) 399. 

Hofwelt (Balentine) 106 (Verlorene Hand- 
Ichrift) 223, 227, 4017. 

Hohenzollern 453, 455. 

Höhepunkt (Technik des Dramas) 208 f. 

Holberg (Brandes) 195. 

Hölderlin 104, 209, 288. 

Hollmann 21. 

Holtei, 8. v. 68, 398, 451. 

Holgendorff 440. 

Homer 71, 222, 294 f., 300, 445, 448. 

Homeyer, Prof. 364, 370. 

Horaz 331. 

Hroswith 52, 341, 370f. 

Hugo, Victor (Antitdejen) 171. 

Humanität 179, 250 ff., 285. 

Humboldt, W. v. 248. 

Hume, David 261. 

Humor 35, 40, 48, 110, 120, 128 ff. 
Sultan Schmidt 140. 

Hus, Sohann 255. 

Huß, Scharfrichter 458. 

Sbfen 184, 196. 8. 

Spealismus 101, 239. 


Heuglin — Kant. 


Kylie, F8. Talente für das Zöyliiihe318. 
Sfland 17f. 

Aje (Verlorene Handichrift) 110, 346. 
Imitatio Christi 338. 

x&mmermann 166, 397. 

Simperativ |. fategoriiher $- 
Snvalidenftiftung, Aufruf 280. 


“ 


Sacobjen 141. 

Sacobjon, Hermann 394. 

%abn, Otto 185, 236, 449. 

Salobi, Theodor 63. 

Sanien, Karl (Schleswig-Holfteind Be- 
freiung) 147. 

Saftrom (über die Bilder) 243. 

Sean Paul 130, 234, 321, 331. 

Khering 100. 

Kobann, König v. Sachen 150. 

Sohannesevangelium 112. 

Koft 402. 

Souffroy (bei Taine) 193. 

Soumalismus, Hoffmannsthal 133f.; 
Herzog Ernft 156. 

Subentum 125, 142 f., 313, 350. 

Aullan Apoftata 293. 

ung, Alexander 114. 

Sung-Deutichland 111, 114. 


3. 

Kahlert, Prof. Uuguft (Künftlerverein 
Breslau) 67. 

Katjerfrone (1846) 118, (1866) 386 f., 
(1870) 414, 455, (1871) 455 f., (1889) 
332. Bismard (1849) 414, Gedanten 
und Erinnerungen 415, 456. 

Kaltih, David, H. Hettner u. ©. Keller 
über die Berliner Pofje (1852) 74; 
Freytag und vermutlich Zullan Schmidt 
über D. 8. 74. 

Kampf ums Recht (Shering), Willend- 
betonung 100. 

Kampmann, Dr. (18) 362. 

Kant, Erziehung zur Berinnerlihung 3; 
Anihauungen ohne Begriffe leer, Be: 





Karl der &roße — Kiejewetter. 471 


griffe ohne WUnihauungen blind 49; 
ethische Dynamik 100, Sdealismus 101; 
Redefreiheit (1786) 116f.; Georg 
Simmel® Kants VBorlefungen, nicht 
Malatologted. Lebensumftände, jondern 
Kondhyliologie d.perfönlichen Keiftungen 
126 f.; Aufruf zur Synthefi$ durch den 
guten Willen 179; Friedrih Baulfen 
(1881) 329 ;tranfzendentaler Schein 251; 
Erhabenheit des guten Willens 253; 
Kants PBerjönlichket ein Höhepufflt der 
Geichichte 255, Verhältnis z. d. Kirchen- 
lehren 209; eigentüml. Weiterführung 
der Kritil David Humes 261; Ge 
finnungsreinheit 263f.; %. echter 
preußifcher Randamann Kants, fribert- 
ctanifche Pflichttreue 117, 279; Liebe 
zur rditeltonit 326; Quellen reiner 
Begeifterung 327, 352; Lebensalter 
und Hauptleiftung 332; die erichlitternde 
Unerfchütterlichleit des fittlichen @efehes, 
der Eategoriiche Smuperativ 339, 349; 
alles andere fließend 225, 413; er- 
kenntniskrtttiche Wirklichleitöbeleuchtung 
348, 362; Borlefungen bei Prof. Kant 
(George Freytag) 355, (Ernft Ehriftoph 
Bebe) 357; Borlefungen über Kants 
Philofophie (Wranig 1836) 363; Einig- 
feit mit @oethe 3, 179,239 ;da8 einander 
in$ Unendliche befruchtende Verhältnig 
von GSittlichleit und Erlenntnis 239, 
261, 289. 

Karl der Sroße 256, 408, 456. 

— IV. 402. 

— Wuguft (Weimar) 127, 144. 

Kataftrophe (Technik) 206. 

Kategoriiher Ymperativ, die fchönfte 
Frucht des fridericiantichen Preußen 
117; bie pathetiiche Lebenserfahrung 
ber umerbittlichen Notwendigkeit von 
Hemmungen, Wurzel des kategortichen 
Sol 339; das jollizitierende Pflicht 
bewußtjein al8 Synthefig des fchöpfes 
tiihen Sch 179, 209, 346; Experi- 





mentum crucis ziwiichen zwei Wegen 
349; fittlihe Beherrihung ded Sinn 
lichen ala Schlüffel aller fortfchrittlichen 
Rebenserlenntni® 289; Schiller und 
Hegela Werfuche äfthetifcher Überwin- 
dung be3 ftarren Gejepes dur eine 
Erlöfungsbotichaft der Kiebe 350; „der 
jhwere Panzer wird zum Ylügelkleibe“ 
254; Möglichkeit von grenzenlofen 
Lebensfteigerumgen durch fittliche Dyna= 
mil336, 455; Berwandlung der äußeren 
Pilihten durch Selbftzucdht in freies, 
perfönliches Wollen 3; Palla® Athene 
über den beiten Sottesdienjt, Erziehung 
zur Sreihelt, zur inneren Konfolidierung 
bed Bernünftigen 48; die Herrin der 
Zulunft 66, 339, 348; abfolute Un- 
vergänglichleit des echten 331, 352, 
413. 


Katbarfis, Artftotele®’ Lehre von der 


pathetiichen Entgiftung (Schiller Sino- 
Iulationstheorie des Tragiichen) 207 f. 


Kaufmann, 3., Grenzboten 116, 139; 


Bilder aus Öfterreich 185 f.; Charaftes 
ziftit 141 ff 


Kaufmanngitand (Goethes Werner, Frey: 


tags Schröter) 163 f. 


Keller (Leipziger Theater 1849) 399. 
—, Graf, Zonjervativer Wahllandibat 


(1867) 437. 


— , Gottfried, Leute von Seldivyla 14; 


Grüner Heinrih; Goethes Herz-Ent- 
riegelung 18; Lebendig begraben 46; 
Schreiben an H. Hettner über bie 
Berliner Boffe (David Kaliih) 73F.; 
der Water bed grünen Heinrich 162; 
Sinngedit 217, Trinkt, o Augen, .... 
247; %orm des grünen Heinrich nicht 
architeftonifch orientiert, jondern sub 
specie pictoris 451. 


Kepler, bahnbrecdender ®entus in der 


Xelleroberung durch den GBeift 102. 


Kern, €. (1862) 451. 
Kiejewetter, Konrektor (DIE) 362. 


472 


Kindlichkeit 124. 

Kipling, Rudyard 133. 

Kirchhoff 301. 

Kickhmann, Auguft 170. 

Klaar, Alfred, Zufammenbhang wirtichaft- 
liher und fittlicher Entwidlung (Wir 
und die Humanität) 179; Frage nad) 
der Menfchlichleit 285. 

Kladderadatich 389. 

Klein, 3. 8. (Geichichte des Dramas) 
über Hrosmwith 370 f. 

Kleiit, H. v., Leflingg Minna v. 3.; 
Berbrocdyener Krug und %-8 Soumma- 
liften 131; „Du gefällft mir!“ (Prinz 
von Homburg) 158; Bedeutung für 
583 Technik de Dramas 188, 397; 
Ton und Yarbe 191 ff.; auffteigendes 
Seitirm 192; Bersipradhe 193; Bor: 
liebe für den Dativ 244 ; über bie Zorm 
248; bimmliihe Anmut 323; Whnen 
331; Kottwig über Strategie 359. 

Klingemann, Kindheitseindbrüde vom The 
ater 15. 

Kloh, Freund Gottlob Ferdinand %.8 5. 

Klugheit 338, 340. 

Knaal (1871) 400. 

Koburg (Hoisburg) 296; Erneftus (Ab: 
nen) 3225. gl. oben auch Ernit II. 

Kolter (Seiltänzer) 15. 

Komet (HZeitfchrift) 114. 

Kompert, Zeopold 161, 450 f. 

Königgräg 431. 

Konftabt 3. 

Konftantin 293. 

Kontraftwirkungen 108, 169 ff., 218, 311, 
321, 404. 

Kopernilus 315, 327. 

Koppe (Nandiwirt) 22, 43, 73, 375. 

Köppen, 5. v. 416. 

Kömer (DIS) 16, 362, 369. 

Korpsftudent in Breslau 20. 

Kortum (SYobfiade) 17. 

Kojen, Marianne 357. 

Kosmopolitigmus 144, 250, 337. 


Kindlichleit — Lakmwis. 


Kottauer, Helene 405. 

Kopebue 17. 

Kowalewsly, Rektor 355. 

Kradrügge 438. 

Kraus 364. 

Kraufe 402. 

Kreuzburg 1, A ff., 340, 360. 

Sreuzzüge 309. 

Krieg, Unfichten 3-8 282 ff.; Berichte 
280 ff. 

Kritik, ewig erfreulich 118; unaufhörlich 
notwendig 350; Wufgabe der Sritik, 
Horträumung von Hinderniffen 263. 

Krone |. Kaijerkrone. 

Krufe 398 f. 

Kuhn, Wdalbert 21, 53. 

Kühne, Quftav 114. 

Rutturlampf 416, 

Kunft, bildende 14f.;, Künitler 163. 

Kuranda, Ignaz 113 f., 386. 

Kurzlichtigleit 20, 457. 

Kyple 365. 


%. 

Sahmann, Karl 21, 61, 364, 370. 

La Fayette, Madanıe de 193. 

Lafontaine, U. 9. 3. 17. 

La Sontatne 17, 117, 195. 

Rage, Energie ber 104. 

Lagrange (Wundt) 187. 

Landmann (Beitichr. f. d. deutichen Unter: 
riht) 246. 

— Rarl (Ahnen) 297. 

Sandichaftlihe Schilderung 294. 

Landiwirtihaft 22, 219 f., 376. 

Zange, 5. A. 100 f., 337. 

Rarouffe 285. 

Raster, Eduard 435, 440. 

Raffalle, %. 140f., 253, 339, 438. 

Lahıvig, Kurd, erfted Aufbligen ber mathes 
matischen Extenntni®; Geburt3itunde 
der Bernunft 13; jchöpferifcher Ydealls- 
mus 101, 351; Bulunftöträume 179; 
Homden, Schwierigkeiten überwinden 


Ratein — Liebe. 


Sortichrittsrichtung 197; Entwidelung 
von fubftantieller zu funktioneller Welt- 
anfhauung 209; geichichtliches Urteil 
239. 

Rotein, Erlernen 13f.; Arbeiten 52 ff., 
366 ff. 

Zaube, 9. 106, 111, 114, 400. 

Rauchftädt, Theater 18. 

Saune 113, 318 ff., 329 f., 335. 

Lebensalter und Leiftung 19, 41, 47f., 
61, 64ff., 112, 125, 139, 252, 279 f., 
332 


Rebensfreudigleit 448. 

Lebensgefühl 102. 

Zebenskunft 129 f. 

Lebensmut 137. 

Lebensregeln 304 ff., 336 ff. 

Reibniz, %.3 Stellung zu 2. 2; Erziehung 
zur Freiheit 3; Unglaube an das Böfe 
173; Willensbetonung 100; Mannig- 
faltigfeit des Univerfums 170; Problem 
des Böen in der Theodicee 173; er- 
baulihde8 Gleichni® (XTheodicee) 199; 
Höhepunkt deutiher Beichichte 255; 
mathematifhe Weltgejeglichleit 327; 
Principes de la Nature et de la Grace 
332; @efeß der fietigen Übergänge 209, 
336, 413; Wtrklichlettsbetrachtung 348. 

Reipzig 111, 114, 127, 340 f., 399, 402. 

2enau 43, 397. 

Leopold, König von Belgien 156, 410. 

Lepfiud 339. 

Leifing, Erzieher zur freiheit 3, Nathans 
Ringerzäblung 76; Ankllänge 102, 104, 
107; Dinna von Barnheim 131, 325; 
Dinlektit 132; Leiling das Ende ver- 
bittert! (&oethe) 137; Lebensalter und 
Kraftleiftung 139; Dramaturgie 184, 
189 f.; Strrationelle Nebenwirkungen 
von diefem hellen Geijte abgelehnt 
191 f.; ungenügende Würdigung La 
Sontained 195; Emilia Galottt von 
%. Eritifch beleuchtet 196; „Handlung“ 
203; Technik in Emilia Galotti ujw. 
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205, 395; Leffings „Himmel im Ber: 
ftande" (WB. Dilthey), offene, herzliche 
Bahrhaftigleit und Wille zum gefunden, 
Haren Leben, aller Tragit und Uns 
tüchtigleit Träftig emiter Widerftand 
208 f.; unberechenbarer Wert jeiner 
Schriften 212; Emilia Galotti, bie 
„Tragödie des böfiichen Lebens" (WB. 
Diltbey) 227; „Weiß ich doch, wer ich 
bin!“ 232; Humanitätäglauben 286; 
Seelenwanderung, Erziehung bes 
Menichengeichleht8 292; Nathan echter 
Ring der friedlichen Welteroberung durch 
bieallerlicbenswürdigfte Befinnnng308; 
Stil 335. 

Letronne (Diokletian) 220. 

Liebe, erite %. 16: Studentengeit 20; 
Xierliebe 11 f., 365; „unglüclliche” Liebe 
bat durchaus nicht Lähmung zur not= 
wendigen Reaktion, im Gegenteile 99; 
Emilie Scholz 111, 136; Herzenstalt, 
ungejchriebene Belege der Gelinnung 
146; Don Quizote- Gefahr, Brenz- 
übergang des Edelmuts in Schwäche 
175; Piliht und Drang, Zujammen- 
ipiel 212, 229, Yorm und 8, 65f. 
247; Ghriftentum 298 fj., 312, 338; 
Baterland3liebe fiehe diejelbe, Tyreihelt 
burch die 2. 3, 254, „Der Menich Hat 
nicht3 jo eigen... ." 252f.; Laffalle 
über römtjche8 und deutiches Erbrecht, 
Wille und Liebe 253; umbildende 
Herzendarbeit der 2. 255; Hauptmotiv 
in den Ahnen 295, 297, 299; Nathans 
Ning, friedliche Welteroberung durd) 
die 2. 308; Nächitenliebe (Ahnen) 313; 
abjolute Unvergänglicdhleit im mathe- 
matifchen Gleichniffe wunderlih ans 
zuihjauen 331; Fanilienleben 343 ff., 
notwendiges Verhältnis zur Kritil 263, 
350; 2. und Schönheit 349 f.; Liebes- 
gefinnung des Gejeges Erfüllung 263, 
350; willtilrentrüdte SHerrlichleit des 
Wege3352; „Liebft du um Liebe?” 349, 
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413; ehrliches, im Gefühl lebendigftes 
Wahrbeitsftreben ohne Ende 338 }., 350. 

Kiebling8helden 254 ff. 

Kigny 289. 

iltentbal, Dr. 357. 

Zindau, PBroreltor 362. 

—, Hans 105, 179, 217, 232, 434. 

— , Paul 9, 234, 291, 313, 390. 

—, Rubolf 281, 309. 

Rionardo da Binci 52, 333 f. 

Livtus 55 f., 402. 

Rode 332, 

Rogaritimen 351. 

Rongueville, Mme. de 393. 

Rorenz, Ottofar 115, 148, 158, 386, 433, 
446, 465. 

Lote 101. 

Rucius, Dr. med. (Wahllandidat 1867) 
437 ff. 

Zudwig XIV. 283. 

—, Dtto 109, 161, 165 f., 189, 192, 202, 
397 f., 452. 

Luife Dorothea von Gotha 128, 

Lullus 127. 

Zuther, 5.3 Stern 2; ein politifcher C. 
begehrt 100; 2. in den Bilden aus 
der deutfchen Vergangenheit 249; Liebe 
zu 2. Ichafft eine dynamiiche Drien- 
tterung 255 f.; Glaube und Gejinnung, 
Berinnerlihung 263f.; 8. als Rat- 
geber für angftvolle GBerwiflen vom 
lteben ®ott bejtellt 314; Wirkung feiner 
Schriften 315, 319; vom herzen ge- 
ichaffene Heldengeitalt 321: bäuerlidhe 
Reaktion gegen ben Geilt ber Re- 
natffance, aber Mut und Laune 343. 

Kyrit, das Dramatiiche die Seele in der 
Shen Jugendiyrif 41; Elekiziemus 
43 f.; unerfreuliche Härten ber Vers: 
ipradhe, Mangel an reizvoller Beweg- 
lichlett 44 f.; Unbebürftigleit ald Urfache 
des wenig entiwidelten Bermögens 46; 
die Ihöpfertihe Einbildungstraft von 5. 
al8 Dämonologie der Träume Fritiich 


Lieblingshelden — Metril. 


überwacht (vgl. Phantafiegefahr) 47; 
Vernunft und 2., die Abgründe bes 
Strrationellen 49 ff., 352; Drama, Epos 
2, 1995., 446f.; romantiide Mond» 
Ouvertüre 215f.; Iyriiche Klangwirkung 
der Schilderung von Dobijes Hinrid- 
tung in den Uhnen 320; liebliche Ber- 
Härung de3 beicheidenen Wlltaglebens 
(Ludwig Richter) 42, 329 |. 


Macaulay 241. WM. 

Macbeth Aufführung) 400, (Technik) 3931. 

Madtgefühl des wiffenichaftlichen @eiftes 
102 


Magnin, Charles 371. 

Malle, de la (Diofletian) 220. 

Malik, Karl 398. 

Mannbaftiglett 3, 112 f., 208 f., 241, 259, 
340. vgl. Spinoza. 

Manteuffel 268, 416. 

Mare Twain 133. 

Margraffi, H. 106, 114. 

Marine, 282, 419. 

Marr, 9. 111, 399. 

Marichner, 9. 398. 

Marz, Karl 106. 

Mafiendarftellung und Boefie 281, 288. 

Mathematil 49, 177, 331, 347, 351 f., 436. 

Matby, Karl 136, 266 ff. 

Maitbilon 331. 

Mauthner, Yris, Ariftotele8 101, Situation 
und Sprade 179. 

Marimilian 68 fi., 256 

Meibom, v. 148. 

Meißner, Alfred 114. 

Melogzo da Yorli 232. 

Menih, Macitgefühl 102, Menichheits- 
liebe250 ff. ; Drenichheitund Bolt 371 ff.; 
Menichlichleit 285. 

Menzel, Adolf 42. 

—, Bolfgang 141. 

Merimee, La prise de la redoute 281. 

Mefienhaufer, Wenzel 47, 122, 339. 

Metrit, Arbeit Über deutiche DM. 405 ff. 


Meb — Baulfen. 


Meb, Belagerung 282. 

Meyer, R. M. 166. 

Michelangelo 335, 350. 

Milde, Karl 67. 

Militärdienit 62 f.; Milttartsmus 66. 

Minne, Hohe 175, 310. 

Miquel 440. 

Miles, Dr. (Fechner) 51. 

Mithradates und Yriedrih II. 336. 

Mitterwurzer 111. 

Molisre 5, 59, 186, 189, 232. 

Molinari, Theodor 67, 73, 161, 163, 
214, 334. 

Moltte 167, 240, 281 f., 416. 

Moment der legten Spannung 206. 

Mommjen, Theodor, Eicero 14, 350; 
Kühndeit 136; Yabier 180; Diokletian 
220; RBerlodung 221; Cäjar 255; 
Berlorene Handichrift 402. 

Montaigne 211. 

Moor, Franz (Schiller) 33. 

Mörile 451. 

Mozart 135, 255, 451. 

Mroß, Diihael 114, 119. 

Mügge, Theod. 451. 

Müller, Otfried 16. 

DMundt, Theod. 114. 

Mufit 15. 

Mufiet, Alfred de 46, 198, 

Mythologie 364. 


B. 
Nächiteniiebe (Ahnen) 313. 
Napoleon I, 117, 331. 
— III, 156, 232, 278, 404, 432 ff. 
Nafie, €. (Diokletian) 220. 
National-liberaler Verein (1853) 147. 
Nationalverein (1859) 151 ff., 267 f. 
Natur und Abfiht |. Abficht. 
Raufilaa 222, 294. 
Neitroy 399. 
Neugebaur, Baftor 12, 14, 
Neumann, Karl 148. 
Newton 187, 193. 
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Nibelungenlieb 448, 364; Sage 296 f.; 
Strophe 41. 
Nicole 338. 
Niebuhr 60. 


Niebiche 99, 101, 138, 348, 
Nohl, Herman (Herder) 250. 
Nordbmann, ob. 114. 
Novalts 100, 163, 288, 292. 
Nupen ber Technik 209 Fi. 


®. 

Objektivität 263. 

Dccam 209. 

Odpfiee 71, 349. 

Ohle (Bredlau) 334. 

18 16 ff., 340, 367 ; (Meifezgeugnis) 361 f.; 
(MUktusarbeit) 366 fi. 

Oper 85 ff., 160, 398. 

Opit 331, 374. 

Orden 10, 137, 454. 

Drbnungßliebe 6, 127, 326 f., 335, 456 ff. 

DOrejt (®oethe) 36. 

Organtfation, demofratiiche Partei 119; 
Deutichland 415, 422, 

Öfterreih 117, 119, 121, 268 ff., 275, 
411, 421}. 

DOftwald, ®. 346. 

Dttofar (Grillparzer) 399. 


9. 

Pabft, H. (über die Bilder) 252. 

Palingenefig 292. 

Papageno (Zauberflöte) 135. 

Barteiundgeichichtliche8 Urteil 241, 264 ff., 
277; B. ober Vaterland 428. 

Bascal 348. 

Pathos, politifches 115. 

Bauljen, r., Boluntartgmus 101; gegen 
die Schablone der jog. Sadjverftändigen 
110; da8 menfchlidh- abfihtlide Machen 
feine ertlärende Weltlategorie, zu äußers 
lich und engbeichräntt 229, 50; zu ver: 
trauen8lo8 Keingläubig in aller Praxis 
bes Lebens 229, 238 f., 260, 346. 
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Baulus, Borläufer der Erlenntniskritif 
209; Saulus 298. 

Penelope 222, 

Beripetie 205. 

Perfönlichket und Lebensumstände 126 f.; 
Ipezifiiche Schönheit durch die befondere 
dynamische Ordnung ihrer fittlichen 
Subftanz 138.; Speltralanalyje hier 
nur In Ahnungen fühlbar, int Bleich- 
niffe andeutbar 235, 350. 

Pflihtgefühl 117, 137, 339, 349; vgl. 
fategoriicher Imperativ; Pflicht und 
Drang 212, 229. 

Phantafie als Paradies 47; Warnung 
vor den Dämonen, die die Herrenredhte 
des Geijted verringern wollen 47, 174; 
Dradenmotiv (Ahnen) 47; Ehrgeiz, 
Seuerkrankheit der Seele 47, 122 f., 
339, Dämonologie der Bühne 47, 122, 
340; ber Politit 47, 12, 339 (vgl. 
Kaijerkrone) ; derfentimentalen Dynamit 


Paulus — Racine, 


ließ Verweilen 19f., unvolllommene 
Spiegelung be dynamijchen Berhält- 
nifjeg im Unbewußten 190, 289; da8 
ewigsnabe, unerjchöpflich tiefe mathe- 
mattihe Reich der erihaubaren Syn- 
thefiß nad) ®ejeben 351 f.; Borlefungen 
363. 


Blautus 363. 

Piutarch (Leibniz) 199. 

Voefie und Individuum 281, 288. 

Nobl, Prof. 363, 369. 

Polen 15, 45, 315, 329, 336. 

Polen; 165. 

Volitik 45, 47, 73f., 100f., 112 ff., 139, 
146 ff., 240 f., 257, 260 ff., 341, 386 77., 
410 ff., 455 ff. 

Bolykrates 455. 

Bonfard, %. 398. 

Pope 193. 

Borth 111. 

Bofa, Marquis 39, 103. 


47, 409; Laternenpfahl und NRegen- | Bolpiichil, Frau M. 292. 

bogen 174; Recht ber Träume und | Prag 38. 

Schönheit 174f ; Auflöjung bes Wib- | Preißausfchreiben der Berliner nten- 
rigen 73, 173, 288f., 342; Willen®! danz 68. 

zucdht und Phantafiegefaht 121; Zucht | Preffreieit 139. 

des logischen Dentens 372; Cervantes, | Preußen, Gefinnung 117f., 336, 455; 


bie Anlage zum Don Dulrote in jedem 
Menden 214; Sirenengefabren 215, 
224; Mondichein der Nomantil 215; 
Warnung vor den unbeherrichten Mäd- 


Sriebrih L ufm. |. Sriedrih; Sophie 
Charlotte 336. 

Privatdozentur 61 ff. 

PBrosna 15. 


ten 228, Quos ego! 338f.; Ph. als | Brut 114. 
Retterin, Zukunftsichlüfiel des Sdealig- | Püdler-Muslau 106. 


mus 289, 346, 347. 

VHilemon und Bauct? 331. 

Philologte 13, 363. 

Philojophie 355, 357, 363 f., vgl. Platon, 
Uriftotele8 uim. 

Bierer. 415 417. 

Pietät 1, 6, 128 

Binder, Oberbürgermeifter von Breslau67. 

Blaton Hinter Wollen verhüllt 2, 3.8 
Riderftreben 9; 5. ftellt den Ariftoteleg 
über $. 13; Vorübergehen, ohne berz- 





Bylansli, Dr. 357. 


@. 
Duantität3= Abjpiegelungen 125, 187 f., 
365, 385 }., 388. 
Duinteffenz der Perlönlichleit in den 
BVerten 126 f. 


R. 
Hachel 399. 
Nacine 189, 284. 





Rafael — Sardor. 


Rafael 350. 

Kant, Sojeph 114. 

Nanle, getrübter Lichtihein 2; aus N.E 
Papieren 99; filnftleriiche @elehrten- 
natur 100; Sulian Schmidt 206; Aus- 
löichen des Selbft 238; 5.8 Verhältnis 
zu NR. 261ff., 333f., 340, 350; N. 
über den Krieg 1870/71 (nicht gegen 
Napoleon IIL, jondern Ludwig XIV.) 
283 f.; feine Epoche gottverlafien 303; 
Kiebe zu Scott 449. 

Rafchle, Shriftiane Sottliebe 358. 

Rafius, EG. E. 138. 

Rationaligamus 362, 

Nealismus 239. 

Neccarb, Dr. 357. 

Mechberg, Eraf 268, 273. 

Ntedern, &raf 68. 

Regie 111. 

Reinele, Wo8 363. 

Neinid, Robert 111, 124. 

Reinipieß, Yrau R, Wirtin ©. Ferb. 
38 27. 

Religion und Whnenverehrung 1, 4; 
GebetSverfuh, Scheu vor Affektiertheit 
9, 46f.; Bartheit ber Darftellung 10; 
da8 neue Lebenägefühl (Ditthey) 102; 
„Sötterkraft, zu wollen“ 104; politifches 
Pathos nicht der tieffte Untergrund der 
Seele 115; außgleihende Gerechtigkeit 
(Herzog Ermit) 157; Slaube an das 
Gute, Unglaube an das Böfe 73, 173; 
Aberglaube und Unglaube 316; Welt- 
gericht 178; Bauberei fittlih verkehrt 
179; Gott, allbedingend, allbefretend 
(@oethe) 197; religiöfe Erhebung und 
Berinnerlihung 209; Gefinnung 198, 
212, 225, 261ff., 286, 298 ff., 339; 
Vertrauen 229, 251, 259, 289, 346. 

Nenaifiance 190, 343. 

Retten und Nollen 284 |. 

Reuter, Yrit 165 f., 170, 448, 452. 

Nbetorif 207. 

Nibot, TH. 142, 
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Richter, Kandidat 53. 

— Ludwig 2, 111. 

Niehl, A. 289. 

— 3. 9. 294, 449. 

Rietichel, Ernft 111. 

Ritichl, Prof. 363, 369. 

Nittergeichichten 18. 

Nobespierre (Eriepenterl) 397. 

Robinjon 168; Bampes R. 14; NRobin- 
fonade 18. 

Roggendbadh (Mutogr. Korr.) 148. 

Rollen 284 f. 

Roman, Technil 3087., 326f., 445 ff.; 
Liebe zum R. 383; frühe ragmente 19. 

Romanen 407. 

Romantik 19, 42f., 48, 113, 118, 121, 
123, 387, 451, 455. 

Römer 377, 380, 406 f. 

Noon 416. 

Nöpell, Richard 67. 

Nofenkranz (Sant) 116. 

Nöhler, Konftantin 44, 140 f., 178. 

Rouffeau, $. 3. 12, 316. 

Huben? 350. 

Rüdiger 297. 

Rudolf von Habsburg 256. 

Ruhm, Motiv in den Ahnen 307. 

Rührung, Unterbrüdung ber R. 26, 338. 

Rukland, Dornröschen 76 ff. 


3. 
Sabarth, Helene 3. 
Sadjenipiegel 364. 
Sadowa 391. 
Saint-Pierre, Abbe 286. 
Sainte-Beuve 144. 
Sales, Franz von 338. 
Salomon, Zudwig 141. 
Sammeln 236, 246 ff., 332, 457 ff. 
Sammer 147. 
Sanskrit 364. 
Santt, Siovanni 127. 
Sappho (Brillparzer) 399. 
Sardou 107. 


478 Saffadius — Semper. 


Saffadbius, Earl Wenzel 357. 123, 139 ff., 175, 178, 185, 199, 206, 
— Sohanne Efther 357. 221, 230, 241, 262, 278, 333, 386, 454 
Savigny 60, 100, 333. Schneider, Prof 19, 363, 369. 
Scäffle 101. Schnorr von Karolsfeld 111. 
Schanz 73. Schöffler (Bitichen) 357. 
Schhabfammeln 298. Scholz, Dr., Lehrer von George %. 355. 
Ecdjaufpieler, Stimmengleichheit 2905. | — (Leipzig 1848) 399. _ 
Schebeit, Agneje 400. — ChHriftian Gottlieb und Chriftiane 
Scheel, Dr. Willy (Lejebuc) aus Freytags | Helena 358. 
Werfen) 246. — Emilie 111, 135f., 343 ff. 
Schellhorn, Ehrifttan 127. Schön, Profefior 363. 
Scherer, ®. 230 f., 235, 242, 254, 256 f., | Schönheit überall zu erftreben, falfche 
287, 293, 295, 297 f., 309, 444 f. Schönheitsveradhtung, bie Siinde bes 


Schiller, Freiheit 3; Ichöpferiicher Kbealis- | Berzichtend aus Kleinmut 118, 338, 
mus 101; Anllänge 33, 39,43, 1025,,) Sch. und Liebe 349. 
107; Geichichte und Dichtung 288 f.; | Schönwald 2. 
wifjenichaftlicde Zugendwerte 53; über | Schopenhauer 16, 68, 100, 126, 138. 
Goethes Apologte de Handels 163; | Schröder (1855) 400. 
Technit de Dramas 188, 396 ;| — =Devrient, Wilhelmine 111. 
Kabale und Liebe 194; Wallenftein | Schubert (Kant) 116. 
195 f.; Sprache 335; Kolorit 191; „Im | Schulge-Deligih 151. 
Heinjten Bunte die Höchite Kraft“ 198F.; | Schumann, Stlara 111, 349 f. 
Glode 212; Über da Erhabene 332;|— Nobert 111, 162, 349. 
Briefmechjel mit Goethe 212; über | Schurzfleiich 370. 
Goethe an Humboldt 248; Worte 254, | Schlige, Yoh. Steph. 131 ff. 
340, 350f.; Uhnen 331; Kapuziner: | Schweden 409. 
predigt 366; Ring des Polylrates 455; | Schwerin 440. 
Höhepunkt 255; %. U. Langes Schiller: | Scott, Walter 7f., 18, 143, 206, 309, 
arbeiten 337; Schillerpreis 400; über: | 448 ff., 452. 
haupt 123, 264, 343. Scribe 104, 341, 398. 
Chladhtichilderung 280 f., 293. Seban, Schladhtbericht 281. 
Schiegel, W. 380. Seebad, Mintiter von 161, 437. 
Schleiermader 100, 292. Seelenwanderung 290 fi. 
Schlefien 54; Charatteriftit des Schlefiers | Seeliger, Superintendent (DI) 362. 
58; jchlefiiher Handel 163 f. Seibel, H. (Teberecht Hühnchen) 164, 
Scleswig-Holitein 147, 152$., 271 Ff., Scen Sriedrih (Biographie 5.2, 1898) 


418 ff. 
Shliht (Baudiffin) 453. Seibitbeherrfung 304, 317; Selbit- 
Scloffer 69. befinnung 352; Seibfterziehung 177 £.; 


GSelbftkritit 105 f., 109, 133; Selbft- 
überwindung 300; Selbitzucht 126, 128, 
304. 

Sellmann, Adolf 290. 

Semper, Gottfried 111. 


Schmardow, Auguft 127, 232. 

Schmerling (Minifterium Rechberg-Sch.) 
268. 

Schmidt, Eric) 61, 192, 243. 

— Xullan 48, 69, 74, 114, 116, 121, 
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Sejenheim — Tat. 


Sefenheim, Frieberile Brion 329. 

Sevignö, Dime de 193. 

Seydelmann 400. 

Shaleipeare 16, 23f., 29, 40, 59, 136, 
143, 173, 188 ff., 193, 195, 202, 204, 
206, 227,232, 300, 346, 370, 393, 452. 

Shaw, Bernard 190. 

Giebleben 127 f., 165, 171, 340 f. 

Siegfried 296, 332. 

Sigismund, Katjer 256. 

Simmel, ®eorg 126 f., 138, 179, 198. 

Stmonides, Konftantin 339. 

Siunigleit der Deutihen 252, 408 ff. 

Sintenid, Ehr. Fr. 17. 

Eittlichleit 339 vgl. Kategoriiher Im- 
perativ, Mannhaftigfeit ujw. 

Situation und Soll 179. 

Slaven 407. 

Sommertheater 400. 

Sontag, Henriette 122, 340, 399. 

Sophie Charlotte von Preußen 336. 

Sopholle® 102, 136, 188, 190f., 199, 
209, 222, 291, 360, 391 f. 

Souday 241. 

Spahn 15 f.; Albertine 16. 

Spencer, Herbert, tyranniihe Dynamil 
der Vergangenheit und S$deal der zu= 
fünftigen breiteren SHinzuziehung aller 
ih zum Worte meldenden Mächte 66, 
286 ; tünftliches Beeinflufien der Natur- 
verhältniffe (nämlich ungeeignete Be- 
wegung, d. 5. zu falichen Zeiten an 
faljcden Stelleu) bedenklich 453. (Bol. 
auch 103, Yuvielregiererei). 

Sptero, Heinrich 127, 234, 315. 

Spinoza, Erzieher zur Freiheit 3; &e- 
denle zu leben! Duintefjenz feiner 
Ethik 66; inadäquate Erkenntnis des 
Böjen, Häblichen, da nichts wahrhaft 
hablih ift 73; Selbfterhaltung 100; 
Aktivität vergrößern, Paifivität ver: 
Heinern 130, Haß niemals gut 173, 
286, 325; zunehmende Freiheit durch 
Arbeit zu erwerben 258, Ab4f. Sub- 
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ftan; 261; amor Dei intelleotualıs 
289; Tun allein enticheidend 454 f. 

Springer, Anton, öfterreichiide Bolitik 
an ben @renzboten 119; ©. al8 Hffto- 
riter und Sournalift (1892) 119, 332; 
Sm neuen Reid, 417. 

Stadhelreden, 53 Belauihung fulkır- 
geichichtlicher Auerungsarten 301, 313; 
(Bgl. aud) 40, 366). 

Start, Dr. (Königsberg, 1774) 357. 

Steigerung (Technif) 204 fi. 

Stein, Frau v. 290. 

Steinhaufen, &. (über die Bilder) 242. 

Stendhal 189, 281. 

Stenzel, 61, 64, 183, 363, 369. 

Stern, Ubolf 401, 449. 

Sterne (Tristram Shandy) 457. 

Gtetigleit, fittliche 177; @ejeß der jtetigen 
Übergänge 208, 336, 413. 

Stihomythie 301. 

Stil 19, 23, 28, 40 ff., 52 ff., 82, (385 f.) 
97, 101 ff., 105, 114f., 119 ff, 124, 
131, 162, 171, 180, 191ff., 215f., 
243 ff., (4045), 287, 302, (443 ff.), 
326 f., 329f., 333, 335, 365 f. 

Stojc 280, 401, All ff., 416, 440. 

Stradhwis, M. v. 67. 

Straßburg 284, 293; Sottfrieb v. St. 364. 

Strategiihe Studien %.3 281. 

Strauß, Zohann 221. 

Stuper, €. 246. 

Sue 161, 331. 

Sully Brudhomme 352. 

Suttner, Bertha v. 286. 

Swift 193. 

Sybel 255. 


©. 
Zacituß 56, 112, 136, 215 ff., 254, 379. 
Zaine, Hippolyte 190, 193. 
Tamino (Zauberflöte) 135. 
Tapferleit 129 f., 136 f., 197 f., 208, 337. 
Tat, Erziehung dur) das eigne Tun 
103; die Heilquelle, aus der die beffere 
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"Buhmft fließt, 113, 346, 347; dag 
fittlih tätige Ich in Harntich gerufen 
99, 121, 129f., 179, 197f. 208f., 
346; da8 Wutomatifch-Erledigte, wo 
alfo die Natur fon MWrbeit an 
gejammelt bat, nicht aufrühren, fondern 
in der Richtung auf Neuerwerb dem 
Herzen folgend tätig fein 211f.; Tun 
und Denfen aneinander reinigen, 
Goethe Rat 226f., 239. 

ZTechniil des Dramas 183 ff., 391 ff.; der 
Erzählung 308 f., 326 f., 445 ff. 

Telemadh 332. 

Tempeltey 145, 147, 153, 290. 

Zendenzdichtung 383 f. 

Thaderay 175. 

Zheater, frühefte Eindrüde 15f.; frübefte 
Eroberungsverfuhhe 23 ff., 67 ff.; De 
initiis 52 ff.; erfte Siege 73, 104 ff.; 
fonnige8 Meifterwert 130 ff.; lebter 
Burf 180 ff.; „Der Dichter fpricht“ 
183 ff.; überhaupt 399 f. 

Theodicee, falfche TH. des Schlummers, 
die da8 Moment der fortwährenden 
Mitarbeit am Neiche Gottes durch bie 
fütlihe Tat außer acht läßt 100, 113 
(vgl. Tat). Eroila und dennoch Reli- 
gion 339; daß aller Belfimismus nur 
in einem faulen ®emlte Wurzel fchlagen 
fann 208f., 346. vgl. dazu Leibniz. 

Theune, Rector (Brieg 1748) 355. 

Zhorm 315, 324 f., 327. 

Thüringen 294. 

Tibull 364. 

Tichatihel 111. 

Tied, Zudwig 97, 111, 461. 

Tiergleichnifje 301, 365, 386. 

Tiichendorf 339. 

Zolftoi, ded edlen Dichterd Abkehr von 
Shaleipeare; Kampf eine noch in der 
Subftanzdenktweife allzu befangenen, 
unfreten Fübhlen® mit den überlegenen 
Mächten der funktionellen Weltans- 
ihauung 190. vgl aud) 209. 


Technil — 


Urteil. 


Ton und Yarbe, Yreytags Sleichnisworte 
191 f. 

Tragiiches Moment (Technik) 205; Tragit 
in der Kunft als giftbefreiendes Ab- 
führmittel 207 f.; Tragil für die Wirt- 
lichleit ein unzulänglicher Begriff 209; 
38 Verhältnis zum Tragiihen 227 f., 
288 f. 

Treitichle, Eduard v. 403. 

—, 9.0.43, 136, 162, 234 f., 243, 258, 
269, 339, 402 f., 411, 417, 445. 

Trendelenburg 364, 370. 

Treue 27, 38 f., 48, 72, 110, 252 ff.,2975., 
320, 410. 

Trojan, oh. 144. 

Tromlig 18. 

Trübin, Anna 2. 

Turenne 322, 

Twelten 440. 


B. 

fiel, de origine mali 227; vgl Theodicee. 

Ubland 43 f., 399. 

Uhrvergleih, Weltall 229, 

Ulrih, Baul 445. 

Umtlehr (Technik) 205. 

Umidwung 205, 306, 308. 

Unendlichkeit der finnlichen und fittlidhen 
Welt ald Synthefiß a priori 352. 

Unglaube, wo ichöpferiicher Sdealigmus 
allein helfen fan, ebenjo verwerflich 
wie Überglaube, der wenigftend, wenn 
auh an falihen Stellen mit falichen 
Schlüffeln, eine befiere Zulunft ent- 
riegeln will 316. 

Univerfität 19 ff., 362 ff. 

Unrub 440. 

Unfterbficleit, wenn unendliche Über: 
windung von Todeßverfuchhungen funl- 
ttonell fih ermöglichen ließe 197, 336. 

Unterbolzner, Rector (Bre8lau 1835) 369. 

Unzelmann 399. 

Urteil, Berfuche, einen Mabftab zu ent- 
beden 237 fj., 403f.; U. und Irrtum 
206 ff. 


Barnhagen 


». 

Barnhagen von Enie 103, 128, 401. 

Baterlandsliebe 1, 15, 27, 73ff., 112ff., 
139f., 143, 147ff., 238fj.; 8. und 
Humanttät 250 ff.; Partei u. 8.4287. 

Beide, 8. Franz von der 17. 

Vererbungsfrage 292. 

Vergeltungsvorftellungen 316. 

Bergil 14, 331 

Berinnerlihung 222 f, 348. 

Berleumdung, öffentliche ®. und Prei- 
gericht, Herzog Ernft8 Anfihten 16. 

Bernunft, abjoluter Charakter des mathes 
matiih Erkannten 138, vgl. lategor. 
Imp.; Gegen vorichnelle Reaktionen, 
man fol die Natur außreben lafjen 
332. Vergl. Spencer. 

Victor, Marie 3; Micael 3. 

Birhow 101, 265, 276. 

Birgit |. Vergil. 

Bifcher, 3. TH. 73, 183, 445. 

ogel, Dr. 362. 

Vögel 365. 

Bolt 98f., 103; Wölferpfpchologie 54 ff., 
371 fi.; Volföfrieg 282, Vollöwille 277. 

Voltaire 144 ff., 280. 

Boluntarigmus 100 f. 

Vorfahren ©. 38. 1ff., 335f., 355 ff. 

Vorjehung (George Freytag) 356. 

Bob (Lufe) 329. 


». 
Wadjler, Prof. 363, 369. “ 
Bahstum ber Werte (WB. Bundt) 346. 
Wagner, Schaufpieler W. al3 Uriel 399. 
—, Johanna 111. 
—, Richard 55, 111, 196, 199, 220, 398. 
Wallafchet, R. Biychologie und Batho- 
logie der Xorftellung) quieta non 
movere, MWutomatiömus reipektieren 
211, vgl. Tat. 
Walther und Hildegunde 296. 
Warnung vor Bhantafiegefahren j. Phanz 
tafie. 
Lindau, @uftav Freytag. 


- Bohlbrüd. 
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Waterloo, Schlahtfhilderung 281. 

Baverley 7f. 

Beber, Fürforge für die jchlefifchen W. 88. 
2. 


Wehrpflicht, allgemeine 285. 

Beimar, Karl Auguft 127, 1447. 

Veinhold, 8. 67. 

BVeigftein, Gotthilf 127. 

Veih, I. ©. 400. 

Werden, Darftellung im Drama 200 ff.; 
in der Erzählung 178, 450. 

Berle und Leben 1267. 

Wemer 417, 

BVerte, Wachstum (W. Wundt) 346. 

Wiedertehr de3 Gleichen in ber Wirk 
lichfeit durchaus nicht einzujehen, unend= 
lichmaliges Borhandenfein logiih un= 
möglich 348. 

Wieland 413. 

Bien 111. 

Wiedbaben 134, 340, 346. 

Wiübrandt, Adolf, Kleift-Biographie 192; 
Krieg (1870771) 380; Eleltra- Ber- 
beutfchung 292; beim Zürften Bimard 
in Sriedridsrub 416. 

Wilhelm L, Kaifer 158,265, 269 ff,, 416. 

Ville und Schauen 1005, 104; ®. und 
Liebe 253, vgl. Tat, Eategorifder Im- 
perativ uf. 

Willomm, €. 106. 

Bindelmann 43. 

Binger 111. 

BWiffenihaft, Anfänge 12 ff. 361 ff; 
Qugendarbeiten 49 fi., 366 ff.; Qebens- 
gefühl der @. (W. Dilthey) 102; ®., 
Dichtung und Politit in 3.8 Leben 
112f., 180, %0f., 286ff., 333 fj.; 
Tecnit des Dramas 183 ff., 391ff.; 
Gelehrten-Drama 6 ff., 402; Technik 
der Erzählung 445 ff ; Gelehrtenroman 
213 fj.; @eidichtlice Arbeiten 237 ff., 
408 fi. 

Wigleben (Tromlig) 18. 

Bohlbrüd, Auguft 399. 
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482 Bolfdielrih — Zwedmäßigfeit. 


WVolfdietrih 297. Beit, Analyje und Syntbeje 352, Ber- 
Wollup 22, 334. | wendungsfittlichfeit (Carpe diem!) 250. 
Wotan, Tebensmitgift 3, 27. Beller, Ed. 185. 
Wunder, Anblid oder Einblid? 351f. | Benjur 116, 139. 
Wundt, Mar 332. Bigarren 128 f, 160. 
—, Wilhelm 101, 187, 01, 205, 209, | Zobtentommers 20. 

217, 227, 251, 346, 348. Bola 164, 292. 
Wüftebrieje 4. Zufall und Herr von Bißmard 276 f. 
Wüterih, Anna 3. Buvielregiererei 103, vgl. Tat. 


Bwede, Heterogonie (VW. Wundt) 217. 
3. Bwednäßigfeit, mathematiiches Lebens- 
Bartgefühl 278, 284 ff., 319, 337. geiet darüber, warın wir eine Bewegung 
Bauberet, Unfittlichleit179, Zauberflötel35.| in eine andere, wichtigere zu ver- 
Bebe, Familie 4, 7, 357ff. wandeln haben 278. 
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